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    1 Der Aufseher


  


  
    
      

    


    
      Ich möchte mit meiner Geschichte von Alvins Lehre dort anfangen, wo auch das Unheil seinen Anfang nahm. Dies geschah tief im Süden. Ein Mann war daran beteiligt, dem Alvin niemals begegnet war und dem er in seinem ganzen Leben auch nie begegnen sollte. Und doch war es dieser Mann, der eine Ereigniskette auslöste, die dazu führen sollte, daß Alvin etwas tat, das vom Gesetz als Mord bezeichnet wurde – und zwar am selben Tag, da seine Lehrzeit endete und er von Rechts wegen zum erwachsenen Mann wurde.

    


    
      Es war 1811 in einem Ort in Appalachee, bevor Appalachee den ›Vertrag über Entlaufene Sklaven‹ unterzeichnet und sich den Vereinigten Staaten angeschlossen hatte. Dieser Ort lag in der Nähe der Grenze zwischen Appalachee und den Kronkolonien, wo jeder weiße Mann danach strebte, möglichst viele schwarze Sklaven zu besitzen, um sie für sich arbeiten zu lassen.


      Für diese Weißen war die Sklaverei eine Art Alchemie, denn die Weißen entwickelten Möglichkeiten, jeden Schweißtropfen eines schwarzen Mannes zu Gold zu machen und jeden Verzweiflungsschrei, der aus der Kehle einer schwarzen Frau ertönte, in den süßen, reinen Klang einer Silbermünze zu verwandeln, die auf den Tisch des Geldwechslers fiel. An diesem Ort wurden Seelen gekauft und verkauft. Und doch gab es keinen unter ihnen, der begriffen hätte, wie hoch der Preis in Wirklichkeit war, den sie dafür zahlten, andere Menschen zu besitzen.


      Hört mir gut zu, denn ich werde euch nun erzählen, wie die Welt, aus dem Herzen des Cavil Planter betrachtet, aussah. Aber sorgt dafür, daß die Kinder schon schlafen, weil dies jener Teil meiner Geschichte ist, den Kinder nicht hören sollten, denn sie handelt von einem Hunger, den sie nicht recht verstehen werden, und ich möchte nicht, daß diese Geschichte es sie lehrt.


      Cavil Planter war ein gottesfürchtiger Mann, ein Kirchgänger, einer, der seinen Zehnten entrichtete. Sobald seine Sklaven genug Englisch verstanden, daß man sie das Evangelium lehren konnte, wurden sie getauft und bekamen christliche Namen. Planter verbot ihnen, ihre dunklen Künste auszuüben – ja, er gestattete ihnen nicht einmal, auch nur ein Huhn zu schlachten, damit sie nicht aus einem so unschuldigen Akt eine Opferhandlung für irgendeinen abscheulichen Gott machten. Cavil Planter diente dem Herrn auf alle erdenkliche Weise und nach besten Kräften.


      Doch wie wurde dieser Mann für seine Rechtschaffenheit belohnt! Seine Frau Dolores litt unter schrecklichen Schmerzen und Qualen, ihre Handgelenke und Finger verkrümmten sich wie die einer alten Frau. Als sie fünfundzwanzig war, ging sie fast jeden Abend nur noch weinend zu Bett, so daß Cavil es nicht mehr ertragen konnte, mit ihr den Raum zu teilen.


      Er versuchte ihr zu helfen. Kaltwasserpackungen, Heißwasserumschläge, Pulver und Säfte – er gab mehr Geld aus, als er es sich eigentlich leisten konnte, sowohl für jene Scharlatandoktoren mit ihren Abschlüssen von der Universität Camelot, als auch für eine nicht enden wollende Parade von Predigern mit ihren ewigen Gebeten sowie Priestern mit ihren Hokuspokusanrufungen, die er ins Haus holte. All das bewirkte so gut wie nichts. Jede Nacht mußte er daliegen und zuhören, wie sie weinte, bis daraus ein Wimmern wurde, wimmerte, bis ihr Atem wieder regelmäßig ging und sie schließlich nur noch ein leises Seufzen von sich gab, einen schwachen Hauch von Schmerzensäußerung. Das trieb Cavil vor Mitleid und Zorn und Verzweiflung fast in den Wahnsinn. Es schien ihm, als würde er manchmal monatelang keinen Schlaf bekommen: den ganzen Tag arbeiten und dann nachts daliegen und um Erlösung beten. Wenn schon nicht für seine Frau, dann für sich selbst.


      Es war Dolores, die ihm schließlich den Frieden der Nachtruhe bescherte. »Du mußt jeden Tag arbeiten, Cavil, und das kannst du nicht, wenn du keinen Schlaf findest. Ich kann nicht leise sein, und du erträgst es nicht, mein Jammern zu hören. Bitte – schlaf in einem anderen Zimmer.«


      Cavil erbot sich, dennoch zu bleiben. »Ich bin schließlich dein Ehemann, ich gehöre hierher …« Er sagte es zwar, doch sie wußte es besser.


      »Geh«, sagte sie. Sie wurde sogar laut. »Geh!«


      Also ging er und schämte sich ob seiner Erleichterung. In dieser Nacht schlief er ohne Unterbrechung, volle fünf Stunden bis zum Morgengrauen, schlief zum ersten Mal seit Monaten gut, vielleicht seit Jahren – und erhob sich am Morgen, verzehrt von Schuldgefühlen, weil er nicht den Platz neben seiner Frau eingenommen hatte, den einzunehmen er doch verpflichtet war.


      Mit der Zeit jedoch gewöhnte sich Cavil Planter daran, allein zu schlafen. Er besuchte seine Frau oft, morgens und abends. Sie nahmen gemeinsam die Mahlzeiten ein, wobei Cavil in ihrem Zimmer auf einem Stuhl saß, sein Essen auf einem kleinen Seitentisch, während Dolores im Bett liegend von einer Schwarzen behutsam mit einem Löffel gefüttert wurde; ihre Hände ruhten dabei wie tote Krabben auf den Bettüchern.


      Doch selbst als er in einem anderen Zimmer schlief, war Cavil nicht frei von Qual. Er und Dolores würden keine Kinder haben, keine Söhne, die es aufzuziehen galt, um Cavils prächtige Plantage zu erben, keine Töchter, die nach prunkvollen Hochzeiten aus dem Hause schieden. Cavil dachte an den Ballsaal. Als er Dolores in das stattliche neue Haus führte, das er für sie erbaut hatte, hatte er gesagt: »Unsere Töchter werden hier in diesem Ballsaal ihre Freier kennenlernen und zum ersten Mal ihre Hände berühren, so wie sich unsere Hände zum ersten Mal im Hause deines Vaters berührten.« Nun bekam Dolores den Ballsaal nie zu sehen. Sie kam nur an Sonntagen aus ihrem Zimmer, um zur Kirche zu gehen, wie auch an jenen seltenen Tagen, wenn neue Sklaven gekauft wurden, damit sie, Dolores, sich um ihre Taufe kümmern konnte.

    


    
      Bei solchen Gelegenheiten bekamen alle Cavil und Dolores zu sehen und bewunderten die beiden wegen ihres Mutes und ihres Gottvertrauens im Angesicht so widriger Umstände. Doch die Bewunderung seiner Nachbarn war für Cavil in Anbetracht der Trümmer all seiner Träume nur ein schwacher Trost. Alles, worum er je gebetet hatte – ach, es war, als hätte der Herr die Liste niedergeschrieben und am Rande jeder Zeile ›Nein. Nein. Nein‹ notiert.

    


    
      Solche Enttäuschungen hätten einen weniger glaubensfesten Menschen verbittern können. Doch Cavil Planter war ein gottesfürchtiger, aufrechter Mann, und wann immer ihn auch nur der leiseste Gedanke überkam, daß der Herr ihn schlecht behandelt haben könnte, hielt er mit allem inne, was er gerade tat, holte den kleinen Psalter aus seiner Tasche und flüsterte die Worte des Weisen.


      

    


    
      Herr, auf Dich traue ich,

    


    
      laß mich nimmermehr zu schanden werden,


      errette mich durch Deine Gerechtigkeit!


      Neige Dein Ohr zu mir, hilf mir eilends!


      Sei mir ein starker Fels und eine Burg,


      daß Du mir helfest!


      

    


    
      Er konzentrierte seinen Geist auf den festen Glauben, und schon wichen Zweifel und Vorwürfe von ihm. Der Herr war mit Cavil Planter, sogar in seinen schicksalhaften Prüfungen.

    


    
      Bis zu jenem Morgen, da er in der Genesis las und zu den ersten beiden Versen des Kapitels 16 kam.


      

    


    
      Sarai, Abrams Frau, gebar ihm kein Kind. Sie hatte aber eine ägyptische Magd, und die hieß Hagar. Und Sarai sprach zu Abram: Siehe, der Herr hat mich verschlossen, daß ich nicht gebären kann. Geh doch zu meiner Magd, ob ich vielleicht durch sie zu einem Sohn komme.

    


    
      

    


    
      Da kam ihm der Gedanke: Abraham war ein rechtschaffener Mann, und ich bin es auch. Abrahams Frau Sarai gebar ihm keine Kinder, und auch meine darf nicht darauf hoffen. In Sarais Haushalt gab es eine afrikanische Sklavin, so, wie es Sklavinnen in meinem gibt. Warum sollte ich nicht tun, was Abraham tat, und mit einer dieser Frauen Kinder zeugen?

    


    
      Sobald ihm dieser Gedanke kam, erschauerte er vor Entsetzen. Er hatte Gerüchte von Spaniern und Franzosen und Portugiesen in den Urwaldinseln im Süden gehört, die dort in aller Offenheit mit schwarzen Frauen zusammenlebten – das waren wahrhaftig die niedrigsten aller Kreaturen! Wie Männer, die es mit Tieren trieben! Und wie hätte auch das Kind einer schwarzen Frau ihn jemals beerben sollen? Ein Mischlingsjunge konnte in Appalachee ebensowenig eine Plantage in Besitz nehmen, wie er zu fliegen vermochte. Cavil schob den Gedanken rasch beiseite.


      Doch als er sich zum Frühstück zu seiner Frau setzte, kehrte der Gedanke wieder. Er ertappte sich dabei, wie er die Schwarze beobachtete, die seine Frau fütterte. War sie nicht, wie Hagar, Ägypterin? Er bemerkte, wie sich ihr Leib geschmeidig in der Hüfte drehte, als sie den Löffel vom Tablett zu Dolores' Mund führte. Er beobachtete, wie die Brüste der Dienerin gegen ihre Bluse drückten, als sie sich vorbeugte, um der gebrechlichen Frau die Tasse an die Lippen zu halten. Beobachtete, wie ihre sanften Finger Krumen und Tropfen von Dolores' Lippen wischten. Er dachte daran, wie es sein mochte, wenn diese Finger auch ihn berührten, und ein leises Zittern überkam ihn. Und doch hatte er ein Gefühl, als tobte in seinem Inneren ein Orkan.


      Wortlos eilte er aus dem Zimmer. Als er das Haus verlassen hatte, griff er wieder nach seinem Psalter.


      Wasche mich rein von meiner Missetat


      und reinige mich von meiner Sünde;


      denn ich erkenne meine Missetat,


      und meine Sünde ist mir immer gewahr.

    


    
      Doch selbst als er diese Worte flüsterte, sah er auf und erblickte die Frauen auf dem Felde, wie sie sich am Trog wuschen. Da war das junge Mädchen, das er erst wenige Tage zuvor erstanden hatte, für sechshundert Dollar. Obwohl sie klein war, war sie wahrscheinlich zur Zucht geeignet. Vor so kurzer Zeit erst war sie vom Schiff gekommen, daß sie noch keine Spur christlicher Schamhaftigkeit gelernt hatte. Nackt stand sie da, über den Trog gelehnt, und goß becherweise Wasser über ihren Kopf und ihren Rücken. Cavil stand wie angewurzelt und beobachtete sie. Was im Schlafzimmer seiner Frau zunächst nur ein flüchtiger, böser Gedanke gewesen war, wurde nun zu brennender Lust. Noch nie hatte er etwas so Anmutiges gesehen wie ihre blauschwarzen Schenkel, die gegeneinander rieben, nie etwas so Einladendes wie ihr Zittern, als das Wasser ihr den Leib herabrann.

    


    
      War dies die Antwort auf seinen inbrünstigen Psalm? Wollte der Herr ihm damit zeigen, daß es sich mit ihm tatsächlich genauso verhielt wie damals mit Abraham?


      Doch ebensogut konnte es Hexerei sein. Wer konnte schon wissen, was diese gerade erst aus Afrika eingetroffenen Schwarzen alles zu tun verstanden? Sie weiß, daß ich sie beobachte, dachte Cavil, sie führt mich in Versuchung. Diese Schwarzen sind wahrhaftig die Kinder des Satans, daß sie solch sündige Gedanken in mir entfachen.


      Er riß den Blick von dem Mädchen los und verbarg seine brennenden Augen in den Worten des Buches. Nur daß sich irgendwie die Seite gewendet hatte – wann hatte er sie nur umgeblättert? –, so daß er nun im Hohelied Salomos las.


      Deine Brüste sind wie junge Zwillinge


      von Gazellen, die unter den Lilien weiden.

    


    
      »Gott steh mir bei«, flüsterte er. »Nimm diesen Zauber von mir!«

    


    
      Tag um Tag flüsterte er dasselbe Gebet, und doch ertappte er sich Tag um Tag dabei, wie er seine Sklavinnen mit Begierde betrachtete, vor allem dieses neugekaufte Mädchen. Warum schien Gott ihn nicht zu erhören? War er denn nicht immer ein rechtschaffener Mann gewesen? War er nicht gut zu seiner Frau? War er nicht ehrlich im Geschäft? Entrichtete er nicht den Zehnten und die Opfergaben? Behandelte er seine Sklaven und Pferde denn nicht gut? Warum nahm sich der Herr der Heerscharen dann nicht seiner an und erlöste ihn von diesem Schwarzen Fluch?

    


    
      Doch selbst beim Beten verwandelten sich seine Geständnisse in böse Phantasien. O Herr, vergib mir, daß ich daran dachte, wie mein neugekauftes Mädchen in der Tür meines Schlafzimmers steht und ob der Streiche weint, die der Aufseher ihm verabreicht hat. Vergib mir, daß ich mir vorstellte, wie ich sie auf mein Bett legte und ihre Röcke hob, um die Schwielen auf ihren Schenkeln und ihrem Gesäß mit einem lindernden Balsam zu bestreichen, daß sie sanft zu kichern begann und sich langsam auf den Laken wand, mich über die Schulter ansah, lächelte und sich dann umdrehte, um nach mir zu greifen und … O Herr, vergib mir, errette mich!


      Doch immer, wenn dies geschah, konnte er sich nur wundern – warum kommen mir solche Gedanken sogar beim Beten? Vielleicht bin ich doch so rechtschaffen wie Abraham; vielleicht ist es der Herr selbst, der mir diese Begierden schickt. Habe ich denn nicht das erste Mal daran gedacht, als ich in der Schrift las? Der Herr kann Wunder wirken – was, wenn ich in das neugekaufte Mädchen eindringe und sie von mir empfinge, und wenn der Herr ein Wunder wirkte und das Kind als Weißer zur Welt käme? Gott ist nichts unmöglich.


      Dieser Gedanke war wunderbar und schrecklich zugleich. Wenn er doch nur wahr wäre! Doch hatte Abraham die Stimme Gottes vernommen. Er hatte sich niemals darum sorgen müssen, was Gott von ihm verlangen mochte. Zu Cavil Planter aber sprach Gott kein einziges Wort.

    


    
      Aber warum nicht? Warum sagte Gott es ihm nicht geradeheraus? Nimm das Mädchen, sie gehört dir! Oder: Rühr sie nicht an, sie ist verbotene Frucht! Herr, laß mich doch nur deine Stimme hören, auf daß ich weiß, was ich zu tun habe!

    


    
      Wenn ich rufe zu Dir,


      Herr, mein Fels,


      so schweige doch nicht,


      daß ich nicht, wenn Du schweigst,


      gleich werde denen,


      die in die Grube fahren.

    


    
      Eines Tages im Jahre 1810 wurde dieses Gebet erhört.

    


    
      Cavil kniete gerade im Trockenschupppen, der fast völlig leer war, weil die Gerstenernte des Vorjahres schon längst verkauft worden war und die diesjährige noch auf dem Feld grünte. Er hatte im Gebet gerungen, in der Beichte und in dunklen Vorstellungen, als er schließlich ausrief: »Ist denn niemand da, mein Gebet zu erhören?«


      »Oh, ich höre dich durchaus«, erwiderte eine strenge Stimme.

    


    
      Zuerst war Cavil entsetzt, weil er fürchtete, daß irgendein Fremder – sein Aufseher vielleicht oder ein Nachbar – sein schreckliches Geständnis mit angehört haben könnte. Doch als er aufblickte, sah er, daß es ein Fremder war. Und doch wußte Cavil Planter sofort, was der Mann war. An seinen kräftigen Armen, seinem sonnengebräunten Gesicht und dem offenen Hemd – er trug keinen Überrock – erkannte Cavil, daß dieser Mann auf jeden Fall kein Gentleman war. Aber er gehörte auch nicht zum armen weißen Pack, und er war auch kein Händler. Der strenge Blick, die Kälte seiner Augen, die Spannung in seinen Muskeln wie eine in einer Stahlfalle zusammengepreßte Sprungfeder: Dies war offensichtlich einer jener Männer, deren Peitsche und eiserner Wille die Disziplin unter den schwarzen Feldarbeitern aufrechterhielt. Ein Aufseher. Nur daß er kräftiger gebaut war und gefährlicher aussah als alle Aufseher, die Cavil je zu Gesicht bekommen hatte. Er wußte sofort, daß dieser Aufseher aus den faulen Affen, die auf den Feldern der Arbeit aus dem Weg zu gehen suchten, jede Unze Arbeitskraft herauspressen würde. Er wußte, daß jede Plantage, die von diesem Aufseher geleitet wurde, gedeihen würde. Cavil wußte zugleich aber auch, daß er es niemals wagen würde, einen solchen Mann zu beschäftigen, denn dieser Aufseher war so stark, daß Cavil dann vielleicht schon bald vergessen mochte, wer von beiden der Knecht und wer der Herr war.

    


    
      »Viele haben mich ihren Herrn genannt«, sagte der Fremde. »Ich wußte, daß du mich sofort als jenen erkennen würdest, der ich bin.«


      Woher wußte der Mann, was Cavil insgeheim gedacht hatte? »Dann seid Ihr wirklich ein Aufseher?«


      »So wie es einst einen gab, den man nicht einen Herrn, sondern nur den Herrn nannte, so bin ich nicht einfach ein Aufseher, sondern der Aufseher.«


      »Warum seid Ihr hierhergekommen?«


      »Weil du nach mir gerufen hast.«


      »Wie hätte ich nach Euch rufen sollen, da ich Euch doch noch nie im Leben gesehen habe?«


      »Wenn du nach dem Ungesehenen rufst, Cavil Planter, dann wirst du natürlich zu sehen bekommen, was du noch nie zuvor gesehen hast.«


      Erst jetzt begriff Cavil vollends, um welche Art von Vision es sich hier handelte, hier in seinem eigenen Trockenschupppen. Ein Mann, den viele ihren Herrn nannten; der als Antwort auf sein Gebet erschien.


      »Herr Jesus!« rief Cavil.


      Sofort wich der Aufseher zurück und hob die Hand, als wollte er Cavils Worte abwehren. »Es ist den Menschen verboten, mich bei diesem Namen zu nennen!« rief er.


      Voller Entsetzen neigte Cavil den Kopf zu Boden. »Vergib mir, Aufseher! Aber wenn ich unwürdig bin, Euren Namen auszusprechen, wie kann ich Euch dann ins Antlitz blicken? Oder bin ich dazu verdammt, noch heute zu sterben, ohne daß meine Sünden mir vergeben würden?«


      »Armseliger Narr!« erwiderte der Aufseher. »Glaubst du wirklich, du hättest mein Antlitz geschaut?«


      Cavil hob den Kopf und sah den Mann an. »Noch immer sehe ich Eure Augen, wie sie auf mich herabblicken.«


      »Du siehst das Gesicht, daß du dir im Geiste erschaffen hast, den Leib, den deine Vorstellungskraft heraufbeschworen hat. Dein erbärmlicher Verstand könnte niemals begreifen, was du sähest, würdest du schauen, was ich wirklich bin. Also schützt sich deine Vernunft, indem sie ihre eigene Maske erschafft, um mir diese aufzusetzen. Wenn du mich als Aufseher siehst, so deshalb, weil dies die Verkleidung ist, der du die Größe und die Macht zusprichst, die ich besitze. Es ist die Gestalt, die du zugleich liebst und fürchtest, die Gestalt, die dich zur Anbetung und zur Furcht bewegt. Ich bin mit vielen Namen belegt worden. Lichtengel und Schreitender Mann, Plötzlicher Fremder und Leuchtender Besucher, Verborgener und Löwe des Krieges, Entmacher des Eisens und Wasserträger. Heute hast du mich Aufseher geheißen, also ist dies für dich mein Name.«


      »Kann ich jemals Euren wahren Namen erfahren oder Euer wahres Antlitz schauen, Aufseher?«


      Das Gesicht des Aufsehers wurde finster und schrecklich, und er öffnete den Mund, als wollte er heulen. »Nur eine einzige lebende Seele auf dieser Welt hat jemals meine wahre Gestalt geschaut, und die wird mit Sicherheit den Tod finden!«


      Die mächtigen Worte erschollen wie trockener Donner und erschütterten Cavil Planter bis ins Mark, so daß er das Erdreich des Schuppenbodens packte, um nicht wie Staub im Wind von nahenden Sturm in die Luft gerissen zu werden. »Erschlage mich nicht ob meiner Unbotmäßigkeit!« rief Cavil.


      Die Antwort des Aufsehers kam so sanft wie das Morgenlicht der Sonne. »Dich erschlagen? Wie könnte ich, da du doch ein Mann bist, den ich auserwählt habe, um meine geheimsten Lehren zu empfangen, ein Evangelium, wie es dem Priester oder dem Prediger unbekannt ist.«


      »Mich?«


      »Ich habe dich bereits belehrt, und du hast verstanden. Ich weiß, daß du zu tun begehrst, wie ich befehle. Doch dir fehlt es an Glauben. Du bist noch nicht völlig mein.«


      Cavils Herz machte einen Satz. Ob der Aufseher ihm geben wollte, was man einst Abraham gegeben hatte? »Aufseher, ich bin unwürdig.«


      »Natürlich bist du unwürdig. Niemand ist meiner würdig, nicht eine Seele auf Erden. Und dennoch – wenn du gehorchst, kannst du vor meinen Augen Gefallen finden.«


      Oh, er will es tun! frohlockte Cavil in seinem Herzen. Ja, er will mir die Frau geben! »Was immer Ihr befehlt, Aufseher.«


      »Glaubst du etwa, ich würde dir Hagar wegen deiner törichten Lust und deiner Gier nach einem Kind geben? Es gibt einen höheren Sinn darin. Diese schwarzen Menschen sind gewiß Söhne und Töchter Gottes, doch in Afrika lebten sie in der Gewalt des Teufels. Dieser schreckliche Vernichter hat ihr Blut verunreinigt. Weshalb, glaubst du, wären sie sonst Schwarz? Ich kann sie niemals erretten, nicht, solange jede Generation rein Schwarz geboren wird, denn so lange sind sie auch im Besitz des Teufels. Wie kann ich sie als mein eigenes Volk zurückfordern, wenn du mir nicht hilfst?«


      »Wird mein Kind dann als Weißer geboren, wenn ich das Mädchen nehme?«


      »Für mich ist von Bedeutung, daß es nicht rein Schwarz sein wird. Verstehst du, was ich von dir verlange? Nicht nur einen Ismael, sondern viele Kinder; nicht nur eine Hagar, sondern viele Frauen.«


      Cavil wagte kaum, sein geheimstes Herzensverlangen auszusprechen. »Alle?«


      »Ich gebe sie dir, Cavil Planter. Diese böse Generation ist dein Eigentum. Wenn du fleißig bist, kannst du die Erschaffung einer anderen Generation vorbereiten, die dann mir gehören wird.«


      »Das werde ich, Aufseher!«


      »Du darfst niemandem davon erzählen, daß du mich gesehen hast. Ich spreche nur zu jenen, deren Verlangen sich bereits mir und meinem Werk zuwendet, zu jenen, die schon nach dem Wasser dürsten, das ich spende.«


      »Ich werde mit keinem anderen Menschen ein Wort darüber wechseln, Aufseher!«


      »Gehorche mir, Cavil Planter, dann verspreche ich dir, daß du mich am Ende deines Lebens wiedersehen und als das erkennen wirst, was ich wirklich bin. Und in diesem Augenblick werde ich dann zu dir sprechen: Du gehörst mir, Cavil Planter, komm und sei auf alle Ewigkeit mein wahrer Sklave.«


      »Nur zu gern!« rief Cavil. »Nur zu gern! Nur zu gern!«


      Er breitete die Arme aus und wollte die Beine des Aufsehers umklammern. Doch er griff ins Nichts – der Mann war verschwunden.


      Von diesem Tagh an fanden Cavil Planters Sklavinnen keinen Frieden mehr. Er ließ sie sich bei Nacht bringen und versuchte, sie mit jener Kraft und Herrschaft zu behandeln, die er im Antlitz des furchterregenden Aufsehers geschaut hatte. Sie müssen mich ansehen und Sein Gesicht in mir erkennen, dachte Cavil, und gewiß tun sie es auch.


      Die erste, die er zu sich holte, war ein neugekauftes Sklavenmädchen, das kaum ein Wort Englisch sprach. Sie schrie vor Entsetzen, als er auf ihrem Leib die Schwielen und Striemen erzeugte, die er in seinen Träumen geschaut hatte. Da gestattete sie ihm wimmernd, zu tun, was der Aufseher befohlen hatte. Einen Augenblick lang, nur dieses erste Mal, glaubte er, in ihrem Wimmern Dolores' Stimme zu vernehmen, wie diese leise im Bett weinte, und er empfand dasselbe tiefe Mitleid, wie er es für seine geliebte Frau empfunden hatte. Fast hätte er sanft nach dem Mädchen gegriffen, so wie er einst versucht hatte, Dolores zu trösten. Doch da erinnerte er sich an das Gesicht des Aufsehers und dachte: Dieses schwarze Mädchen ist Sein Feind; sie ist mein Besitz. So sicher, wie ein Mann das Land pflügen und bepflanzen muß, das Gott ihm gab, so sicher darf ich diesen schwarzen Schoß nicht brachliegen lassen.


      Hagar, rief er sie in dieser ersten Nacht. Du begreifst nicht, wie ich dich segne.

    


    
      Am Morgen schaute er in den Spiegel und erblickte etwas Neues in seinem Gesicht. Eine Art Wildheit. Eine Art schrecklicher, verborgener Kraft. Ah, dachte Cavil, nie hat jemand gesehen, was ich wirklich bin, nicht einmal ich selbst. Erst jetzt entdecke ich, daß das, was der Aufseher ist, auch ich bin.

    


    
      Nie empfand er jemals wieder auch nur einen Augenblick des Mitleids, wenn er sich an sein nächtliches Werk machte. Mit einem Eschenstock in der Hand schritt er dann zur Blockhütte der Frauen hinüber und deutete auf jene, die mit ihm kommen mußte. Zögerte eine von ihnen, lehrte der Stock sie schnell, wie teuer dieses Zögern sie zu stehen kommen konnte. Wenn ein anderer Schwarzer, Mann oder Frau, die Stimme zum Protest erhob, sorgte Cavil dafür, daß der Aufseher am nächsten Tag seinen Blutzoll forderte. Kein Weißer erriet, was geschah, und kein Schwarzer wagte es, Cavil deswegen anzuzeigen.


      Das neugekaufte Mädchen, seine Hagar, war die erste, die von ihm empfing. Er beobachtete sie voller Stolz, als ihr Leib zu schwellen begann. Nun wußte Cavil, daß der Aufseher ihn wahrhaftig auserwählt hatte, und er empfand wilde Freude ob solcher Meisterschaft. Bald würde ein Kind das Licht der Welt erblicken, sein Kind. Und schon stand ihm der nächste Schritt klar vor Augen. Wenn sein weißes Blut so viele schwarze Seelen wie möglich retten sollte, dann konnte er seine Mischlingskinder ja nicht zu Hause behalten. Er würde sie in den Süden verkaufen, jedes an einen anderen Käufer, in eine andere Stadt, und darauf vertrauen, daß der Aufseher dafür sorgte, daß sie ihrerseits aufwuchsen und seinen Samen durch die ganze unglückliche Schwarze Rasse verstreuten.


      Und jeden Morgen sah er zu, wie seine Frau frühstückte. »Cavil, mein Liebster«, sagte sie eines Tages, »stimmt irgend etwas nicht? Da ist etwas Dunkles in deinem Gesicht, ein Blick der … des Zorns vielleicht, oder der Grausamkeit. Hast du dich mit jemandem gestritten? Ich hätte ja nichts gesagt, aber du … du erschreckst mich.«

    


    
      Zärtlich streichelte er die verkrümmte Hand seiner Frau, während die Schwarze ihn unter schweren Augenlidern beobachtete. »Ich hege keinen Zorn gegen Mann oder Frau«, sagte Cavil sanft. »Und was du Grausamkeit nennst, ist nichts anderes als Selbstbemeisterung. Ach, Dolores, wie kannst du nur in mein Gesicht schauen und mich grausam heißen?«

    


    
      Sie begann zu weinen. »Verzeih mir«, rief sie. »Ich habe es mir eingebildet. Du, der gütigste Mann, von dem ich je gehört habe – der Teufel hat mir eine solche Vision eingegeben, jetzt weiß ich es. Der Teufel kann einem Menschen falsche Eindrücke vermitteln, doch nur die Schlechten lassen sich täuschen. Verzeih mir meine Bösartigkeit, mein lieber Gatte!«


      Er verzieh ihr. Doch sie wollte nicht aufhören zu weinen, bis er nach dem Priester geschickt hatte. Kein Wunder, daß der Herr nur Männer als Propheten auserwählte. Frauen waren zu schwach und mitfühlend, um das Werk des Aufsehers zu vollbringen.


      

    


    
      So hat alles begonnen. Das war der erste Schritt auf diesem dunklen und schrecklichen Pfad. Weder Alvin noch Peggy hatten jemals von dieser Geschichte erfahren, bis ich sie hörte und sie ihnen lange danach erzählte, worauf sie sofort erkannten, daß dies der Anfang von allem gewesen war.

    


    
      Aber ich möchte nicht, daß ihr glaubt, dies wäre die einzige Ursache all des Bösen gewesen, das in Erscheinung trat, denn das war es nicht. Es wurden auch andere Entscheidungen getroffen, andere Fehler gemacht, andere Lügen erzählt und andere Grausamkeiten bereitwillig begangen. Der Mensch mag viel Unterstützung bei der Suche nach dem kurzen, schnellen Weg bekommen, der in die Hölle führt, doch kein anderer kann ihn dazu zwingen, seinen Fuß darauf zu setzen.


    

  


  2 Flüchtling



  
    

  


  
    Peggy erwachte am Morgen aus einem Traum. Sie hatte von Alvin Miller geträumt, der ihr Herz mit allen möglichen schrecklichen Begierden erfüllte. Sie wollte vor diesem Jungen davonlaufen; wollte aber auch bleiben und auf ihn warten; sie wollte ihn vergessen – und ihn dennoch nie aus den Augen verlieren.

  


  
    Sie lag mit halb geschlossenen Lidern auf dem Bett und beobachtete, wie sich das graue Licht der Dämmerung in die Dachkammer stahl, in der sie schlief. Ich halte irgend etwas fest, bemerkte sie. Die Ecken des Gegenstandes drückten so fest in ihre Hand, daß ihre Handfläche, nachdem sie ihn losgelassen hatte, schmerzte, als wäre sie gestochen worden. Doch das war nicht der Fall. Es war nur der Kasten, in dem sie Alvins Mutterkuchen aufbewahrte. Vielleicht, dachte Peggy, vielleicht bin ich aber doch gestochen worden, ganz tief, und vielleicht spüre ich erst jetzt den Schmerz.


    Peggy hätte den Kasten am liebsten so weit von sich weggeschleudert wie nur möglich, hätte ihn gern tief vergraben, ganz tief, und vergessen, wo er sich befand, hätte ihn mit Freuden im Wasser versenkt und Felsen darauf getürmt.


    Nein, das will ich gar nicht wirklich, sagte sie stumm bei sich. Es tut mir leid, daß ich so etwas auch nur gedacht habe, es tut mir schrecklich leid. Aber jetzt, nach all diesen Jahren, kehrt er zum Hatrack River zurück und wird nicht mehr der Junge sein, den ich auf allen Wegen seiner Zukunft geschaut habe. Er wird nicht mehr der Mann sein, in den er sich verwandelt hat, wie ich es verfolgt habe. Mann? Nein, er ist immer noch ein Junge, gerade elf Jahre alt. Aber er hat schon genug vom Leben gesehen, um in seinem Innern vielleicht irgendwie zum Mann geworden zu sein. Er hat genug Leid und Qual gesehen, fünfmal mehr als jeder andere seines Alters. Aber nein – trotzdem wird er nur ein elfjähriger Junge sein, wenn er in diese Stadt kommt.


    Und ich will keinen elfjährigen Alvin hierher kommen sehen. Er wird nach mir suchen, ganz bestimmt. Er weiß, wer ich bin, obwohl er mich nie wieder gesehen hat, seit damals, als er zwei Wochen alt war. Er weiß, daß ich an jenem dunklen Regentag, als er geboren wurde, seine Zukunft geschaut habe, und deshalb wird er kommen, und er wird zu mir sagen: »Peggy, ich weiß, daß du eine Fackel bist, und ich weiß, daß du in Geschichtentauschers Buch hineingeschrieben hast, daß ich einst ein Macher werden soll. Also sag mir, was ich werden soll.« Peggy wußte genau, was er sagen würde, und auch, wie er es formulieren könnte – hatte sie es nicht schon hundertmal, ja tausendmal geschaut? Und sie würde es ihn lehren, und er würde zu einem großen Mann werden, zu einem wahren Macher, und …


    Dann, eines Tages, wenn er ein stattlicher junger Bursche von einundzwanzig Jahren sein wird und ich eine spitzzüngige alte Jungfer von sechsundzwanzig, wird er mir so dankbar sein, wird er sich so verpflichtet fühlen, daß er es für seine Pflicht halten wird, mir die Ehe anzutragen. Und ich, die ich die ganzen Jahre liebeskrank gewesen bin, voller Träume davon, was er tun wird und was wir zusammen sein werden, ich werde ja sagen und ihn mit einer Frau belasten, von der er sich wünschen wird, daß er sie nie geheiratet hätte, und seine Augen werden jeden Tag unseres gemeinsamen Lebens nach anderen Frauen hungern …


    Peggy wünschte sich – ach, wie sehr sie es sich wünschte –, nicht mit Sicherheit zu wissen, daß bestimmte Dinge genau so eintreffen würden. Aber Peggy war wirklich eine Fackel, die stärkste Fackel, von der sie je gehört hatte, sogar noch stärker, als die Leute hier am Hatrack River es je erraten konnten.

  


  
    Sie setzte sich im Bett auf. Sie warf den Kasten weder beiseite, noch versteckte oder zerbrach oder vergrub sie ihn. Statt dessen öffnete sie ihn. Darin lag der letzte Fetzen von Alvins Mutterkuchen so trocken und weiß wie Papierasche in einem erkalteten Kamin. Vor elf Jahren, als Peggys Mutter die Hebamme gewesen war, die das Baby Alvin aus dem Born des Lebens herausgezogen hatte, und als Alvin zum ersten Mal in Vaters Gasthof am Hatrack River die feuchte Luft eingeatmet hatte, damals hatte Peggy diesen dünnen und blutigen Mutterkuchen vom Gesicht des Babys gezogen, damit Alvin atmen konnte. Alvin, der siebente Sohn eines siebenten Sohnes und das dreizehnte Kind – Peggy hatte seine Lebenswege sofort geschaut. Der Tod war es, dem er entgegenging, der Tod durch hundert verschiedene Unfälle in einer Welt, die es darauf abgesehen zu haben schien, ihn schon zu töten, noch bevor er überhaupt richtig zu leben begonnen hatte.

  


  
    Damals war sie Kleinpeggy gewesen, ein Mädchen von fünf Jahren, aber sie hatte schon seit zwei Jahren gefackelt, und in all dieser Zeit hatte sie bei keiner Geburt ein Kind geschaut, das so viele Wege aufwies, die in den Tod führten. Peggy hatte alle Lebenswege Alvins erforscht und nur einen einzigen gefunden, auf dem der Junge überleben und das Mannesalter erreichen konnte.


    Dieser Weg hatte von ihr verlangt, den Mutterkuchen zu behalten und Alvin aus der Ferne zu beobachten, um jedesmal, wenn sie sah, daß der Tod nach ihm griff, diesen Mutterkuchen zu benutzen. Dazu mußte sie nur ein winziges Fetzchen davon nehmen und es zwischen den Fingern zerreiben, während sie flüsterte, was geschehen sollte, während sie es vor dem geistigen Auge schaute. Und dann geschah alles genau so, wie sie es gewünscht hatte. Hatte sie ihn nicht vor dem Ertrinken gerettet? Vor einem suhlenden Büffel? Hatte sie ihn nicht aufgefangen, als er von einem Dach herunterglitt? Einmal hatte sie sogar einen Dachbalken gespalten, als der aus fünfzig Fuß Höhe herabstürzte und Alvin auf dem Boden einer erst halb fertiggestellten Kirche zu zermalmen drohte; sie hatte diesen Balken säuberlich in zwei Stücke zerteilt, so daß er zu beiden Seiten des Jungen heruntergestürzt war – die beiden Teile gerade weit genug auseinander, um Platz für ihn zu lassen. Ach, da waren noch hundert andere Gelegenheiten gewesen, und immer hatte sie so frühzeitig gehandelt, daß niemand jemals merkte, daß sie Alvins Leben gerettet hatte.


    Und bei all diesen Gelegenheiten hatte sie den Mutterkuchen benutzt.


    Wie funktionierte das? Sie wußte es kaum. Sie wußte nur, daß es Alvins eigene Kraft war, die sie benutzte, das Talent, das ihm angeboren war. Im Laufe der Jahre hatte er einiges über seine Fähigkeit gelernt, Dinge zu machen und zu formen, sie zusammenzuhalten und voneinander zu trennen. Schließlich aber, im letzten Jahr, als er in die Kriege zwischen Roten und Weißen geraten war, hatte Alvin öfter und öfter sein Leben selbst gerettet, ohne ihre Hilfe, so daß sie kaum noch etwas für ihn tun mußte. Das war auch gut so, denn viel war von dem Mutterkuchen nicht mehr übrig.


    Sie schloß den Deckel des Kastens. Ich will ihn nicht sehen, dachte Peggy. Ich will nichts mehr von ihm wissen.


    Doch ihre Finger öffneten wie von selbst den Deckel aufs neue, weil sie es natürlich doch wissen mußte. Es schien ihr, als habe sie ihr halbes Leben damit verbracht, diesen Mutterkuchen zu berühren und Alvins Herzensfeuer fernab im nordwestlichen Wobbish-Land zu erspüren, in der Stadt Vigor Church, um nachzuschauen, wie es ihm erging, um seine zukünftigen Wege auf Gefahren zu überprüfen, die ihm auflauerten. Und als sie sich überzeugt hatte, daß er in Sicherheit war, hatte sie noch weiter in die Zukunft geschaut und ihn gesehen, wie er eines Tages nach Hatrack River zurückkehren würde, an den Ort seiner Geburt, und wie er ihr ins Gesicht blickte und sagte: »Du warst es, die mich immer wieder gerettet hat, du, die gesehen hat, daß ich ein Macher bin, lange bevor irgendeine Menschenseele so etwas auch nur für möglich gehalten hätte.« Und dann hatte sie geschaut, wie er die großen Tiefen seiner Macht erfuhr, hatte die Arbeit geschaut, die er zu leisten hatte, die Kristallstadt, die er bauen mußte; sie sah ihn, wie er sie befruchtete, wie er die Säuglinge berührte, die sie in den Armen hielt; sie sah die Kinder, die sie beerdigten, und die anderen, die überlebten; und ganz zuletzt sah sie auch ihn …

  


  
    Tränen strömten ihr übers Gesicht. Ich will es nicht wissen, sagte sie. Ich will nicht alle Wege der Zukunft wissen. Andere Mädchen können von Liebe träumen, von den Freuden der Ehe, davon, wie sie Mütter kräftiger, gesunder Kinder werden; aber in allen meinen Träumen wird auch gestorben, gibt es auch Schmerz und Furcht, weil meine Träume Wahrträume sind; ich weiß mehr, als irgendein Mensch wissen kann, mehr, als daß die Hoffnung noch überleben könnte.

  


  
    Und doch hoffte Peggy sehr wohl. O ja, ganz gewiß – sie klammerte sich noch immer an die verzweifelte Form der Hoffnung. Denn wenn sie auch wußte, was auf dem Weg eines Menschen liegen mochte, erspähte sie doch gelegentlich auch kurze Einblicke, einige klare, schlichte Gesichte von bestimmten Tagen, bestimmten Stunden, bestimmten flüchtigen Augenblicken einer Freude, die so groß war, daß es all das Leid wert zu sein schien, nur um dorthin zu gelangen.


    Das Problem war, daß diese Einblicke so selten und so klein waren im riesigen Gewebe von Alvins zukünftigem Leben – und daß sie keinen Weg fand, der dorthin führte. Alle Wege, die sie mühelos aufspüren konnte – die einfachen, jene, die am wahrscheinlichsten Wirklichkeit werden würden –, alle führten sie zu der Erkenntnis, daß Alvin sie ohne Liebe heiratete, aus Dankbarkeit und Pflichtgefühl, zu einer kläglichen Ehe. Wie die Geschichte von Lea in der Bibel. Ihr schöner Ehemann Jakob haßte sie, obwohl Lea ihn so liebte und ihm mehr Kinder gebar als seine anderen Frauen, ja, obwohl sie auf ein bloßes Wort von ihm hin für ihn gestorben wäre.


    Das ist etwas Böses, was Gott den Frauen da angetan hat, dachte Peggy: uns nach Mann und Kindern zu sehnen, bis uns diese Sehnsucht in ein Leben der Aufopferung und der Qual und des Kummers führt. War denn Evas Sünde so entsetzlich, daß Gott alle Frauen mit diesem mächtigen Fluch belegen mußte? Du wirst stöhnen und Kinder gebären, sagte der Allmächtige Barmherzige Gott. Du wirst dich nach deinem Manne sehnen, und er wird über dich herrschen.


    Das war es, was in ihr brannte – die Sehnsucht nach ihrem Mann. Auch wenn er nur ein elfjähriger Junge war, der nicht nach einer Frau, sondern nach einem Lehrer suchte. Er mag vielleicht nur ein Junge sein, dachte Peggy, aber ich bin eine Frau, und ich habe den Mann gesehen, der er sein wird, und ich schmachte nach ihm. Sie preßte eine Hand gegen die Brust; diese fühlte sich so groß und weich an, immer noch seltsam deplaziert an ihrem Körper, der früher nur aus Haut und Knochen bestanden hatte und nun immer weicher wurde – wie das Kalb, das für die Rückkehr des verlorenen Sohnes gemästet wurde.


    Sie erschauerte, als sie daran dachte, was mit dem gemästeten Kalb geschehen war, und einmal mehr berührte sie den Mutterkuchen und schaute: In der fernen Stadt Vigor Church frühstückte der junge Alvin gerade zum letzten Mal am Tisch seiner Mutter. Der Rucksack, den er bei seiner Reise nach Hatrack River mit sich tragen sollte, lag neben dem Tisch auf dem Boden. Ungehindert strömten die Tränen der Mutter über ihre Wangen. Der Junge liebte seine Mutter, doch keinen Augenblick lang bedauerte er es, daß er gehen würde. Sein Zuhause war zu einem finsteren Ort geworden, von zu viel unschuldigem Blut befleckt, als daß er sich danach hätte sehnen können, zu bleiben. Er war begierig darauf, aufzubrechen, sein Leben als Lehrling des Schmieds von Hatrack River zu beginnen und das Fackelmädchen aufzusuchen, das ihm bei seiner Geburt das Leben gerettet hatte. Er bekam keinen Bissen mehr herunter. Er schob seinen Stuhl vom Tisch zurück, erhob sich, küßte seine Mutter …


    Peggy ließ das Stück Mutterkuchen fallen und schloß den Kastendeckel so fest und so schnell, als wollte sie eine Fliege darin einsperren.


    Er kommt, um mich aufzusuchen. Kommt, um mit mir ein Leben in Erbärmlichkeit zu fristen. Los, weine schon, Faith Miller, aber nicht, weil dein kleiner Junge Alvin nun auf dem Weg gen Osten ist. Weine um mich, um die Frau, deren Leben dein Junge ruinieren wird. Du sollst deine Tränen für eine weitere Frau vergießen, die unter einsamem Schmerz leidet.


    Peggy erschauerte, schüttelte die düstere Stimmung des Morgengrauens ab, um sich schnell anzukleiden, wobei sie den Kopf einzog, den schrägen Dachbalken ausweichend. Im Laufe der Jahre hatte sie gelernt, die Gedanken an Alvin Miller Junior aus ihrem Geist zu verdrängen, lange genug, um im Haushalt ihrer Eltern ihre Pflichten als Tochter zu erfüllen, und als Fackel für die Leute dieses Landes. Sie konnte stundenlang vermeiden, an diesen Jungen zu denken, wenn sie es sich vornahm. Und wenngleich es auch jetzt schwerer geworden war, weil sie wußte, daß er heute morgen seinen Fuß auf den Weg setzte, der zu ihr führen würde, drängte sie die Gedanken an ihn dennoch beiseite.


    Peggy öffnete den Vorhang des Südfensters und setzte sich davor, auf den Sims gelehnt. Sie sah hinaus über den Wald, der sich vom Gasthof noch immer in die Ferne erstreckte, hinunter zum Hatrack River und auf den Hio, eine Strecke, die nur hier und dort von einigen wenigen Schweinefarmen unterbrochen wurde. Natürlich konnte sie den Hio nicht richtig sehen, nicht aus diesen vielen Meilen Entfernung, nicht einmal in der klaren, kühlen Frühlingsluft. Doch was ihre Augen nicht zu sehen vermochten, konnte die in ihrem Innern lodernde Fackel mühelos aufspüren. Um den Hio zu sehen, brauchte sie nur nach einem fernen Herzensfeuer zu suchen, in die Flamme des Betreffenden hineinzugleiten, um dann mit dessen Augen ebenso einfach zu sehen wie mit ihren eigenen. Und war sie erst einmal dort, hatte sie das Herzensfeuer eines Menschen zu fassen bekommen, konnte sie nicht nur das sehen, was auch dieser Mensch sah, sondern mehr: was er dachte, fühlte und erstrebte. Und sogar noch mehr: Im hellsten Teil der Flamme flackernd, oft vom Lärm der Gedanken und Wünsche verborgen, konnte sie die Wege schauen, die vor diesem Menschen lagen, die Entscheidungen, die auf ihn zukamen, das Leben, das er sich erschaffen würde, wenn er sich in den vor ihm liegenden Stunden und Tagen für das eine, das andere oder ein drittes entschied.


    Peggy konnte in den Herzensfeuern anderer Menschen so viel sehen, daß sie mit ihrem eigenen kaum vertraut war.


    Manchmal glaubte sie, wie der einsame Junge im Ausguck hoch oben auf einem Schiffsmast zu sein. Nicht, daß sie jemals im Leben ein Schiff zu sehen bekommen hätte, abgesehen von den Flößen auf dem Hio und einmal jenes Kanalboot auf dem Irrakwa-Kanal. Doch sie hatte sämtliche Bücher gelesen, die ihr Doktor Whitley Physicker von seinen Besuchen in Dekane mitbrachte. Aus einem dieser Bücher kannte sie den Jungen im Ausguck am Mast. An das Tauwerk geklammert, die Arme halb in den Leinen verschlungen, damit er nicht bei einem plötzlichen Schlingern des Schiffs oder einem unerwarteten Windstoß in die Tiefe stürzte; blaugefroren im Winter, rotverbrannt im Sommer; und den ganzen Tag über nichts anderes tun, als auf den leeren blauen Ozean hinauszublicken – all die langen, langen Stunden seiner Wache. War es ein Piratenschiff, so hielt der Junge Ausschau nach den Segeln von Opfern. War es ein Walfänger, hielt er Ausschau nach Wasserfontänen und Brechern. Auf den meisten Schiffen suchte er nur nach Land, nach Riffen, nach verborgenen Sandbänken, hielt er Ausschau nach Piraten oder irgendeinem erklärten Feind der Flagge seines Volkes.


    Die allermeisten Tage bekam er nichts zu sehen, überhaupt nichts, immer nur Wogen und in die Tiefe stürzende Seevögel und flauschige Wolken.


    Ich befinde mich auf einem Ausguckposten, dachte Peggy. Vor etwa sechzehn Jahren hinaufgeschickt, als ich geboren wurde, und seitdem immer dort oben, wurde niemals heruntergelassen, habe niemals die Erlaubnis bekommen, mich auch einmal in der schmalen Koje des untersten Decks auszuruhen, nicht einmal die Luke über meinem Kopf oder eine Tür hinter meinem Rücken zu schließen. Immer, immer halte ich Wache, schaue in die Ferne und in die nähere Umgebung. Und weil es nicht meine körperlichen Augen sind, durch die ich schaue, kann ich sie nicht schließen, nicht einmal im Schlaf.


    Es gab kein Entkommen. Hier oben in der Dachkammer sitzend, konnte sie sehen:

  


  
    Mutter, die die anderen als Old Peg Guester kannten und die sich selbst Margaret nannte, wie sie in der Küche stand und für die Schar der Gäste kochte, die zu einem ihrer Mittagessen erwartet wurden. Nicht, daß sie irgendein besonderes Talent zum Kochen besessen hätte; ihr fiel die Küchenarbeit sogar schwer. Sie war nicht wie Gertie Smith, die Gepökeltes auf hundert verschiedene Arten zubereiten konnte, daß es jedesmal anders schmeckte. Peg Guesters Talente waren Hebammentum und Hauszauber, aber da ein gutes Gasthaus auch gute Speisen anbieten mußte und Altpapi inzwischen nicht mehr da war, mußte sie eben kochen. Und darum dachte sie nur noch an die Küche und ertrug keinerlei Ablenkung, schon gar nicht von ihrer Tochter, die schmollend im Haus herumlief und den ganzen Tag kaum etwas sagte. Peg Guester schien dieses Mädchen das unangenehmste und unglücklichste Kind zu sein, obwohl es doch einmal so lieblich gewesen war, so vielverheißend mit ihm begonnen hatte. Nun ja, irgendwie wurde doch alles früher oder später sauer …

  


  
    Ach, welch eine Freude zu wissen, wie wenig die eigene Mama für einen übrig hatte. Da spielte es keine Rolle, daß Peggy auch die innige Zuneigung ihrer Mama zu ihr kannte. Zu wissen, daß im innersten Herzen der Mama ein Stück Liebe wohnte, nahm dem Wissen um ihre Abneigung nicht den Stachel.


    Und dann Papa, den anderen als Horace Guester bekannt, der Wirt des Hatrack River-Gasthofs. Ein munterer Bursche war Papa, der jetzt gerade auf dem Vorhof stand und einem Gast Geschichten erzählte, der dadurch Schwierigkeiten hatte, sich vom Hof loszureißen. Er und Papa schienen immer neue Themen zu finden, über die sie sich unterhalten konnten, und ach, dieser Gast, ein Rechtsanwalt, der von Cleveland heruntergekommen war, der war der Meinung, mit Horace Guester den wohl prachtvollsten, aufrechtesten Bürger vor sich zu haben, dem er je begegnet war, und wenn alle Leute so gutherzig wären wie der alte Horace, dann würde es im oberen Hio-Gebiet keine Verbrechen und keine Rechtsanwälte mehr geben. So dachte jeder. Jeder liebte den alten Horace Guester.


    Doch seine Tochter, Peggy die Fackel, die schaute in sein Herzensfeuer und wußte, wie er selbst das empfand. Er sah all diese Leute, wie sie ihn anlächelten, und Horace sagte bei sich: Wenn die wüßten, was ich wirklich bin, würden sie mir auf der Straße vor die Füße spucken und gehen und vergessen, daß sie mein Gesicht oder meinen Namen jemals gekannt haben.


    Peggy saß dort oben in ihrer Dachkammer, und alle Herzensfeuer glühten, in der ganzen Stadt. Die ihrer Eltern waren am stärksten, weil Peggy sie am besten kannte; dann kamen die Herzensfeuer der Gäste im Gasthof und schließlich die der anderen Stadtbewohner.


    Zum Beispiel Makepeace Smith und seine Frau Gertie und ihre drei rotznasigen Kinder, die immer irgendeinen Schabernack ausheckten, wenn sie gerade nicht herumkotzten oder pinkelten. Peggy schaute Makepeaces Freude daran, ein Stück Eisen zu formen, sie schaute seine Abscheu vor seinen eigenen Kindern, seine Enttäuschung, als seine Frau sich von einer faszinierenden, unerreichbaren Vision der Schönheit in eine Vettel mit strähnigem Haar verwandelte, die immer erst die Kinder anschrie und dann zu Makepeace kam, um mit derselben Stimme auf ihn einzuschreien.


    Pauley Wiseman, der Sheriff, der es liebte, den Leuten Angst einzujagen; Whitley Physicker, der auf sich selbst zornig war, weil seine Medizin kaum öfter als die Hälfte der Zeit wirkte, und weil er jede Woche einen neuen Tod zu sehen bekam, gegen den er nichts auszurichten vermochte. Neue Leute, alte Leute, Farmer und Handwerker – sie schaute durch ihre Augen und schaute in ihre Herzen. Sie schaute die Ehebetten, die nachts kalt blieben, und die Ehebrüche, die in schuldigen Herzen geheimgehalten wurden. Sie schaute die Diebereien vertrauenswürdiger Sekretäre und Freunde und Diener, und sie schaute auch die ehrbaren Herzen im Innern vieler, denen man mit Verachtung begegnete und auf die man von oben herabblickte.

  


  
    Sie sah alles und sagte nichts. Sie hielt einfach den Mund. Sprach mit niemandem. Denn lügen würde sie nicht. Sie hatte Jahre zuvor geschworen, daß sie niemals lügen würde, und sie hielt Wort, indem sie schwieg. Andere Leute hatten dieses Problem nicht. Die konnten reden und die Wahrheit sagen. Aber Peggy durfte die Wahrheit nicht sagen. Sie kannte diese Leute zu gut. Sie wußte, wovor sie sich fürchteten, was sie wollten, was sie getan hatten, wußte, daß diese Leute sie, Peggy, oder sich selbst umbringen würden, wenn sie den Verdacht hätten, daß Peggy es wußte. Selbst jene, die niemals etwas Böses getan hatten, würden sich schrecklich bei dem Gedanken schämen, daß Peggy ihre geheimen Träume oder ihre intimen Verrücktheiten kannte. So konnte sie niemals offen mit diesen Menschen reden, sonst wäre ihr vielleicht etwas herausgerutscht. Es brauchte nicht einmal ein Wort zu sein, es hätte schon das Abwenden des Kopfes sein können, die Art, wie sie ein bestimmtes Thema im Gespräch umging, und schon hätten die Leute gewußt, daß Peggy irgend etwas wußte. Oder sie hätten einfach nur befürchtet, daß sie etwas wußte. Oder sie hätten sich einfach nur so gefürchtet. Schon die bloße Furcht konnte einige von ihnen, die Schwächsten, völlig vernichten.


    So blieb sie die ganze Zeit ein Ausguck, allein hoch oben auf dem Mast, hielt sich an den Tauen fest, bekam mehr zu sehen, als sie jemals gewollt hatte, und hatte keine Minute für sich allein.


    Wenn nicht gerade ein Baby geboren wurde, so daß sie hingehen und schauen mußte, gab es immer irgendwelche Leute, die in Schwierigkeiten waren und denen sie zu helfen hatte. Und der Schlaf nützte ihr auch nichts. Sie schlief nie tief und fest. Immer war ein Teil von ihr mit dem Schauen beschäftigt und sah das Feuer brennen, sah es blitzen.


    So wie jetzt. In dem Augenblick, da sie über den Wald hinweg blickte, war es auch schon da. Ein Herzensfeuer, das ganz weit entfernt brannte.


    Sie schwang sich näher. Natürlich nicht mit dem Körper; ihr Fleisch blieb hier in der Dachstube. Doch weil sie eine Fackel war, wußte sie, wie man weit entfernte Herzensfeuer von nahem schaute.


    Es war eine junge Frau. Nein, ein Mädchen, noch jünger als sie selbst. Und fremdartig in ihrem Innern, so daß Peggy sofort erkannte, daß dieses Mädchen einmal eine andere Sprache als Englisch gesprochen hatte, auch wenn sie jetzt Englisch sprach und dachte. Dies ließ die Gedanken des Mädchens ganz verbogen und merkwürdig erscheinen. Doch manche Dinge waren tiefgründiger als die Spuren, die Worte im Gehirn hinterließen; Kleinpeggy brauchte keine Hilfe, um das Baby zu verstehen, welches das Mädchen in den Armen hielt, und die Art und Weise, wie sie am Flußufer stand, wissend, daß sie sterben würde; und welches Grauen sie in der Plantage erwartete, und was sie letzte Nacht getan hatte, um zu fliehen.


    

  


  
    Schau die Sonne dort, drei fingerbreit über den Bäumen. Dieses entflohene schwarze Sklavenmädchen und ihr kleiner Bastard, ein Säugling, ein Junge, ein Mischling. Schau, wie sie am Ufer des Hio stehen, halb verborgen von Bäumen und Sträuchern, und zusehen, wie die weißen Männer mit ihren Stangen die Flöße flußabwärts treiben.

  


  
    Die Angst, sie wissen, daß diese Hunde sie nicht können finden, aber bald sie werden Sklavenjäger holen, sehr schlimmes Ding, und wie sie soll je überqueren Fluß mit diesem Babyjungen?


    Sie denkt entsetzliche Gedanken: Ich lasse diesen Babyjungen, ich ihn verstecke in diesem faulen Baumstamm, ich schwimme und stehle Boot und komme hierher zurück. Jawohl, Sir, so soll es sein.


    Aber dieses schwarze Mädchen, dem niemand je beigebracht hat, wie sie Mama sein muß, sie weiß: Eine gute Mama läßt nicht dieses Baby zurück, das immer noch Zwei-Hände-Mal am Tag die Milch der Mama saugen muß. Sie flüstert: ›Gute Mama läßt nicht kleinen Babyjungen zurück, wo alter Fuchs oder Wiesel oder Dachs kommen und kleine Stücke abbeißen und töten. Nein, Ma'am, nicht ich.‹


    Also setzt sich hier mit Baby und sieht Fluß fließen. Könnte ebensogut Meeresufer sein, denn hinüber kommt sie nie.


    Vielleicht weiße Leute ihr helfen? Aber hier am Appalacheeufer hängen weiße Leute die auf, die Sklavenmädchen bei Flucht helfen. Aber dieses entflohene schwarze Sklavenmädchen hören Geschichten auf Plantage, von Weißen, die sagen, besser, wenn niemand niemanden besitzt. Sagen: Dieses schwarze Mädchen hat gleiches Recht wie die Weiße Dame, kann zu jedem Mann nein sagen, der nicht ihr wahrer Ehemann ist. Sagen: Dieses schwarze Mädchen besser kann ihr Baby behalten. Nicht den weißen Boß versprechen lassen, Baby am Abstilltag zu verkaufen, damit Babyjunge in Drydenshire zu Haussklaven heranwächst und Füße des weißen Mannes küßt, wenn der nur ›Buh‹ sagt.


    »Ach, dein Baby hat aber ein Glück«, sagen sie zu diesem Sklavenmädchen. »Dein Junge wird im Herrenhaus eines feinen Lords in den Kronkolonien aufwachsen, wo es immer noch einen König gibt – vielleicht wird er den König sogar eines Tages sehen.«


    Sie nichts gesagt, aber innen gelacht. Sie keinen Wert darauf gelegt, einen König zu sehen. Ihr Pa in Afrika auch König gewesen. Den haben sie totgeschossen. Diese portugiesischen Sklavenhändler zeigen ihr, was es heißt, ein König zu sein: Man stirbt so schnell wie jeder andere und vergießt rotes Blut wie jeder andere, und schreit auf vor Schmerz und Furcht – o ja, wunderbar, ein König zu sein, und wunderbar, einen zu sehen! Glauben die weißen Leute wirklich diese Lüge?


    Ich glaube nicht. Ich sage: Ich glauben. Aber ich lügen. Ich sie nie lassen meinen Babyjungen nehmen. Er Königsenkel! Ich werde ihm sagen, jeden Tag, wenn er aufwächst. Wenn er erst einmal großer König, dann ihn haut keiner mit Stock, oder er hauen zurück. Und niemand nehmen ihm Frau weg und ihr halbweißes Baby, und er nichts tun können, als in Hütte sitzen und weinen. Nein, Ma'am, nein, Sir.


    Also tut sie das verbotene, häßliche, schlimme Ding. Sie stiehlt zwei Kerzen und macht heiß am Kochfeuer, bis ganz weich. Stampft sie wie Teig, stampft Milch von ihrer eigenen Zitze hinein, nachdem Babyjunge gesäugt, stampft auch von ihrem eigenen Speichel ins Wachs, dann drückt und sticht und rollt sie in Asche, bis sie Puppengestalt wie schwarzes Sklavenmädchen hat. Wie sie selbst.


    Dann versteckt sie schwarze Sklavenmädchenpuppe und geht zu Fat Fox und bittet um Federn von diesem großen alten Amselvogel, den er gefangen.


    »Schwarze Sklavenmädchen brauchen keine Federn«, sagt Fat Fox.


    »Ich machen Spielpuppe für meinen Babyjungen«, sie sagt.


    Fat Fox lacht. Er weiß, sie lügt. »Es gibt keine Schwarzfederpuppen. Nie von so was gehört.«


    Das schwarze Sklavenmädchen, sie sagt: »Mein Papa König in Umbawana. Ich weiß alle geheimen Sachen.«


    Fat Fox schüttelt den Kopf, er lacht, er lacht. »Was weißt du schon? Du kannst ja nicht mal Englisch sprechen. Ich gebe dir so viele schwarze Amselfedern, wie du willst, aber wenn dieses Baby nicht mehr stillt, kommst du zu mir, dann mache ich dir ein neues, und diesmal ein ganz Schwarzes.«


    Sie haßt Fat Fox wie weißen Boß, aber er hat Amselfedern, so sagt sie: »Ja, Sir.«


    Zwei Hände füllt sie mit Federn. Sie lacht innen. Sie weit weg und tot, bevor Fat Fox ihr noch ein Baby machen.


    Sie bedeckt schwarze Sklavenmädchenpuppe mit Federn, bis daraus kleine Vogelmädchengestalt. Sehr starke Sache, diese Puppe mit ihrer eigenen Milch und ihrem Speichel darin, mit Amselfedern darauf. Sehr stark, saugt all ihr Leben aus, aber Babyjunge, der wird nie Füße von weißem Boß küssen, weißer Boß wird ihm nie Peitsche geben.


    Dunkle Nacht, Mond noch nicht aufgegangen. Sie schlüpft aus Hütte. Babyjunge säugt und macht kein Geräusch. Sie bindet Baby an Zitze, damit nicht fällt. Sie wirft Puppe auf Feuer. Dann kommt alle Macht der Federn hervor, brennend, brennend, brennend. Sie fühlt Feuer in sie strömen. Sie breitet die Schwingen, ach so weit, breitet sie, schlägt sie, wie diese alte große Amsel geschlagen. Sie hebt sich in Lüfte hinauf, hoch hinauf in dunkle Nacht, sie steigt auf und fliegt, fliegt weit nach Norden, und als Mond aufgeht, sie läßt ihn rechts, damit sie Babyjungen dort landet, wo Weiße sagen schwarze Mädchen niemals Sklavin, halb-weißer Babyjunge niemals Sklave.


    Morgen kommt, und die Sonne, und sie fliegt nicht mehr. Ach, wie Sterben, wie Sterben, denkt sie, schleppt Füße über Boden. Dieser Vogel mit gebrochenem Flügel; sie betet darum, daß Fat Fox sie findet, das weiß sie jetzt. Nach dem Fliegen macht Gehen traurig, tut so weh zu gehen, wie Sklave mit Ketten, diese Erde unter den Füßen.


    Doch sie gehen ganzen Morgen mit Babyjungen, und nun kommt sie an diesen breiten Fluß. So nahe heran bin ich gekommen, sagt fortgelaufenes schwarzes Sklavenmädchen. So weit bin ich geflogen, ja ich habe wollen fliegen über diesen Fluß. Aber diese Sonne aufgestiegen, und ich vor dem Fluß heruntergekommen. Nun ich niemals überqueren. Alter Sucher findet mich irgendwie, schlägt mich halbtot, nimmt meinen Babyjungen, verkauft ihn nach Süden.


    Nicht mit mir. Ich sie austricksen. Ich vorher sterben.


    Nein, ich nachher sterben.


    

  


  
    Andere Leute konnten sich darüber streiten, ob die Sklaverei eine Todsünde war oder nur eine seltsame Sitte. Andere Leute konnten schimpfen, daß die Gegner der Sklaverei, die Emanzipationisten, zu verrückt waren, als daß man sie hätte ernst nehmen können – auch wenn die Sklaverei eine wirklich schlimme Sache war. Andere Leute konnten Schwarze anschauen und Mitleid für sie empfinden, aber immer noch irgendwie froh darüber sein, daß sie hauptsächlich in Afrika lebten oder in den Kronkolonien oder in Kanada oder irgendwo anders, weitab. Peggy konnte sich nicht den Luxus erlauben, zu diesem Thema eine Meinung zu haben. Sie wußte nur, daß kein Herzensfeuer jemals solchen Schmerz empfunden hatte wie die Seele eines Schwarzen, der im schmalen, dunklen Schatten der Peitsche leben mußte.

  


  
    Peggy beugte sich aus dem Fenster der Dachkammer und rief: »Papa!«


    Er trat von der vorderen Gebäudefront auf den Weg hinaus, von wo er hinaufschauen und ihr Fenster sehen konnte. »Hast du mich gerufen, Peggy?«


    Sie sah ihn nur an und schwieg, und das war ihm Zeichen genug. Er verabschiedete sich so schnell von seinem Gast, daß der arme alte Teufel schon fast in der Innenstadt war, bevor er begriffen hatte, was eigentlich los war. Pa war bereits die Treppe hinaufgestürmt.


    »Ein Mädchen mit einem Säugling«, erzählte sie ihm. »Auf der gegenüberliegenden Seite des Hio. Sie ist verschreckt und spielt mit dem Gedanken, sich umzubringen, wenn man sie erwischt.«


    »Wie weit den Hio entlang?«


    »Unmittelbar vor Hatrack Mouth, soweit ich das feststellen kann. Papa, ich komme mit dir.«


    »Nein, das tust du nicht.«


    »Doch, das tu' ich, Papa. Du wirst sie niemals finden, weder du noch zehn andere wie du. Sie hat viel zuviel Angst vor weißen Männern, und sie hat auch allen Grund dazu.«


    Papa musterte sie, unsicher, was er tun sollte. Er hatte sie noch nie mitkommen lassen, aber meistens waren es ja auch schwarze Männer und nicht Frauen, die davonliefen. Andererseits entdeckte sie sie meist, verwirrt und verschreckt, am diesseitigen Ufer des Hio, wo es sicherer war. Wenn man nach Appalachee übersetzte, konnte man mit Gefängnisstrafe rechnen, falls man dabei erwischt wurde, wie man einem Schwarzen zur Flucht verhalf. Gefängnis, wenn nicht sogar ein Hanfstrang an einem Baum. Emanzipationisten erging es südlich des Hio nicht sonderlich gut, und noch viel weniger jener Art von Emanzipationisten, die Entflohenen dabei halfen, nach Norden ins Franzosenland von Kanada zu gelangen.


    »Es ist zu gefährlich, den Fluß zu überqueren«, sagte er.


    »Um so mehr brauchst du mich. Um sie zu finden und um festzustellen, ob gerade irgend jemand anders kommt.«


    »Deine Mutter würde mich umbringen, wenn sie wüßte, daß ich dich mitnehme.«


    »Dann gehe ich schon jetzt durch die Hintertür.«


    »Erzähl ihr, daß du Mrs. Smith besuchst …«


    »Ich sage ihr entweder gar nichts oder die Wahrheit, Papa.«


    »Dann bleibe ich hier oben und bete zum Herrgott. Er möge mein Leben erretten, indem Er dafür sorgt, daß deine Mutter nicht bemerkt, wohin wir gehen. Wir treffen uns am Sonnenuntergang an der Hatrackmündung.«


    »Können wir nicht …«


    »Nein, das können wir nicht, keine einzige Minute früher«, widersprach er. »Wir können den Fluß erst bei Dunkelheit überqueren. Wenn man sie vorher fängt oder wenn sie stirbt, bevor wir eintreffen, ist das einfach Pech, denn bei Tageslicht können wir den Hio nicht überqueren, darauf kannst du dein Leben verwetten.«


    

  


  
    Geräusch im Wald, das erschreckt schwarzes Sklavenmädchen sehr. Bäume greifen nach ihr, Eulen kreischen und erzählen, wo Weiße sie finden, und dieser Fluß lacht sie ganze Zeit aus. Sie kann nicht bewegen, denn wenn sie im Dunkeln fällt, tut das Baby weh. Sie kann nicht bleiben, weil sie sie sonst sicher finden. Fliegen täuscht die Häscher nicht. Die schauen weit und sehen schwarzes Sklavenmädchen auch eine Handvoll Hände weit entfernt.

  


  
    Bestimmt – ein Schritt! Ach, lieber Herr Jesus, erlöse mich von Teufel in der Dunkelheit. Ein Schritt und Atmen, und die Äste teilen sich. Aber keine Laterne! Was da kommt, es sieht mich in der Dunkelheit! Ach, Herrgott Moses Erlöser Abraham.


    »Mädchen.«


    Diese Stimme, ich höre diese Stimme. Kann nicht atmen. Kannst du sie hören, kleiner Babyjunge? Oder träume ich Stimme? Diese Damenstimme, sehr leise Damenstimme. Teufel hat keine Damenstimme, das weiß jeder, nicht?


    »Mädchen, ich komme, um dich über den Fluß zu bringen, damit du und dein Baby nach Norden in die Freiheit kommen.«


    Ich keine Worte mehr, keine Sklavenworte oder Umbawarede. Habe ich Sprache verloren, als ich Federn anlegte?


    »Wir haben ein gutes, stabiles Ruderboot und zwei kräftige Männer zum Rudern. Ich weiß, daß du mich verstehst, und ich weiß, daß du mir vertraust, und ich weiß auch, daß du mitkommen willst, also bleib einfach hier sitzen, halt meine Hand, so, das ist meine Hand, du brauchst kein Wort zu sagen, halt einfach nur meine Hand fest. Da sind ein paar weiße Männer, aber es sind meine Freunde, und sie werden dich nicht anfassen. Niemand wird dich anfassen außer mir, das kannst du mir glauben, Mädchen, glaub es mir nur.«


    Ihre Hand, sie berührt meine Haut, sehr kühl und sanft wie diese Damenstimme. Dieser Damenengel, diese Heilige Muttergottes. Viele Schritte, schwere Schritte, und nun Laternen und Lichter und große, alte, weiße Männer. Aber diese Dame hält nur meine Hand.


    »Zu Tode erschreckt.«


    »Schaut euch dieses Mädchen an. Die ist ja schon fast verhungert.«


    »Seit wie vielen Tagen hat sie wohl nichts mehr gegessen?«


    Großmännerstimmen wie weißer Boß, der ihr dieses Baby gemacht. »Sie hat die Plantage erst letzte Nacht verlassen«, sagte die Dame.


    Woher weiß das weiße Dame? Sie weiß alles. Eva, die Mama aller Babys. Keine Zeit zu sprechen, keine Zeit zu beten, ganz schnell bewegen, auf weiße Dame stützen, gehen und gehen und gehen zum Boot, das wartet im Wasser, genau wie ich träume, oh! Hier das Boot, kleiner Babyjunge, Boot fährt uns über Jordan in Gelobtes Land.


    

  


  
    Sie hatte den Fluß zur Hälfte überquert, als das Schwarze Mädchen plötzlich anfing, zu zittern und zu weinen und drauflos zu plappern.

  


  
    »Bring sie zur Ruhe«, sagte Horace Guester.


    »Es ist niemand da, der uns hören kann«, antwortete Peggy.


    »Was faselt sie da?« fragte Po Doggly. Er war ein Schweinezüchter aus der Nähe von Hatrack Mouth, und einen Augenblick dachte Peggy, daß er sie meinte. Aber nein, er meinte das schwarze Mädchen.


    »Ich schätze, sie spricht in ihrer afrikanischen Sprache«, erwiderte Peggy. »Dieses Mädchen ist wirklich etwas Besonderes. Wie die entflohen ist!«


    »Ja, noch dazu mit einem Baby«, pflichtete Po ihr bei.


    »Ach, das Baby, ja«, sagte Peggy. »Ich muß das Baby gleich halten.«


    »Warum denn?« wollte Papa wissen.


    »Weil ihr beide sie tragen müßt«, erklärte sie. »Wenigstens vom Ufer bis zum Wagen. Dieses Kind kann keinen Schritt mehr gehen.«


    Als sie am Ufer angelangt waren, taten sie es. Pos alter Wagen war zwar nicht besonders bequem – alles, was daran weich war, war eine alte Pferdedecke –, aber sie legten sie darauf, und wenn sie etwas dagegen hatte, sagte sie es zumindest nicht. Horace hob die Laterne hoch und musterte sie. »Du hast wirklich völlig recht, Peggy.«


    »Wieso?« fragte sie.


    »Sie ein Kind zu nennen. Ich könnte schwören, daß sie nicht mal dreizehn ist. Ich schwöre es. Und schon ein Baby! Bist du sicher, daß dieses Baby ihres ist?«


    »Ich bin mir sicher«, erwiderte Peggy.


    Po Doggly kicherte. »Ach, ihr wißt ja, wie diese Guineasklaven sind. Die rammeln doch wie die Kaninchen, sobald sie mal können.« Dann fiel ihm ein, daß Peggy auch noch da war. »Bitte um Entschuldigung, Ma'am. Wir haben bis heute abend noch nie Damen dabeigehabt.«


    »Ihr müßt sie um Entschuldigung bitten«, erwiderte Peggy kalt. »Dieses Kind ist ein Mischling. Ihr Besitzer hat diesen Jungen gezeugt, ohne erst groß um Erlaubnis zu fragen. Ich schätze, Ihr versteht mich.«

  


  
    »Ich lasse es nicht zu, daß du über solche Dinge sprichst«, warf Horace Guester ein. Er war ziemlich in Rage. »Es ist schon schlimm genug, daß du mitgekommen bist. Jetzt weißt du auch noch solche Sachen über dieses arme Mädchen, und es ist nicht recht, ihre Geheimnisse so auszuplaudern.«

  


  
    Peggy verstummte und sagte auf dem ganzen Heimweg keinen Ton. So war es immer, wenn sie mal offen redete, weshalb sie es auch fast nie tat. Die Leiden des Mädchens hatten sie sich selbst vergessen lassen, und so hatte sie zuviel gesagt. Nun dachte Papa darüber nach, wieviel seine Tochter schon über dieses schwarze Mädchen in diesen wenigen Minuten herausgefunden hatte, und er machte sich Sorgen, wieviel sie wohl über ihn wissen mochte.

  


  
    Willst du wissen, was ich weiß, Papa? Ich weiß, warum du das tust. Du bist nicht wie Po Doggly, Papa, der zwar nicht viel von Schwarzen hält, der es aber nicht mit ansehen kann, wenn ein wildes Lebewesen eingesperrt wird. Der tut es, der hilft den Sklaven nach Kanada, weil er einfach den Drang in sich hat, sie zu befreien. Aber du, Papa, du tust es, um deine heimliche Sünde zu büßen. Dein hübsches kleines Geheimnis, das dich wie die Herzensbrecherin persönlich anlächelte. Du hättest nein sagen können, aber das hast du nicht getan, du hast ja gesagt, o ja. Während Mama mich erwartete, damals, als du in Dekane warst, um Vorräte einzukaufen. Du bist eine Woche dort geblieben und hast diese Frau bestimmt zehnmal in sechs Tagen gehabt, ich kann mich an jedes dieser Male so deutlich erinnern wie du; ich spüre, wie du nachts von ihr träumst. Rot vor Scham, aber noch erhitzter vor Begierde. Ich weiß genau, wie ein Mann sich fühlt, wenn er eine Frau so sehr haben will, daß seine Haut zu jucken beginnt und er nicht mehr stillhalten kann. Alle diese Jahre hast du dich für das gehaßt, was du getan hast, und du hast dich noch um so mehr dafür gehaßt, daß du diese Erinnerung liebhast, und nun büßt du dafür. Du riskierst, ins Gefängnis geworfen oder irgendwo an einem Baum aufgeknüpft zu werden, wo die Krähen an dir herumhacken können, nicht weil du den Schwarzen Mann liebst, sondern weil du hoffst, daß du vielleicht von deiner eigenen geheimen Liebe zum Bösen erlöst wirst, wenn du etwas Gutes für Gotteskinder tust.

  


  
    Und nun kommt das Komische, Papa. Wenn du wüßtest, daß ich dein Geheimnis kenne, würdest du wahrscheinlich sterben; die Erkenntnis könnte dich auf der Stelle tot umfallen lassen. Und doch: Wenn ich es dir sagen könnte, dir einfach sagen könnte, daß ich es weiß, dann könnte ich dir darüber hinaus auch noch etwas anderes mitteilen. Ich könnte sagen: Papa, siehst du denn nicht, daß das dein Talent ist? Du, der glaubt, nie ein Talent gehabt zu haben, hast in Wirklichkeit doch eins. Es ist das Talent, den Menschen das Gefühl zu geben, geliebt zu werden. Sie kommen in dein Gasthaus und fühlen sich sofort wie zu hause. Nun, du hast sie gesehen, und sie war hungrig, diese Frau in Dekane. Sie wollte genau jenes Gefühl haben, das du Menschen geben kannst. Sie brauchte dich so sehr. Und es ist schwer, Papa, schwer, jemanden nicht auch zu lieben, der dich so mächtig liebt, der sich an dich hängt wie die Wolken an den Mond, wissend, daß du weiterziehen wirst, wissend, daß du niemals bleiben wirst, aber hungernd, Papa. Ich habe nach dieser Frau gesucht, habe nach ihrem Herzensfeuer ausgeschaut, überall habe ich nach ihr gesucht, und ich habe sie auch gefunden. Ich weiß, wo sie ist. Sie ist nicht mehr so jung wie in deiner Erinnerung. Aber sie ist immer noch hübsch, so hübsch, wie du dich an sie erinnerst, Papa. Und sie ist eine gute Frau, und du hast ihr auch keinen Schaden zugefügt. Sie erinnert sich gern an dich, Papa. Sie weiß, daß Gott ihr und dir verziehen hat. Du bist es, der nicht verzeihen will, Papa.

  


  
    Wie traurig das ist, dachte Peggy, in diesem Wagen nach Hause zurückzukehren. Papa tut etwas, das ihn in den Augen jeder anderen Tochter zum Helden machen müßte. Ein großer Mann. Aber weil ich eine Fackel bin, erkenne ich die Wahrheit. Er kommt nicht hier heraus wie Hektor vor die Tore Trojas, den Tod riskierend, um andere Menschen zu retten. Nein, er kommt wie ein geprügelter Hund herbeigeschlichen, weil er in seinem Innern tatsächlich ein geprügelter Hund ist. Er läuft hier hinaus, um sich vor einer Sünde zu verstecken, die der Herrgott schon vor langer Zeit vergeben hätte, wenn er die Vergebung nur möglich gemacht hätte.

  


  
    Doch schon bald dachte Peggy nicht mehr, daß es mit ihrem Papa eine traurige Sache sei. Schließlich galt das für fast jeden, nicht wahr? Aber die meisten traurigen Leute blieben einfach nur weiter traurig, klammerten sich ans Leid wie an den letzten Eimer Wasser in der Dürre. So wie Peggy hier auf Alvin wartete, obwohl sie genau wußte, daß er ihr keine Freude bringen würde.


    Anders war da nur dieses Mädchen hinten im Wagen. Ihr hatte entsetzliches Leid gedroht; sie sollte ihren Babyjungen verlieren; aber sie hatte nicht einfach dagesessen, bis es geschah, damit sie darob trauern konnte. Sie hatte nein gesagt, einfach nur nein, einfach so: Ich erlaube es nicht, daß ihr diesen Jungen nach Süden verkauft, nicht einmal in eine gute, reiche Familie. Der Sklave eines reichen Mannes ist schließlich immer noch ein Sklave, nicht wahr? Und unten im Süden, das bedeutet, daß er noch weiter von dort entfernt ist, wo er weglaufen und es in den Norden schaffen könnte. Peggy spürte diese Gefühle in diesem Mädchen, als es sich hinten im Wagen wälzte und stöhnte.


    Doch da war noch etwas. Dieses Mädchen hatte mehr von einer Heldin als Papa oder Po Doggly zusammen, denn die einzige Möglichkeit, die ihr zur Flucht eingefallen war, war der Gebrauch einer Hexerei, die so stark war, daß Peggy noch nie von etwas Vergleichbarem gehört hatte. Sie hätte sich niemals träumen lassen, daß die Schwarzen Menschen über ein solches Wissen verfügten. Und es war weder eine Lüge noch ein Traum gewesen. Dieses Mädchen war wirklich geflogen. Es hatte eine Wachspuppe angefertigt, sie gefedert und verbrannt. Völlig verbrannt. Damit hatte sie die ganze Strecke bis hierher fliegen können, den ganzen langen Weg, bis die Sonne aufgegangen war, weit genug, bis Peggy sie geschaut und sie alle sie gemeinsam über den Hio geschafft hatten. Aber welch einen Preis hatte das Flüchtlingsmädchen dafür bezahlt!


    Als sie wieder im Gasthof waren, war Mama so wütend, wie Peggy sie noch nie gesehen hatte. »Das ist ein Verbrechen, für das man dich auspeitschen sollte! Deine sechzehn Jahre alte Tochter mit hinauszunehmen, um in der Dunkelheit ein Verbrechen zu begehen!«


    Doch Papa antwortete nicht. Das brauchte er auch gar nicht zu tun, nachdem er das Mädchen erst einmal hereingetragen und vor dem Feuer auf den Boden gelegt hatte.


    »Die muß doch schon tagelang nichts mehr gegessen haben. Wochenlang!« rief Mama. »Und ihre Stirn ist so heiß, daß ich bald Brandblasen bekomme. Horace, hol mir eine Pfanne voll Wasser, damit ich ihr die Stirn abwischen und auch etwas Brühe für sie aufkochen …«


    »Nein, Mama«, sagte Peggy. »Du solltest lieber Milch für das Baby auftreiben.«


    »Das Baby wird schon nicht sterben. Dieses Mädchen aber! Also erzähl mir nicht, was ich zu tun habe, in diesem Punkt weiß ich schon, wie man Menschen kuriert …«


    »Nein, Mama«, widersprach Peggy. »Sie hat eine Hexerei mit einer Wachspuppe gemacht. Das ist eine Schwarze Art der Hexerei, aber sie besaß das Wissen und auch die Macht, weil sie eine Königstochter aus Afrika ist. Sie kannte den Preis, und nun muß sie ihn auch bezahlen.«


    »Willst du damit sagen, daß dieses Mädchen sterben muß?« wollte Mama wissen.


    »Sie hat eine Puppe von sich selbst angefertigt, Mama, und sie hat sie ins Feuer gegeben. Damit hat sie für eine Nacht Flügel bekommen. Aber der Preis dafür war der Rest ihres Lebens.«


    Papa sah zutiefst betroffen aus. »Peggy, das ist doch der blanke Wahnsinn! Warum sollte sie denn aus der Sklaverei zu entkommen versuchen, um dann zu sterben? Warum hat sie sich nicht gleich umgebracht und sich die große Mühe gespart?«


    Peggy brauchte nicht zu antworten, denn just in diesem Augenblick begann das Baby, das sie in den Armen hielt, zu schreien, und das genügte vollauf als Antwort.

  


  
    »Ich hole Milch«, sagte Papa. »Christian Larsson hat bestimmt eine Viertelpint oder so übrig, auch um diese Nachtzeit.«

  


  
    Doch Mama bremste ihn. »Denk noch einmal nach, Horace«, warf sie ein. »Es ist jetzt fast Mitternacht. Was willst du ihm erzählen, wofür du die Milch brauchst?«


    Horace seufzte und lachte über seine eigene Torheit. »Für das Mischlingsbaby einer entlaufenen Sklavin.« Doch dann lief er rot an vor Zorn. »Was für eine Dummheit dieses schwarze Mädchen da gemacht hat!« sagte er. »Sie ist den ganzen weiten Weg hierher gekommen und wußte, daß sie sterben wird. Aber was, glaubt sie, werden wir jetzt mit ihrem Mischlingsbaby machen? Wir können es schließlich schlecht nach Norden bringen und in Kanada auf die Grenzlinie legen und es so lange schreien lassen, bis irgendein Franzose vorbeikommt, um es mitzunehmen.«


    »Ich schätze, sie denkt sich, daß es immer noch besser ist, frei zu sterben, als in der Sklaverei zu leben«, meinte Peggy. »Ich schätze, sie wußte einfach, daß jedes Leben, das diesem Baby hier bevorsteht, besser sein muß als das, was es dort unten erwartete.«


    Das Mädchen lag vor dem Feuer, atmete seicht, die Augen geschlossen.


    »Sie schläft doch, nicht wahr?« fragte Mama.


    »Tot ist sie noch nicht«, antwortete Peggy, »aber sie hört uns nicht.«


    »Dann sage ich dir offen heraus, daß das ein ganz schlimmer Ärger ist«, sprach Mama. »Wir können es nicht zulassen, daß die Leute erfahren, wie du hier entlaufene Sklaven durchschleust. Das würde sich schnell herumsprechen, und sofort würden jahraus, jahrein zwei Dutzend Sklavensucher ihre Lager hier in der Gegend aufschlagen. Und einer von denen würde bestimmt versuchen, dich aus dem Hinterhalt zu erschießen.«


    »Das braucht doch keiner zu erfahren«, beschwichtigte Papa.


    »Was willst du denn machen? Den Leuten erzählen, du wärst im Wald über ihre Leiche gestolpert?«

  


  
    Peggy wollte sie anschreien: Noch ist sie nicht tot! Also paßt auf, was ihr sagt! Aber es stimmte, sie mußten einiges in die Wege leiten, und zwar schnell. Was, wenn einer der Gäste in der Nacht aufwachte und die Treppe herunterkam? Dann wäre das Geheimnis ein für allemal enthüllt.

  


  
    »Wie bald wird sie sterben?« wollte Papa wissen. »Bis zum Morgen?«


    »Sie wird noch vor Sonnenuntergang tot sein, Papa.«


    Papa nickte. »Dann mache ich mich wohl besser an die Arbeit. Um das Mädchen kann ich mich schon kümmern. Ihr Frauen denkt euch irgend etwas für dieses Mischlingskind aus.«


    »Ach, werden wir das?« fragte Mama.


    »Nun, ich weiß jedenfalls, daß mir nichts dazu einfällt, also solltet lieber ihr versuchen, euch etwas einfallen zu lassen.«


    »Nun, vielleicht erzähle ich den Leuten einfach, es sei mein eigenes Baby.«


    Papa wurde nicht wütend. Er grinste nur und sagte: »Das werden die dir nicht einmal abnehmen, wenn du diesen Jungen dreimal am Tag in Sahne tauchst.«


    Er ging hinaus und holte Po Doggly, um ihm beim Ausheben eines Grabes zu helfen.


    »Dieses Baby als ein hiesiges auszugeben, ist gar keine so schlechte Idee«, meinte Mama. »Diese schwarze Familie, die dort unten im Sumpfland lebt … erinnerst du dich noch, wie vor zwei Jahren irgendein Sklavenhalter versuchte zu beweisen, daß sie mal ihm gehörten? Wie heißen die noch, Peggy?«


    Peggy kannte sie viel besser als alle anderen Weißen in Hatrack River; sie wachte über sie wie über alle anderen, kannte alle ihre Kinder, kannte ihre Namen. »Sie nennen sich Berry«, erwiderte sie. »Wie ein Adelshaus behalten sie immer den gleichen Familiennamen, egal, welche Arbeit einer von ihnen tut.«


    »Warum können wir dieses Baby nicht als ihres ausgeben?«


    »Die sind arm, Mama«, wandte Peggy ein. »Die können nicht noch einen weiteren Esser durchbringen.«


    »Dabei könnten wir ihnen helfen«, widersprach Mama. »Wir haben noch etwas übrig.«


    »Nun denk doch mal einen Augenblick darüber nach, Mama, wie das aussehen würde. Plötzlich bekommen die Berrys ein Mischlingsbaby wie dieses hier, das man bloß anzusehen braucht, um zu wissen, daß es zur Hälfte weiß ist. Und dann fängt Horace Guester auch noch an, den Berrys Geschenke zu bringen.«


    Mama lief rot an. »Was weißt du denn überhaupt über solche Sachen?« fragte sie scharf.


    »Ach du liebe Güte, Mama, ich bin schließlich eine Fackel. Und du weißt, daß die Leute anfangen würden zu tratschen. Das weißt du ganz genau.«


    Mama sah auf das schwarze Mädchen hinunter. »Du hast uns in eine Menge Schwierigkeiten gebracht, meine Kleine.«


    Das Baby wurde unruhig.


    Mama stand auf und schritt zum Fenster hinüber, als könnte sie in die Nacht hinaussehen und am Himmel eine geschriebene Antwort entziffern. Dann wandte sie sich abrupt um, schritt zur Tür und öffnete sie.


    »Mama«, sagte Peggy.


    »Es gibt verschiedene Möglichkeiten, eine Gans zu rupfen«, versetzte Mama.


    Peggy schaute, woran Mama gedacht hatte. Wenn sie das Baby nicht hinunter zu den Berrys bringen konnten, konnten sie es vielleicht hier im Gasthof behalten und behaupten, daß sie sich anstelle der Berrys seiner annähmen, weil diese so arm seien. Solange die Familie Berry mitmachte, würde dies das plötzliche Auftauchen eines Mischlingsbabys erklären. Und niemand würde glauben, daß das Baby Horaces Bastard sei – nicht, wenn seine Frau es persönlich ins Haus brachte.


    »Du bist dir bewußt, was du da von ihnen verlangst, nicht wahr?« wollte Peggy wissen. »Dann wird nämlich jeder glauben, daß irgendein anderer mit Mr. Berrys Kuh den Boden beackert hat.«

  


  
    Mama sah so überrascht aus, daß Peggy beinahe laut losgelacht hätte. »Ich wußte gar nicht, daß Schwarze sich wegen solcher Dinge Sorgen machen könnten«, erwiderte sie.

  


  
    Peggy schüttelte den Kopf. »Mama, die Berrys sind so ziemlich die besten Christen in Hatrack River. Das müssen sie auch sein, um den Weißen unentwegt dafür zu vergeben, wie diese sie und ihre Kinder behandeln.«


    Mama schloß die Tür wieder und lehnte sich daran. »Wie behandeln die Leute denn ihre Kinder?«


    Das war eine wichtige Frage, wußte Peggy, und sie war Mama gerade noch rechtzeitig eingefallen. Es war eine Sache, dieses struppige, unruhige kleine Schwarzenbaby anzusehen und zu sagen: »Ich werde mich um dieses Kind kümmern und ihm das Leben retten.« Aber es war etwas völlig anderes, daran zu denken, wie es fünf und sieben und zehn und siebzehn Jahre alt wurde, um als junger Bengel hier mitten im Haus zu leben.


    »Ich glaube, darüber brauchst du dir weniger Sorgen zu machen«, sagte Kleinpeggy. »Nicht halb so viel wie darüber, wie du diesen Jungen behandeln willst. Hast du vor, ihn zu deinem Dienstboten zu erziehen, zu einem Kind von niederem Stand in einem feinen Haushalt? Wenn dem so sein sollte, dann ist dieses Mädchen für nichts gestorben. Dann hätte sie es ebensogut zulassen können, daß der Kleine in den Süden verkauft würde.«


    »Ich habe nie Sklaven gewollt«, widersprach Mama. »Und fang du nicht an, so etwas von mir zu behaupten!«


    »Nun, was denn dann? Wirst du ihn behandeln wie deinen eigenen Sohn, gegen alle für ihn einstehen, wie du es mit deinem eigenen Sohn tätest?«

  


  
    Peggy sah zu, wie Mama darüber nachdachte, und plötzlich schaute sie alle möglichen neuen Pfade, die sich in Mamas Herzensfeuer öffneten. Ein Sohn – das war es, was dieser halb-weiße Junge werden konnte. Und wenn die Leute hier ihn auch nur schief anblickten, weil er nicht ganz Weiß war, dann würden sie es mit Margaret Guester zu tun bekommen, o ja, und das würde ein fürchterlicher Tag für diese Leute werden! Nicht einmal der Gedanke an die Hölle würde sie noch schrecken können, wenn sie erst mit ihnen fertig war.

  


  
    In all den Jahren, in denen Peggy Mama ins Herz geschaut hatte, hatte diese noch nie eine solch grimmige Entschlossenheit empfunden. Es war einer jener Augenblicke, da sich die ganze Zukunft eines Menschen vor ihren Augen verwandelte. Alle alten Wege waren mehr oder weniger ähnlich gewesen; Mama hatte keine Wahlmöglichkeiten gehabt, die ihrem Leben eine andere Richtung hätten verleihen können. Doch nun hatte ihr dieses sterbende Mädchen die Möglichkeit zur Veränderung gebracht. Nun gab es Hunderte von neuen Wegen, und auf jedem von ihnen war ein kleines Jungenkind, das sie auf eine Weise brauchte, wie ihre Tochter sie nie gebraucht hatte. Von Fremden gehänselt, von den Stadtjungen grausam behandelt, würde er immer und immer wieder zu ihr zurückkommen, um Schutz zu suchen, um sich belehren zu lassen, um sich abzuhärten, all das, was Peggy nie getan hatte.


    Deshalb habe ich dich enttäuscht, nicht wahr, Mama? Weil ich schon viel zu früh viel zu viel wußte. Du wolltest, daß ich in meiner Verwirrtheit zu dir komme mit meinen Fragen. Aber ich hatte nie Fragen, Mama, weil ich schon als Kind alles wußte. Ich wußte, was es bedeutet, eine Frau zu sein, weil ich es in den Erinnerungen in deinem eigenen Kopf geschaut hatte. Ich wußte von ehelicher Liebe, ohne daß du es mir erklären mußtest. Nie mußte ich eine tränenreiche Nacht verbringen, an deine Schulter gepreßt, weinend, weil irgendein Junge, nach dem ich Verlangen hatte, mich nicht ansehen wollte; ich habe mich nie nach irgendeinem Jungen hier gesehnt. Ich habe nie etwas getan, wie du es von deinem kleinen Mädchen erwartet hast, weil ich die Gabe einer Fackel besaß, und ich wußte alles und brauchte nichts, was du mir geben wolltest.


    Aber dieser halb-schwarze Junge, der wird dich brauchen, egal, welches Talent er haben mag. Ich erkenne jetzt alle diese Wege, ich sehe, daß er dir mehr Sohn sein wird, als ich dir jemals Tochter war, wenn du ihn nimmst, wenn du ihn aufziehst, obwohl mein Blut zur Hälfte deins ist.


    »Tochter«, sagte Mama, »wenn ich jetzt durch diese Tür gehe, wird das dann gut für diesen Jungen werden – und auch für uns?«


    »Soll das heißen, daß ich jetzt für dich schauen soll, Mama?«


    »Ja, Kleinpeggy, und ich habe dich noch nie darum gebeten, wenigstens nicht für mich selbst.«


    »Dann will ich es dir sagen.« Peggy brauchte nicht sonderlich weit in die Zukunft von Mamas verschiedenen Wegen zu spähen, um zu erkennen, wieviel Freude ihr der Junge machen würde. »Wenn du ihn aufnimmst und wie deinen eigenen Sohn behandelst, wirst du es nie bereuen.«


    »Und was ist mit deinem Papa? Wird er ihn gut behandeln?«


    »Kennst du deinen eigenen Mann nicht?« erwiderte Peggy.


    Mama trat einen Schritt auf sie zu, die Hand zur Faust geballt, obwohl sie Peggy nie geschlagen hatte. »Jetzt werd' nicht frech zu mir«, sagte sie.


    »Ich spreche so, wie ich immer spreche, wenn ich schaue«, erklärte Peggy. »Du kommst zu mir als Fackel, also rede ich auch als Fackel zu dir.«


    »Dann sage mir, was du zu sagen hast.«


    »Das ist ganz leicht. Wenn du nicht weißt, wie dein Mann diesen Jungen behandeln wird, dann kennst du deinen eigenen Mann nicht.«


    »Vielleicht stimmt das sogar«, räumte Mama ein. »Vielleicht kenne ich ihn gar nicht. Vielleicht aber doch. Jedenfalls möchte ich, daß du mir sagst, ob ich recht habe, was Papa und diesen Jungen betrifft.«


    »Du hast recht«, antwortete Peggy. »Er wird ihn gut behandeln und ihm sein Leben lang das Gefühl vermitteln, geliebt zu werden.«


    »Aber wird er ihn wirklich lieben?«

  


  
    Für Peggy gab es keine Möglichkeit, diese Frage zu beantworten. Für Papa gab es keine Liebe. Er würde sich um den Jungen kümmern, weil er mußte, weil er es als seine Pflicht empfand, aber der Junge würde den Unterschied nie bemerken. Für ihn würde es wie Liebe aussehen, und es würde sehr viel zuverlässiger sein, als Liebe es je sein könnte. Aber Mama dies zu erklären hätte bedeutet, ihr auch erzählen zu müssen, daß Papa so viele Dinge nur deshalb tat, weil er sich seiner früheren Sünden schämte, und in Mamas Leben würde es keinen einzigen Augenblick geben, in dem sie bereit sein würde, sich diese Geschichte anzuhören.

  


  
    Also blickte Peggy Mama nur an und antwortete so, wie sie auch anderen Leuten zu antworten pflegte, die zu tief in Dingen herumstocherten, die sie in Wirklichkeit gar nicht wissen wollten. »Das muß er dir schon selbst beantworten«, sagte Peggy. »Du brauchst nur zu wissen, daß die Entscheidung, die du in deinem Herzen bereits gefällt hast, gut und richtig ist. Schon die bloße Entscheidung hat dein Leben verändert.«


    »Aber ich habe mich doch noch gar nicht entschieden«, widersprach Mama.


    In Mamas Herz war kein anderer Weg mehr frei: Sie würde die Berrys dazu bringen, zu behaupten, daß es ihr Junge sei, den sie aufziehen solle.


    »Doch, das hast du«, sagte Peggy. »Und du bist froh darüber.«


    Mama machte kehrt und ging, wobei sie die Tür sanft hinter sich schloß, um den Wanderprediger nicht zu wecken, der im Zimmer über der Tür schlief.

  


  
    Peggy empfand einen Augenblick der Unruhe, wußte aber nicht den Grund dafür. Hätte sie eine Minute darüber nachgedacht, wäre es ihr bewußt geworden: Es lag daran, daß sie Mama letztlich betrogen hatte, ohne es zu wissen. Wenn Peggy für andere Menschen schaute, achtete sie stets sorgfältig darauf, möglichst weit in die Wege ihres Lebens hineinzuspähen, auf der Suche nach dunklen Stellen, deren Ursache man nicht einmal erraten konnte. Doch Peggy war sich so sicher, Mama und Papa gut genug zu kennen, daß sie nur das geschaut hatte, was unmittelbar auf sie alle zukam. So war das eben mit Familien. Man glaubte, einander so gut zu kennen, daß man sich kaum die Mühe machte, einander überhaupt kennenzulernen. Erst nach Jahren würde Peggy an diesen Tag zurückdenken und zu erklären versuchen, weshalb sie nicht geschaut hatte, was da kommen würde. Manchmal würde sie sogar glauben, daß ihre Gabe sie im Stich gelassen hatte. Doch das stimmte nicht. Denn sie selbst war es, die ihre Gabe im Stich gelassen hatte. Sie war nicht die erste, die so etwas tat, und auch nicht die letzte, schon gar nicht die schlimmste, aber es gab nur wenige, die es mehr bedauern sollten.

  


  
    Die Unruhe wich von ihr, und Peggy vergaß sie, als sich ihre Gedanken auf das schwarze Mädchen im Gasthofsaal richteten. Sie war wach, die Augen waren offen. Das Baby wimmerte noch immer. Ohne daß das Mädchen auch nur ein Wort sagte, begriff Peggy, daß sie bereit war, dem Baby die Brust zu geben – sofern sich noch Muttermilch in den Brüsten befand. Das Mädchen hatte nicht mal mehr die Kraft, ihr ausgebleichtes Baumwollhemd zu öffnen. Peggy mußte sich neben sie setzen, das Kind auf die Oberschenkel gelegt, und mit der freien Hand die Knöpfe des Hemds aufnesteln. Der Brustkorb des Mädchens war so hager, ihre Rippen traten so stark hervor, daß die Brüste aussahen wie zwei Satteltaschen, die man über einen Pfahlzaun geworfen hatte. Doch die Brustwarzen waren immer noch steif zum Säugen, und um die Lippen des Babys erschien schon bald ein weißer Schaum, so daß offensichtlich selbst jetzt, kurz vor dem Ende des Lebens seiner Mutter, noch Nahrung da sein mußte.


    Das Mädchen war viel zu schwach, um zu reden, aber das brauchte sie auch nicht; Peggy hörte, was sie sagen wollte, und antwortete ihr. »Meine Mama wird deinen Jungen bei sich behalten«, sagte Peggy. »Und sie wird es nicht zulassen, daß irgend jemand einen Sklaven aus ihm macht.«


    Das war es, was das Mädchen am liebsten hören wollte – und das Schmatzen des Babys an ihrer Brust.

  


  
    Doch Peggy wollte, daß sie noch mehr erfuhr, bevor sie starb. »Ich werde deinem Jungen von dir erzählen«, teilte sie dem Mädchen mit. »Er wird davon hören, wie du dein Leben hingegeben hast, um fortfliegen und ihn in die Freiheit bringen zu können. Er wird dich nie vergessen, niemals.« Dann blickte Peggy in das Herzensfeuer des Kindes und suchte nach dem, was er werden würde. Oh, das war eine schmerzvolle Sache, denn das Leben eines halb-weißen Jungen in einer Stadt der Weißen war immer schwer, egal welche Lebenswege er einschlug. Doch schaute sie genug, um das Wesen des Babys zu erkennen, dessen Finger an der Brust seiner Mutter kratzten und grabschten. »Und er wird ein Mann werden, für den es sich zu sterben lohnt. Das verspreche ich dir.«

  


  
    Das Mädchen war froh, dies zu erfahren. Es bescherte ihr Ruhe und Frieden genug, um wieder einschlafen zu können. Nach einer Weile war das Baby satt und schlief ebenfalls ein. Peggy nahm den kleinen Jungen auf, wickelte ihn in eine Decke und legte ihn in die Armbeuge seiner Mutter. Du wirst jeden der letzten Augenblicke deiner Mama bei ihr sein, sagte sie stumm zu dem Kind. Auch das werden wir dir erzählen: daß sie dich in ihren Armen hielt, als sie starb.


    Als sie starb. Papa war draußen mit Po Doggly und grub ihr Grab; Mama war auf dem Weg zu den Berrys, um sie zu überreden, ihr dabei zu helfen, das Leben und die Freiheit des Babys zu retten; Peggy aber saß hier und tat in Gedanken so, als wäre das Mädchen bereits tot.


    Aber sie war noch nicht tot, noch nicht. Und plötzlich kam Peggy ein Gedanke – einem Zornesblitz gleich, weil sie zu dumm gewesen war, früher daran zu denken. Es gab einen Menschen, der die Gabe besaß, Kranke zu heilen. Hatte er nicht bei der Schlacht von Detroit neben Ta-Kumsaw gekniet, als der Körper dieses großen Roten Mannes von Kugeln durchlöchert gewesen war? Hatte Alvin nicht dort gekniet und ihn geheilt. Alvin könnte dieses Mädchen retten, wenn er hier wäre.

  


  
    Sie ließ ihren Geist in die Dunkelheit hinausschweifen, suchte nach jenem Herzensfeuer, das so hell brannte, daß sie es besser kannte als jedes andere auf der Welt, besser sogar als ihr eigenes. Und da war er auch schon, durch die Dunkelheit laufend, wie es die Roten Männer taten, als schliefe er, und das Land um ihn herum war seine Seele. Er kam schneller herbei, als jeder Weiße es je hätte tun können, selbst wenn er das schnellste Pferd auf dem besten Weg zwischen dem Wobbish und dem Hatrack gehabt hätte. Doch er würde erst morgen mittag hier eintreffen, und bis dahin würde dieses entlaufene Sklavenmädchen tot sein und in seinem Grab auf dem Familienfriedhof liegen. Der einzige Mensch in diesem Land, der ihr Leben hätte retten können, würde um etwa zwölf Stunden zu spät kommen. Alvin konnte das Mädchen zwar retten, aber er würde nie erfahren, daß sie der Rettung bedurfte, während Peggy, die nicht das geringste tun konnte, alles wußte, was geschah und was geschehen würde, die wußte, was geschehen müßte, wenn die Welt wirklich gut wäre. Doch sie war nicht gut. Es würde nicht geschehen.

  


  
    Was für eine schreckliche Gabe es war, eine Fackel zu sein, all diese Dinge auf sich zukommen zu sehen und doch so wenig Macht zu haben, sie zu verändern. Die einzige Macht, die sie besaß, waren die Worte, die sie aussprach, die sie Menschen mitteilte. Und nicht einmal dann konnte sie sicher sein, wofür sie sich entscheiden würden. Immer gab es irgendeine Möglichkeit, welche die Menschen einen noch schlimmeren Weg einschlagen ließ als jenen, vor dem Peggy sie eigentlich bewahren wollte – und so häufig entschieden sie sich in ihrer Bösartigkeit oder ihrem Starrsinn oder einfach aus Pech dazu, fällten sie diese schreckliche Entscheidung. Und dann verliefen die Dinge noch viel schlimmer für diese Menschen, als es der Fall gewesen wäre, wenn Peggy geschwiegen hätte.


    Ich wünschte, ich wüßte so etwas nicht. Ich wünschte, ich hätte einen Funken Hoffnung, daß Alvin noch rechtzeitig eintreffen könnte. Ich wünschte, ich hätte einen Funken Hoffnung, daß dieses Mädchen überleben könnte. Ich wünschte, ich könnte selbst ihr Leben retten.

  


  
    Und dann dachte sie an die vielen Male, als sie tatsächlich ein Leben gerettet hatte. Alvins Leben, mit Hilfe von Alvins Mutterkuchen. Und da entzündete sich doch noch ein Funke in ihrem Herzen, denn sicherlich könnte sie – nur dieses eine Mal – ein Stückchen vom letzten Fetzen des Mutterkuchens dazu verwenden, dieses Mädchen zu retten.

  


  
    Peggy sprang auf und rannte unbeholfen zur Treppe. Ihre Beine waren so taub vom Sitzen auf dem Boden, daß sie ihre Füße kaum spürte, wie sie das nackte Holz berührten. Auf der Treppe stolperte sie, machte etwas Lärm, doch keiner der Gäste wachte auf, soweit sie das feststellen konnte. Die Treppe hoch, dann die Leiter hinauf, die in die Dachkammer führte, und die Altpapi noch drei Monate vor seinem Tod zu einer richtigen Treppe ausgebaut hatte. Sie bahnte sich ihren Weg zwischen den Truhen und den alten Möbeln, bis sie ihre Dachstube im Westflügel des Hauses erreicht hatte. Mondlicht fiel durchs Südfenster und warf quadratische Muster auf den Boden. Sie hob ein Dielenbrett an und holte den Kasten aus dem Versteck.


    Entweder waren ihre Schritte zu schwer, oder der Gast hatte einen leichten Schlaf, denn als Peggy die Leiter hinabstieg, stand er da. Seine dürren, weißen Beine staken unter dem langen Nachthemd hervor, und er blickte die Treppen hinunter und dann wieder zu seinem Zimmer, als könnte er sich nicht entscheiden, ob er hinein oder hinaus wollte, hinauf oder hinunter. Peggy schaute in sein Herzensfeuer, um festzustellen, ob er schon unten gewesen und das Mädchen und ihr Baby gesehen hatte, denn in diesem Fall wären alle ihre Bemühungen und die ganze Vorsicht umsonst gewesen.


    Doch er hatte es nicht getan. Alles war noch offen.


    »Warum seid Ihr immer noch wie zum Ausgehen gekleidet?« fragte er. »Noch dazu um diese Morgenzeit?«

  


  
    Sanft legte sie ihm einen Finger auf die Lippen, um ihn zum Schweigen zu bringen – und wußte sofort, daß sie die erste Frau seit seiner Mutter war, die diesen Mann im Gesicht berührte. Sie sah, daß sich in diesem Augenblick sein Herz füllte, nicht mit Lust, sondern mit den vagen Sehnsüchten eines einsamen Mannes. Es war der Prediger, der vorgestern morgen eingetroffen war, ein Wanderprediger – aus Schottland, wie er sagte. Sie hatte ihn kaum beachtet, so sehr war sie in Gedanken mit der Rückkehr Alvins beschäftigt gewesen. Doch nun galt es, ihn in sein Zimmer zurückzuschicken, so schnell wie möglich, und sie wußte eine sichere Methode, um das zu erreichen. Sie legte ihm die Hände auf die Schultern und zog ihn zu sich herab, so daß sie ihm einen Kuß auf die Lippen geben konnte. Einen richtigen, langen Kuß, wie er ihn noch nie von einer Frau bekommen hatte.

  


  
    Wie erwartet war er schon fast wieder in sein Zimmer zurückgestürzt, bevor sie ihn losgelassen hatte. Darüber hätte sie lachen können, doch sie wußte von seinem Herzensfeuer, daß es nicht ihr Kuß gewesen war, der ihn sich hatte zurückziehen lassen. Es war vielmehr der Kasten gewesen, den sie noch immer in einer Hand hielt, den sie in seinen Nacken gedrückt hatte, als sie ihn hielt. Der Kasten mit Alvins Mutterkuchen.


    Als er ihn berührt hatte, hatte er gespürt, was sich darin befand. Das war keine Gabe seinerseits – das war etwas anderes. Es war Alvins Nähe gewesen, Peggy sah, wie die Vision von Alvins Gesicht vor dem geistigen Auge des Mannes entstand, mit solcher Furcht und solchem Haß verbunden, wie sie sie noch nie geschaut hatte. Erst jetzt erkannte sie, daß er kein gewöhnlicher Geistlicher war. Er war Reverend Philadelphia Thrower, der einstmals in Vigor Church Prediger gewesen war. Reverend Thrower, der einmal versucht hatte, den Jungen umzubringen. Doch Alvins Pa hatte ihn daran gehindert.

  


  
    Verglichen mit seiner Angst vor Alvin Junior, war seine Furcht vor dem Kuß einer Frau belanglos. Das Problem war nur, daß er jetzt eine solche Angst hatte, daß er bereits daran dachte, sofort aufzubrechen und diesen Gasthof zu verlassen. Und falls er das tun sollte, würde er unten vorbei müssen und alles zu sehen bekommen – genau das, was Peggy abwenden wollte. So war es oft: Sie versuchte, etwas Schlimmeres zu verhindern, worauf es nur noch schlimmer wurde. Zu etwas so Unwahrscheinlichem, daß sie es nicht vorhersehen konnte. Warum hatte sie nicht erkannt, wer dieser Mann war? Sie hatte ihn doch die ganze Jahre über so viele Male durch Alvins Augen gesehen! Doch im letzten Jahr hatte er sich verändert. Er sah dünn und gehetzt und gealtert aus. Außerdem hatte sie ihn hier nicht erwartet. Und im übrigen war es jetzt ohnehin zu spät, um ungeschehen zu machen, was sie getan hatte. Jetzt galt es nur noch, ihn dazu zu bewegen, sein Zimmer nicht mehr zu verlassen.

  


  
    Also öffnete sie seine Tür und folgte ihm hinein, sah ihm fest ins Gesicht und sagte: »Er wurde hier geboren.«


    »Wer?« fragte er. Sein Gesicht war so bleich, als hätte er soeben den Teufel persönlich erblickt. Er wußte, wen sie meinte.


    »Und er kommt zurück. Er ist schon unterwegs. Ihr seid nur dann in Sicherheit, wenn Ihr heute nacht auf Eurem Zimmer bleibt und im Morgengrauen aufbrecht.«


    »Ich weiß nicht … weiß nicht, wovon Ihr redet.«


    Glaubte er wirklich, er könnte eine Fackel täuschen? Vielleicht wußte er ja nicht, daß sie eine … Nein, er wußte es, er wußte es genau. Nur glaubte er nicht an Fackeln und Zauber und Gaben und ähnliche Dinge. Er war ein Mann der Wissenschaft und der höheren Religion. Ein gottverdammter Narr.


    Also mußte sie ihm beweisen, daß das, was er am meisten fürchtete, Wirklichkeit war. Sie kannte ihn und seine Geheimnisse. »Ihr habt versucht, Alvin Junior mit einem Schlachtermesser zu töten«, sagte sie.


    Das saß. Er fiel auf die Knie. »Ich fürchte mich nicht vor dem Tod«, sagte er.


    Dann begann er, das Vaterunser zu beten.


    »Ihr könnt die ganze Nacht beten, wenn Ihr wollt«, sagte sie, »aber bleibt auf Eurem Zimmer.«

  


  
    Dann trat sie hinaus und schloß die Tür hinter sich. Sie war die Treppe zur Hälfte hinabgestiegen, als sie hörte, wie die Tür von innen mit einem Balken verriegelt wurde. Peggy hatte nicht einmal Zeit, darüber nachzudenken, ob sie ihm unnötigen Schmerz zugefügt hatte – denn im Grunde seines Herzens war er kein wirklicher Mörder. Doch im Augenblick war nur eins wichtig: Den Mutterkuchen zu dem Mädchen zu bringen und ihr zu helfen, sofern Alvins Macht tatsächlich wirksam war.

  


  
    Wieviel Zeit dieser Geistliche sie doch gekostet hatte. Und so viele kostbare Atemzüge des Sklavenmädchens.


    Sie atmete doch noch, nicht wahr? Ja. Nein. Das Baby lag schlafend neben ihr, doch ihre Brust hob nicht einmal mehr den kleinen Jungen hoch, ihre Lippen hauchten nicht einmal mehr den Atemzug eines Babys gegen Peggys Handrücken. Aber ihr Herzensfeuer brannte noch immer! Das konnte Peggy klar erkennen. Es brannte noch, weil dieses Sklavenmädchen so entschlossen war. Also öffnete Peggy den Kasten, holte den Fetzen Mutterkuchen heraus und rieb eine trockene Ecke davon zwischen den Fingern zu Staub, wobei sie murmelte: »Lebe, werde stark.« Sie versuchte zu tun, was Alvin tat, wenn er heilte, wenn er die kleinen, geschädigten Stellen im Körper eines Menschen erspürte und richtete. Hatte sie ihn dabei nicht schon so häufig beobachtet? Aber es war etwas anderes, dies selbst zu tun. Es war ihr fremd, sie besaß nicht die dazugehörige Sehfähigkeit, und sie spürte, wie das Leben aus dem Leib des Mädchens entwich, wie das Herz stehenblieb, die Lungen erschlafften; die Augen waren geöffnet, aber ohne Licht. Und schließlich spürte sie, wie das Herzensfeuer aufblitzte wie eine Sternschnuppe, ganz plötzlich und hell, und wie es schließlich verschwand.


    Zu spät. Wenn ich oben auf der Treppe nicht stehengeblieben wäre, wenn ich mich nicht um diesen Geistlichen hätte kümmern müssen …

  


  
    Aber nein, nein, sie konnte sich deswegen keine Vorwürfe machen. Es lag ohnehin nicht in ihrer Macht, es war schon zu spät gewesen, bevor sie überhaupt angefangen hatte. Das Mädchen hatte im Sterben gelegen. Selbst Alvin hätte, wäre er hier gewesen, nichts dagegen ausrichten können. Es war ohnehin nicht mehr als eine schwache Hoffnung gewesen. Nicht einmal Hoffnung genug, um auch nur einen einzigen Weg zu schauen, auf dem es hätte gelingen können. Daher würde sie nicht tun, was so viele andere taten: Sie würde sich keine endlosen Vorwürfe machen, wo sie doch ihr Bestes gegeben hatte, um eine Aufgabe zu bewältigen, bei der von Anfang an nur wenig Hoffnung auf Erfolg bestand.

  


  
    Nun, da das Mädchen tot war, durfte sie das Baby nicht da liegen lassen. Sie mußte verhindern, daß es spürte, wie der Arm seiner Mutter erkaltete. Sie nahm den Jungen auf. Er bewegte sich, schlief aber weiter. Deine Mama ist tot, kleiner halb-weißer Junge, aber du wirst meine Mama und meinen Papa haben. Sie haben genug Liebe für ein Kleines. Du wirst nicht an Liebesmangel verhungern wie so manche Kinder, die ich schon gesehen habe. Deine Mutter ist gestorben, um dich hierher zu bringen – wenn du das beste daraus machst, dann wird aus dir schon etwas werden.


    Aus dir wird etwas werden, hörte sie sich flüstern. Aus dir wird etwas werden, und auch aus mir.


    Sie traf ihre Entscheidung, noch bevor sie überhaupt bemerkt hatte, daß es eine Entscheidung zu treffen galt. Sie spürte, wie ihre eigene Zukunft sich veränderte, obwohl sie nicht richtig erkennen konnte, wie sie sich nun entwickeln würde.


    Dieses Sklavenmädchen hatte die wahrscheinlichste Zukunft erraten – man brauchte keine Fackel zu sein, um manche Dinge klar und deutlich zu erkennen. Vor ihr hatte ein häßliches Leben gelegen, eines, in dem sie ihr Baby verloren und bis zu jenem Tag als Sklavin weitergelebt hätte, da sie gestorben wäre. Doch hatte sie einen winzigen, schwachen Hoffnungsschimmer für ihr Baby gesehen. Und als dies geschah, da hatte sie nicht gezögert, zu handeln, o nein. Denn dieser Hoffnungsschimmer war es ihr wert gewesen, mit ihrem Leben dafür zu bezahlen.

  


  
    Und nun sieh sich einer mich an! dachte Peggy. Da schaue ich die Wege von Alvins Leben und sehe Leid für mich – nicht annähernd so schlimmes Leid wie das dieses Sklavenmädchens, aber schlimm genug. Ab und zu schimmert die Möglichkeit des Glücks leuchtend auf, irgendein seltsamer und gewundener Weg, um Alvin zu bekommen und auch von ihm geliebt zu werden. Soll ich denn jetzt, nachdem ich ihn geschaut habe, die Hände in den Schoß legen und zusehen, wie diese strahlende Hoffnung stirbt, nur weil ich mir nicht sicher bin, wie ich sie erlangen kann?

  


  
    Wenn dieses geprügelte, geschundene Kind sich seine eigene Hoffnungen aus Wachs und Asche und Federn und einem Stück von sich selbst kneten kann, dann kann ich auch mein eigenes Leben formen. Irgendwo gibt es einen Faden, den ich nur zu ergreifen brauche, dann wird er mich zum Glück führen. Und selbst wenn ich diesen einen, besonderen Faden niemals finden sollte, wird das immer noch besser sein als die Verzweiflung, die mich erwartet, wenn ich untätig bleibe. Selbst wenn ich niemals ein Teil von Alvins Leben werden sollte, wenn er erst einmal ein Mann geworden ist, nun, dann ist dieser Preis immer noch nicht so hoch wie jener, den dieses Sklavenmädchen für die Freiheit gezahlt hat.


    Wenn Alvin morgen kommt, werde ich nicht da sein.


    Das war ihre Entscheidung, so schlicht und so einfach. Sie konnte kaum glauben, daß sie vorher nicht darauf gekommen war. Wer, wenn nicht sie, hätte denn wissen müssen, daß es immer eine andere Möglichkeit gab? Die Leute redeten und redeten davon, wie sie zu Leiden und Schmerz gezwungen worden waren, daß sie keinerlei Wahlmöglichkeiten gehabt hatten – doch dieses entflohene Mädchen bewies, daß es immer einen Ausweg gab, solange man sich daran erinnerte, daß selbst der Tod zuweilen ein gerader, unbeschwerlicher Weg sein konnte.


    Und ich brauche mir nicht einmal Amselfedern zu beschaffen, um zu fliegen.

  


  
    Peggy saß da und hielt das Baby, während sie kühne und furchterregende Pläne schmiedete, wie sie am Morgen aufbrechen würde, bevor Alvin eintraf. Immer, wenn sie sich davor fürchtete, was sie sich vorgenommen hatte, richtete sie ihren Blick auf das Mädchen, und das war ihr ein wirklicher Trost. Eines Tages mag ich vielleicht wie du enden – ein entlaufenes Mädchen, tot im Hause irgendeines Fremden. Aber besser diese unbekannte Zukunft, als eine, von der ich die ganze Zeit gewußt habe, daß ich sie hassen werde und gegen die ich dennoch nichts unternommen habe.

  


  
    Werde ich es tun? Werde ich es wirklich am Morgen tun, wenn die Zeit gekommen und keine Umkehr mehr möglich ist? Sie berührte Alvins Mutterkuchen mit der freien Hand, indem sie einfach mit dem Finger in den Kasten glitt, und was sie in Alvins Zukunft schaute, ließ sie innerlich jubeln. Bisher hatten die meisten Wege gezeigt, wie sie sich trafen und wie ihr Leben des Leids begann. Jetzt waren nur noch wenige dieser Wege zu schauen – in den allermeisten sah sie ihn, wie er nach Hatrack River kam und nach dem Fackelmädchen suchte, das aber verschwunden war. Dadurch, daß sie heute nacht ihre Meinung geändert hatte, hatten sich zugleich die meisten Wege verschlossen, die ins Unglück führten.


    Mama kam bereits mit den Berrys zurück, noch bevor Papa vom Grabschaufeln wiedergekehrt war. Anga Berry war eine stämmige Frau, deren Lachfalten die Sorgenfalten an Anzahl um einiges übertrafen, wenngleich beide deutlich genug zu erkennen waren. Peggy kannte Anga gut und mochte sie mehr als die meisten Leute in Hatrack River. Sie war durchaus launisch, besaß aber auch Mitgefühl, und Peggy war daher nicht überrascht, als sie auf den Leichnam des Mädchens zustürzte und die kalte, schlaffe Hand gegen ihren Busen drückte. Sie murmelte Worte, die fast wie ein Wiegenlied klangen, und ihre Stimme war so leise und lieblich und gütig.


    »Sie ist tot«, sagte Mock Berry. »Aber das Baby ist noch bei Kräften, wie ich sehe.«

  


  
    Peggy stand auf und ließ Mock das Baby in ihren Armen begutachten. Sie mochte ihn nicht halb so gern wie seine Frau. Er war einer von jener Sorte Männern, die Kinder so hart schlagen konnten, bis Blut strömte, nur weil sie nicht mochten, was er sagte oder tat. Daß er dabei nicht in Wut geriet, machte diese Eigenschaft noch schlimmer. Als würde er überhaupt nichts empfinden, als würde es keinen großen Unterschied für ihn machen, jemandem Schmerz zuzufügen oder nicht. Aber er arbeitete hart, und wenn er auch arm war, kam seine Familie durch; und niemand, der Mock kannte, schenkte jenen groben Leuten Beachtung, die behaupteten, daß es keinen einzigen Schwarzen gebe, dem man über den Weg trauen könnte.

  


  
    »Gesund«, verkündete Mock. Dann wandte er sich an Mama. »Und wenn der Junge mal groß und stark geworden ist, Ma'am, wollt Ihr ihn dann immer noch Euren Jungen nennen? Oder laßt Ihr ihn dann draußen in der Scheune bei den Tieren schlafen?«


    Na, der strich wirklich nicht lange um den heißen Brei herum, bemerkte Peggy.


    »Halt den Mund, Mock«, sagte seine Frau. »Und Ihr gebt mir dieses Baby, Miss. Ich wünschte mir nur, ich hätte gewußt, daß es kommen würde. Dann hätte ich mein Jüngstes weiter gestillt, damit die Milch nicht versiegt. Habe den Jungen vor zwei Monaten abgestillt, und seitdem macht er nichts als Ärger. Aber du bist mir kein Ärger, Baby, du bist überhaupt kein Ärger.« Sie säuselte sanft auf das Baby ein, genau wie sie es mit seiner toten Mutter getan hatte, und auch der Junge wachte davon nicht auf.


    »Ich habe es euch gesagt. Ich werde ihn als meinen eigenen Sohn aufziehen«,-sagte Mama.


    »Tut mir leid, Ma'am, aber ich habe noch nie von einer weißen Frau gehört, die so etwas täte«, sagte Mock.


    »Was ich sage«, erwiderte Mama, »das tue ich auch.«


    Darüber dachte Mock einen Augenblick nach, dann nickte er. »Ich glaube Euch«, meinte er schließlich. »Schätze, ich habe noch nie gehört, daß Ihr jemals Euer Wort gebrochen hättet, nicht einmal gegenüber einem Schwarzen.« Er grinste. »Die meisten weißen Leute meinen ja, daß es keine richtige Lüge ist, wenn man einen Schwarzen belügt.«


    »Wir werden tun, was Ihr verlangt habt«, sagte Anga Berry. »Ich erzähle jedermann, daß das hier mein Junge ist und daß wir ihn Euch übergeben haben, weil wir zu arm sind.«

  


  
    »Aber vergeßt bloß nicht, daß es eine Lüge ist«, warf Mock ein. »Glaubt nie, daß wir das Kind jemals aufgeben würden, wenn es wirklich unser eigenes Baby wäre. Und glaubt auch niemals, daß meine Frau es je einem Weißen Mann gestatten würde, ihr ein Baby zu machen, wo sie doch mit mir verheiratet ist.«

  


  
    Mama musterte Mock eine Minute lang und schätzte ihn ab, wie es ihre Art war. »Mock Berry, ich hoffe, daß Ihr jederzeit kommen und mich besuchen werdet, solange dieser Junge in meinem Haus lebt, damit ich Euch zeigen kann, wie eine weiße Frau ihr Wort hält.«


    Mock lachte. »Schätze, Ihr seid eine richtige Manziatioistin.«


    Da kam Papa herein, von Schweiß und Erde bedeckt. Er gab den Berrys die Hand, und kurz darauf hatten sie ihm die Geschichte erzählt, die sie überall verbreiten würden. Auch er gab sein Versprechen, den Jungen aufzuziehen wie seinen eigenen Sohn. Er dachte sogar an etwas, das Mama gar nicht eingefallen war – er sprach ein paar Worte mit Peggy, um ihr zu versprechen, daß der Junge ihr nicht vorgezogen werde. Peggy nickte. Sie wollte nicht allzuviel sagen, denn alles, was sie hätte sagen können, wäre entweder eine Lüge gewesen oder hätte ihre Pläne verraten; sie wußte, daß sie nicht die Absicht hatte, auch nur einen einzigen Tag der Zukunft dieses Babys in diesem Haus mit ihm zu teilen.


    »Jetzt gehen wir nach Hause, Mrs. Guester«, sagte Anga. Sie reichte Mama das Baby. »Wenn eines meiner Kinder aus einem Alptraum erwachen sollte, dann ist es besser, wenn ich dort bin, sonst hört man die Schreie noch bis hier oben auf die Hauptstraße.«


    »Werdet Ihr denn keinen Prediger ein paar Worte am Grab sprechen lassen?« fragte Mock.


    Daran hatte Papa noch gar nicht gedacht. »Wir haben einen Geistlichen oben zu Gast«, sagte er.


    Aber Peggy ließ es nicht zu, daß er diesen Gedanken auch nur einen Augenblick weiter hegte. »Nein«, sagte sie, so scharf sie konnte.


    Papa blickte sie an und wußte, daß sie als Fackel gesprochen hatte. Da gab es nichts zu diskutieren. Er nickte nur.


    »Diesmal nicht, Mock«, sagte er, »das wäre nicht sicher genug.«


    Besorgt begleitete Mama Anga Berry bis zur Tür. »Gibt es irgend etwas, das ich wissen müßte?« fragte Mama. »Sind schwarze Babys in irgendeiner Hinsicht anders als weiße?«


    »Oh, sehr viel anders«, meinte Anga. »Aber dieses Baby, das ist ja wohl halb schwarz, halb weiß, also kümmert Euch nur um die Weiße Hälfte, dann schätze ich, daß die Schwarze Hälfte sich schon um sich selbst kümmern wird.«


    »Ist Kuhmilch aus Schweineblasen in Ordnung?« beharrte Mama.


    »Ihr wißt diese ganzen Sachen doch«, konterte Anga. »Alles, was ich weiß, habe ich von Euch gelernt, Mrs. Guester. Und alle anderen Frauen hier auch. Wie kommt es, daß Ihr plötzlich mich um Rat fragt? Wißt Ihr nicht, daß ich meinen Schlaf brauche?«


    Nachdem die Berrys gegangen waren, nahm Papa den Leichnam des Mädchens auf und trug ihn hinaus. Sie bekam nicht einmal einen Sarg, also würden sie die Leiche mit Steinen abdecken, um die Hunde fernzuhalten. »Leicht wie eine Feder«, sagte er, als er sie hochhob. »Wie ein ausgebrannter Holzscheit.«


    Was durchaus ein passendes Bild war, wie Peggy zugeben mußte. Genau das war sie jetzt: nur noch Asche. Sie – hatte sich selbst aufgezehrt.


    Mama hielt den Mischlingsjungen, während Peggy sich ins Dachgeschoß begab, um die Wiege herunterzuholen. Diesmal weckte sie niemanden auf, bis auf den Geistlichen. Und der war schon hellwach hinter seiner Tür, würde aber um nichts in der Welt herauskommen. Mama und Peggy bauten das kleine Bett in Mamas und Papas Zimmer auf und legten das Baby hinein.


    »Sag mir, ob dieses arme Waisenkind auch einen Namen hat«, bat Mama.


    »Seine Mutter hat ihm nie einen gegeben«, erwiderte Peggy. »In ihrem Stamm bekommt eine Frau erst bei der Heirat einen Namen, und ein Mann erst, nachdem er sein erstes Tier getötet hat.«


    »Das ist ja schrecklich«, meinte Mama. »Ja, nicht einmal christlich. Ach, sie ist sogar ungetauft gestorben.«


    »Nein«, widersprach Peggy. »Sie war sehr wohl getauft. Dafür hat die Frau ihres Besitzers gesorgt – alle Schwarzen auf ihrer Plantage wurden getauft.«


    Mama setzte eine säuerliche Meine auf. »Ich schätze, dann hat sie sich wohl für eine Christin gehalten. Nun, ich habe einen Namen für dich, kleiner Junge.« Sie grinste Peggy bösartig an. »Was meinst du, was dein Papa tun würde, wenn ich dieses Baby Horace Guester Junior nennen würde?«


    »Sterben«, meinte sie nur.


    »Da hast du wohl recht«, pflichtete Mama ihr bei. »Aber ich bin noch nicht bereit, Witwe zu werden. Also werden wir ihn anders nennen … ach, ich kann überhaupt nicht klar denken, Peggy. Was wäre denn ein Schwarzenname? Oder soll ich ihn einfach so nennen, wie jedes andere weiße Kind?«


    »Der einzige Schwarzenname, den ich kenne, ist Othello«, meinte Peggy.


    »Das ist aber ein seltsamer Name«, erwiderte Mama. »Den hast du wohl aus einem der Bücher von Whitley Phy-sicker.«


    Peggy erwiderte nichts.


    »Ich hab's«, sagte Mama. »Jetzt weiß ich einen Namen für ihn. Cromwell. Der Name des Lordprotektors.«


    »Vielleicht solltest du ihn lieber Arthur nennen, nach dem König«, warf Peggy ein.


    Da konnte Mama nur noch kichern und gackern. »Das ist dein Name, kleiner Junge. Arthur Stuart! Und wenn der König einen derartigen Namensvetter nicht mag, soll er uns doch eine Armee schicken. Ich werde ihn trotzdem nicht ändern. Eher wird Seine Majestät Ihren eigenen Namen ändern müssen.«


    

  


  
    Obwohl sie erst so spät ins Bett gekommen war, erwachte Peggy sehr früh. Das Hufgetrappel weckte sie – sie brauchte nicht erst ans Fenster zu gehen, um das Herzenseuer des Geistlichen zu erkennen, als dieser davonritt. Reitet nur weiter, Thrower, sagte sie stumm. Ihr seid nicht der letzte, der heute vor diesem elfjährigen Jungen fliehen wird.

  


  
    Sie blickte aus dem Nordfenster und konnte zwischen den Bäumen hindurch bis zum Friedhof auf dem Hügel schauen. Sie versuchte das Grab zu erkennen, das dort letzte Nacht ausgehoben worden war, doch es gab keine Spuren, die ihr körperliches Auge hätte wahrnehmen können, und auf einem Friedhof gab es auch keine Herzensfeuer, nichts, was ihr hätte helfen können. Alvin würde das Grab allerdings sehen, das wußte sie genau. Denn er würde als erstes den Friedhof aufsuchen, weil dort sein ältester Bruder lag, der junge Vigor, der vom Hatrack River fortgerissen wurde, als er das Leben von Alvins Mutter in der letzten Stunde vor der Geburt rettete, damit sie ihren siebenten Sohn gebären konnte. Vigor hatte sich, so kräftig die Strömung auch an ihm gezerrt hatte, lange genug ans Leben geklammert, um sicherzustellen, daß Alvin als siebenter Sohn von sieben lebenden Söhnen zur Welt kam. Peggy hatte selbst mitangesehen, wie Vigors Herzensfeuer aufflackerte und sofort erlosch, nachdem das Kind geboren war. Diese Geschichte hatte Alvin wahrcheinlich schon tausendmal zu hören bekommen. Also würde er den Friedhof aufsuchen, und er konnte sich in die Erde hineinfühlen und feststellen, was dort verborgen lag.


    Er würde das namenlose Grab entdecken, diesen ausgeergelten Leichnam, der vor so kurzer Zeit beerdigt worden war.

  


  
    Peggy nahm den Kasten mit dem Mutterkuchen, verstaute ihn tief in einem Kleiderbeutel, zusammen mit ihrem zweiten Kleid, einem Unterrock und den neuesten Büchern, die Whitley Physicker mitgebracht hatte. Nur weil sie Alvin nicht von Angesicht zu Angesicht gegenbertreten wollte, bedeutete das noch nicht, daß sie diesen Jungen vergessen konnte. Heute abend würde sie den Mutterkuchen wieder berühren. Vielleicht aber auch erst morgen früh. Dann würde sie gemeinsam mit Alvin in Erinnerung versunken dastehen und mit Hilfe seiner Sinnesorgane das Grab des namenlosen schwarzen Mädchens aufspüren.

  


  
    Als ihr Beutel gepackt war, begab sie sich nach unten. Mama hatte die Wiege in die Küche geschleppt und sang dem Baby gerade etwas vor, während sie Brotteig knetete, die Wiege mit einem Fuß schaukelnd, obwohl Arthur Stuart fest schlief. Peggy stellte ihren Beutel draußen vor der Küchentür ab, trat ein und berührte Mama an der Schulter. Sie hoffte ein wenig, daß ihre Mama schrecklich trauern würde, wenn sie erst entdeckte, daß Peggy verschwunden war. Aber das tat sie gewiß nicht. Sicher, zu Anfang würde sie toben, doch mit der Zeit würde sie Peggy weniger vermissen, als sie es selbst erwartet hatte. Das Baby würde sie von der Sorge um ihre Tochter ablenken. Außerdem wußte Mama, daß Peggy schon für sich selbst sorgen konnte. Mama wußte, daß Peggy niemand war, der sich an den Rockzipfel eines anderen hängte. Arthur Stuart aber brauchte sie.


    Wäre dies das erste Mal gewesen, daß Peggy gemerkt hätte, was Mama ihr gegenüber empfand, hätte es sie zutiefst verletzt. Aber es war schon mindestens das hundertste Mal, und sie hatte sich inzwischen daran gewöhnt. Sie hatte weitergeschaut und den Grund dafür entdeckt, und sie liebte ihre Mama dafür, daß sie eine bessere Seele war als die meisten, und vergab ihr, daß sie Peggy nicht mehr liebte.


    »Ich liebe dich, Mama«, sagte Peggy.


    »Ich liebe dich auch, Baby«, sagte Mama. Sie hob nicht einmal den Blick, und sie erriet auch nicht, was Peggy vorhatte.


    Papa schlief noch. Schließlich hatte er letzte Nacht ein Grab ausgehoben und wieder zugeschüttet.

  


  
    Peggy schrieb eine Nachricht. Normalerweise achtete sie beim Schreiben darauf, eine Menge zusätzlicher Buchstaben hinzuzufügen, wie man es immer in den Büchern zu sehen bekam, doch diesmal wollte sie sichergehen, daß Papa die Nachricht selbst lesen konnte. Das bedeutete, nur so viele Buchstaben zu verwenden, wie man benötigte, um die Worte laut lesen zu können.

  


  
    Ich libe euch Papa und Mama abr ich mus gen ich weis das es falsch is Hatrak one Fakl zurük zu lasn aber ich bin ja auch sechzn Jare Fakl gewesn. Hab meine Zukunf gesen und werde in Sicherheit sein macht euch meinetwegn keine Sorgn.


    Sie schritt zur Vordertür, schleppte ihren Sack zur Straße und brauchte nur zehn Minuten zu warten, bis Doktor Whitley Physicker in seinem Wagen vorbeifuhr, auf der ersten Etappe seiner Reise nach Philadelphia.


    »Du hast doch bestimmt nicht hier auf der Straße auf mich gewartet, nur um mir den Milton zurückzugeben, den ich dir geliehen habe«, meinte Whitley Physicker.


    Sie lächelte und schüttelte den Kopf. »Nein, Sir. Ich möchte, daß Ihr mich bis Dekane mitnehmt. Ich möchte dort eine Bekannte meines Vaters aufsuchen, und wenn Euch meine Gesellschaft nichts ausmacht, würde ich gern das Geld für die Kutsche sparen.«


    Peggy sah, wie er kurz überlegte, aber sie wußte, daß er sie mitnehmen würde, auch ohne ihre Eltern zu fragen. Er war ein Mann, der der Auffassung war, daß ein Mädchen ebensoviel wert war wie ein Junge. Vor allem aber mochte er Peggy einfach, er betrachtete sie als eine Art Nichte. Und weil er wußte, daß Peggy niemals log, brauchte er die Sache auch nicht zu überprüfen, indem er ihre Eltern fragte.

  


  
    Und sie hatte ihn ja auch nicht angelogen. Papas alte Geliebte, die Frau, von der er träumte und für die er litt, lebte in Dekane – seit einigen Jahren war sie Witwe, doch die Trauerzeit war vorüber, so daß sie niemanden würde abweisen müssen. Peggy kannte diese Dame sehr gut, denn sie hatte sie all die Jahre über genau beobachtet. Wenn ich an ihre Tür klopfe, brauche ich ihr nicht einmal zu sagen, daß ich Horace Guesters Tochter bin. Sie würde mich auch als Fremde aufnehmen, ja, das würde sie, und sie würde für mich sorgen und mir helfen, weiterzukommen. Aber vielleicht sage ich ihr doch, wessen Tochter ich bin und woher ich von ihr weiß und wie Papa immer noch mit der schmerzvollen Erinnerung an seine Liebe zu ihr lebt.

  


  
    Der Wagen fuhr klappernd über die bedachte Brücke, die Alvins Vater und seine älteren Brüder vor elf Jahren gebaut hatten, nachdem der älteste Sohn ein Opfer des Flusses geworden war. In den Dachbalken nisteten Vögel. Sie machten einen wilden, musikalischen, fröhlichen Lärm. Für Peggy hörte sich ihr Zirpen so an, wie sie sich eine große Oper vorstellte. In Camelot, unten im Süden, gab es eine Oper. Vielleicht würde sie eines Tages dorthin gehen und der Musik lauschen, vielleicht würde sie gar den König selbst in seiner Loge zu sehen bekommen.


    Vielleicht aber auch nicht. Denn eines Tages würde sie möglicherweise genau den Weg finden, der zu jenem kurzen, aber wunderschönen Traum führte, und dann würde sie wichtigere Dinge zu tun haben, als sich Könige anzuschauen oder sich die Musik des österreichischen Hofes anzuhören, wie sie von rüschengeschmückten Musikern aus Virginia im prunkvollen Opernsaal von Camelot gegeben wurde. Alvin war wichtiger als all das, wenn er nur zu seiner ganzen Macht finden konnte, und dazu, was er damit tun sollte. Und sie war dazu geboren, daran teilzuhaben. Wie leicht schlüpfte sie in die Träume hinein, die sie von Alvin hatte! Aber warum auch nicht? Ihre Träume von Alvin waren wahre Visionen der Zukunft, so kurz sie auch waren, so schwer zu finden sie auch sein mochten. Und die größte Freude und der größte Schmerz, den sie selbst erfahren würde, hingen mit diesem Jungen zusammen, der noch nicht einmal ein Mann war, den sie noch nicht einmal von Angesicht zu Angesicht gesehen hatte.

  


  
    Doch als sie so neben Doktor Whitley Physicker auf dem Wagen saß, vertrieb sie ihre Gedanken und Visionen. Was kommen wird, wird kommen, dachte sie. Wenn ich den Weg finde, dann ist es gut, und wenn nicht, dann eben nicht. Wenigstens bin ich für den Augenblick frei. Frei von meiner Wache über die Stadt Hatrack, und frei davon, alle meine Pläne nur um diesen kleinen Jungen herum schmieden zu können. Und was ist, wenn ich irgendwann für immer von ihm frei wäre? Was, wenn ich eine andere Zukunft fände, in der er nicht vorkommt? Das ist das wahrscheinlichste Ende der Dinge. Wenn ich nur genug Zeit habe, werde ich sogar diesen Fetzen eines Traumes vergessen, den ich einmal geträumt habe, und ich werde meinen eigenen, guten Weg finden, der mir ein friedvolles Ende beschert, anstatt mich an Alvins beschwerlichen, verworrenen Weg anpassen zu müssen.

  


  
    Die tänzelnden Pferde zogen den Wagen so schnell dahin, daß der Fahrtwind in ihrem Haar zauste. Sie schloß die Augen und stellte sich vor, sie würde fliegen, eine Entflogene, die gerade lernte, frei zu sein.


    Soll er seinen Weg zur Größe doch ohne mich finden. Dann kann ich ein glückliches Leben führen, fern von ihm. Soll doch eine andere Frau ihn in seinem Ruhm begleiten. Soll doch eine andere Frau kniend an seinem Grab weinen.


    

  


  



  
    3 Lügen

  


  
    

  


  
    Der elfjährige Alvin verlor die Hälfte seines Namens, als er nach Hatrack River kam. Zu Hause, in der Stadt Vigor Church, unweit der Stelle, wo der Tippy-Canoe seine Wasser in den Wobbish ergoß, wußte jedermann, daß sein Vater Alvin war, der Müller der Stadt und der Umgebung. Deshalb hieß er dort Alvin Miller. Weshalb sein siebenter Sohn auch Alvin junior genannt wurde. Jetzt aber würde er in einer Stadt leben, in der es wohl kaum jemanden gab, der seinem Pa jemals begegnet war. Hier brauchte man keine Namen wie Miller und Junior. Hier war er einfach nur Alvin. Doch fühlte er sich, wenn er diesen Namen hörte, als würde ihm eine Hälfte seines Selbst fehlen.

  


  
    Er gelangte zu Fuß nach Hatrack River, war Hunderte von Meilen durch das Wobbish- und Hio-Gebiet gelaufen.


    Als er zu Hause losgegangen war, hatte er ein Paar kräftige, gerade erst eingelaufene Stiefel an und trug einen Packen Vorräte auf dem Rücken. Fünf Meilen war er so gegangen, bevor er an der Hütte von armen Leuten anhielt und ihnen seinen Proviant schenkte. Etwa eine Meile später begegnete er einer armen reisenden Familie, die auf dem Weg nach Westen in die neuen Gebiete des Noisy River-Landes war. Er gab den Leuten das Zelt und die Decke aus seinem Rucksack, und weil sie einen dreizehnjährigen Sohn hatten, der ungefähr Alvins Größe besaß, zog er die neuen Stiefel aus und gab sie gleich weiter, einfach so, die Socken mit eingeschlossen. Er behielt nur die Kleider, die er am Leibe trug, und den leeren Rucksack auf dem Rücken.


    Ja, diese Leute hatten mit weit aufgerissenen Augen und dümmlichen Mienen darauf reagiert und sich Sorgen gemacht, daß Alvins Pa wütend werden könnte, weil er sein Zeug einfach so verschenkte. Doch er hatte darauf hingewiesen, daß es ja schließlich seins war.


    »Bist du denn sicher, daß wir nicht auf deinen Pa treffen werden, der dann mit einer Muskete und einem Reitertrupp hinter uns her jagt?« fragte der arme Mann.


    »Ich bin ganz sicher, daß Euch das nicht geschehen wird, Sir«, erwiderte der junge Alvin, »ich stamme nämlich aus der Stadt Vigor Church, und die Leute dort werden Euch bestimmt nicht feindlich entgegentreten, es sei denn, Ihr zwingt sie dazu.«


    Die armen Reisenden brauchten fast zehn Sekunden, bis ihnen einfiel, wo sie den Namen Vigor Church schon einmal gehört hatten. »Das sind doch jene Leute, die das Massaker am Tippy-Canoe angerichtet haben, nicht wahr?« sagten sie. »Die Leute mit dem Blut an den Händen.«


    Alvin nickte nur. »Ihr begreift also, daß sie Euch in Ruhe lassen werden.«


    »Stimmt es, daß sie jeden Reisenden dazu zwingen, sich diese Schreckensgeschichte anzuhören, wie sie diese ganzen Roten kaltblütig getötet haben?«

  


  
    »Das war nicht kaltblütig«, berichtigte Alvin, »und sie erzählen die Geschichte auch nur solchen Reisenden, die direkt in die Stadt kommen. Also bleibt einfach auf dem Weg, laßt sie in Frieden und reitet weiter. Wenn Ihr erst einmal den Wobbish überquert habt, seid Ihr wieder auf offenem Gelände, wo Ihr froh sein werdet, auf Siedler zu treffen. Bis dahin sind es keine zehn Meilen mehr.«

  


  
    Da brachten sie keine Einwände mehr vor, ja, sie fragten ihn nicht einmal, wieso er selbst die Geschichte nicht zu erzählen brauchte. Die Erwähnung des Massakers vom Tippy-Canoe genügte, um die Leute zum Schweigen zu bringen, ganz so, als hätten sie in einer Kirche Platz genommen, es erzeugte bei ihnen eine Art heiliger, schamvoller, andächtiger Stimmung. Denn auch wenn die meisten Weißen die Leute mit den blutigen Händen mieden, die am Tippy-Canoe das Blut des Roten Mannes vergossen hatten, wußten sie doch, daß sie an ihrer Stelle dasselbe getan hätten und daß dann ihre eigenen Hände solange von Blut triefen würden, bis sie einem Fremden von ihrer schrecklichen Greueltat erzählt hatten. Dieses Wissen um die eigene Schuld weckte in vielen Reisenden nicht gerade das Verlangen, in Vigor Church oder irgendwelchen Gehöften im oberen Wobbish-Land haltzumachen. Diese armen Leute hier nahmen also einfach Alvins Stiefel und seine Ausrüstung und zogen weiter, froh, daß sie ein Stück Zelttuch über dem Kopf hatten und daß ihr großer Junge nun Leder an den Füßen tragen konnte.

  


  
    Bald darauf verließ Alvin den Weg und begab sich ins dichteste Waldgebiet. Hätte er Stiefel getragen, wäre er gestolpert, hätte Äste zertrampelt und mehr Lärm gemacht als ein liebestoller Büffel in den Wäldern – und genauso verhielten sich ja auch die meisten Weißen im Naturwald. Weil er aber barfuß ging, weil seine Haut den Waldboden berührte, war er wie ein völlig anderer Mensch. Er war hinter Ta-Kumsaw durch die Wälder des ganzen Landes gelaufen, von Norden bis Süden, und dabei hatte der Junge Alvin gelernt, wie der Rote Mann lief, hatte den Grüngesang des lebenden Waldlandes vernommen, hatte sich in vollkommener Harmonie mit dieser lieblichen, stummen Musik bewegt. Wenn er auf diese Weise lief, ohne darüber nachzudenken, wohin er den Fuß setzte, wurde der Boden sanft unter den Füßen des jungen Alvin, und er wurde geführt, zerbrach kein Unterholz, riß keine Zweige ab, ließ keine Sträucher peitschen. Er hinterließ kaum einen Fußabdruck, kaum einen zerbrochenen Zweig.

  


  
    Er bewegte sich genau wie ein roter Mann. Und schon bald scheuerte die Kleidung des Weißen auf seiner Haut, und er blieb stehen, um sie auszuziehen, stopfte sie in den Rucksack auf seinem Rücken und lief dann nackt weiter, spürte das Laubwerk an seinem Körper. Schon bald war er in den Rhythmus seines eigenen Laufs versunken, vergaß seinen eigenen Körper, war einfach nur Teil des lebendigen Waldes, bewegte sich weiter, schneller und kräftiger, ohne zu essen, ohne zu trinken. Wie ein Roter Mann, der schier unendlich lange ohne Rast durch den dichten Wald laufen und dabei Hunderte von Meilen an einem einzigen Tag zurücklegen konnte.


    Dies war die natürlichste Art zu reisen, das wußte Alvin. Nicht in knarrenden, hölzernen Wagen, die über trockenen Boden klapperten und schmatzend über schlammige Wege rollten. Und auch nicht zu Pferd, auf einem schwitzenden und keuchenden Tier, einem Sklaven der eigenen Eile, der selbst nichts zu erledigen hatte. Nur ein Mensch in den Wäldern, nackte Füße auf dem Boden, nacktes Gesicht im Wind, im Laufe träumend.


    Er lief den ganzen Tag und die ganze Nacht bis weit in den Morgen hinein. Wie fand er den Weg? Er spürte die Narbe des vielbenutzten Weges zur Linken, wie einen Pickel oder ein Jucken, und obwohl dieser Weg durch viele Dörfer und manche Stadt führte, wußte Alvin, daß er ihn irgendwann nach Hatrack bringen würde. Schließlich war dies der Weg, dem seine eigenen Eltern gefolgt waren, wobei sie unterwegs jeden Strom und jeden Bach mit Brücken überbaut hatten, während sie ihn als Neugeborenes im Wagen mitführten. Obwohl er diesen Weg noch nie bereist hatte und ihn auch jetzt nicht beachtete, wußte er doch, wohin er führte.

  


  
    Und so kam er am zweiten Morgen am Waldrand heraus, am Rande des Feldes aus grünem Mais, der über welligem Boden wogte. In diesem besiedelten Gebiet gab es so viele Farmen, daß der Wald rasch in seinem Traum verblaßte.

  


  
    Er stand einfach da, und es dauerte eine Weile, bis er sich daran erinnern konnte, wer er war und wohin er wollte. Die Musik des Grünwaldes hinter ihm war kräftiger, vor ihm dagegen schwach. Alles, was er mit Sicherheit sagen konnte, war, daß vor ihm eine Stadt lag und vielleicht fünf Meilen weiter ein Fluß. Das war alles, was er mit Sicherheit fühlte. Doch er wußte, daß es der Hatrack River war, und darum konnte die Stadt auch nur jene sein, die sein Ziel war.


    Er hatte damit gerechnet, direkt am Stadtrand aus dem Wald zu kommen. Jetzt aber hatte er keine andere Wahl, als diese letzten Meilen auf den Sohlen eines weißen Mannes zu gehen, oder überhaupt nicht. Das war ein Gedanke, auf den er noch nie gekommen war – daß es Orte auf der Welt geben könnte, die so dicht besiedelt waren, daß eine Farm unmittelbar an die nächste stieß und wo es allenfalls eine Baumreihe oder einen Zaun gab, um die Grundstücksgrenzen zu markieren, Farm an Farm. War es dies, was der Prophet in seinen Visionen vom Land geschaut hatte? Ein gemordeter Wald, der zurückweichen mußte, um diesen Feldern Platz zu machen, damit ein Roter nicht mehr laufen, ein Reh keine Deckung mehr finden, ein Bär keinen Ort mehr für den Winterschlaf aufspüren konnte? Wenn dem so sein sollte, dann war es kein Wunder, daß er alle Roten, die ihm folgen wollten, nach Westen geführt hatte, über den Mizzipy. Hier gab es kein Leben mehr für einen roten Mann.

  


  
    Es machte Alvin etwas traurig und verschreckte ihn auch ein wenig, daß er jetzt das lebende Land zurücklassen mußte, das er inzwischen so gut kennengelernt hatte wie der Mensch seinen eigenen Körper. Doch er war kein Philosoph. Er war ein Junge von elf Jahren, und er sehnte sich auch danach, eine Stadt im Osten kennenzulernen, die ganz besiedelt und zivilisiert war. Außerdem hatte er hier etwas zu tun, etwas, das er schon seit einem Jahr verschoben hatte, als er zum ersten Mal erfuhr, daß es jemanden wie das Fackelmädchen gab und daß sie in ihm einen zukünftigen Macher sah.

  


  
    Er holte seine Kleider hervor und legte sie an. Dann marschierte er am Rande des Farmlands entlang, bis er einen Weg erreichte. Als dieser einen Strom überquerte, hatte er den Beweis, daß es der richtige Weg war: Eine bedachte Brücke führte über dieses kleine Rinnsal, das man mit einem einzigen Schritt hätte überspringen können. Sein eigener Pa und die älteren Brüder hatten diese Brücke und auch weitere wie diese gebaut, den ganzen Weg von Hatrack bis Vigor Church. Vor elf Jahren hatten sie diese Brücken errichtet, als Alvin noch an der Brust seiner Ma trank, während der Wagen gen Westen holperte.


    Er folgte dem Weg. Er hatte nun Hunderte von Meilen durch jungfräulichen Wald hinter sich gelegt, ohne daß seine Füße zu Schaden gekommen wären, doch der Weg des Weißen Mannes hatte nicht Teil am Grüngesang und gab unter Alvins Füßen nicht nach. Schon nach zwei Meilen waren sie wund, und er fühlte sich staubig, durstig und hungrig. Alvin hoffte, daß er nicht noch allzuviele Meilen auf dem Weg des Weißen Mannes zurücklegen mußte, sonst würde er sich noch wünschen, daß er seine Stiefel behalten hätte.


    Das Schild am Wegesrand trug die Inschrift: Stadt Hatrack, Hio.

  


  
    Verglichen mit den Dörfern am Frontier war es schon eine recht große Stadt. Natürlich konnte man sie nicht mit der französischen Stadt Detroit vergleichen, aber das war ja auch Ausland. Diese Stadt hier dagegen war, na ja, amerikanisch. Die Häuser und Gebäude waren den wenigen grobschlächtigen Bauten von Vigor Church und anderen neuen Siedlungen ähnlich, nur etwas geglättet und zu voller Größe angewachsen. Es gab vier Straßen, die die Hauptstraße kreuzten, eine Bank und ein paar Geschäfte und Kirchen, ja sogar ein Landgericht und einige Bauten mit Schindeln, auf denen ›Rechtsanwalt‹ und ›Arzt‹ und ›Alchemist‹ stand. Wenn es hier solche Berufsstände gab, dann war das eine richtige Stadt und nicht nur ein Ort voller Hoffnungen, wie Vigor Church vor dem Massaker.

  


  
    Vor weniger als einem Jahr hatte er eine Vision der Stadt Hatrack geschaut. Das war, als der Prophet Lolla-Wossiky ihn in den Tornado hineingeführt hatte, den er auf dem Lake Mizogan heraufbeschworen hatte. Damals waren die Außenwände des Wirbelwinds zu Kristall geworden, und in diesem Kristall hatte Alvin viele Dinge geschaut. Eine davon war die Stadt Hatrack, wie sie gewesen war, als Alvin geboren wurde. Es war nicht zu übersehen, daß die Dinge sich in diesen vergangenen elf Jahren verändert hatten. Er erkannte überhaupt nichts mehr wieder, als er durch die Stadt schritt. Ja, sie war inzwischen so groß geworden, daß keine Menschenseele auch nur zu bemerken schien, daß er ein Fremder war – vom Grüßen ganz zu schweigen.


    Er hatte fast den ganzen bebauten Teil der Stadt hinter sich gelassen, als er merkte, daß nicht ihre Größe Schuld daran trug, daß die Leute ihn nicht beachteten. Es lag vielmehr am Staub in seinem Gesicht, an seinen nackten Füßen und an dem leeren Rucksack auf seinem Rücken. Sie sahen ihn an, schätzten ihn mit dem ersten Blick ab und sahen dann wieder beiseite, fast so, als hätten sie Angst, er könnte auf sie zukommen, um sie um Brot oder Unterkunft zu bitten. Das war etwas, was Alvin noch nie erlebt hatte, doch er merkte sofort, worum es ging. In den vergangenen elf Jahren hatte die Stadt Hatrack, Hio, den Unterschied zwischen Reich und Arm gelernt.


    Nun war er am Ende der Stadt angekommen und hatte noch keine einzige Hufschmiede entdeckt, wonach er doch eigentlich suchen sollte, und er hatte auch den Gasthof nicht gefunden, in dem er einst geboren worden war und nach dem er ebenfalls suchte. Alles, was er nun vor sich sah, war eine Reihe von Schweinefarmen, die auch so stanken wie Schweinefarmen; dahinter machte der Weg eine Biegung nach Süden, und er konnte nichts mehr erkennen.

  


  
    Die Schmiede mußte doch noch da sein! Es war erst anderthalb Jahre her, seit Geschichtentauscher Alvins Lehrvertrag – von Pa aufgesetzt – Makepeace, dem Schmied von Hatrack River, überbracht hatte. Und vor weniger als einem Jahr hatte Geschichtentauscher Alvin selbst erzählt, daß er diesen Brief abgegeben hatte und daß Makepeace Smith der Sache gewogen sei – genau dieses Wort hatte er verwendet, gewogen. Also hatte es vor einem Jahr den Schmied hier noch gegeben. Und auch das Fackelmädchen im Gasthof, das er in Lolla-Wossikys Kristallturm geschaut hatte, mußte doch noch hier sein. Hatte sie nicht in Geschichtentauschers Buch ›Ein Macher ist geboren‹ geschrieben? Als er diese Worte angeschaut hatte, da hatten die Buchstaben leuchtend gebrannt, als wären sie herbeigezaubert worden, wie es Worte der Prophezeiung immer taten. Wenn Alvin also selbst dieser Macher sein sollte – und er wußte, daß dem so war –, dann mußte dieses Mädchen, diese Fackel, noch mehr geschaut haben. Sie mußte wissen, was ein Macher wirklich war und wie man zu einem werden konnte.


    Macher. Ein Name, den die Leute immer nur voller Ehrfurcht aussprachen. Oder den sie nur sehnsüchtig in den Mund nahmen, etwa wenn sie sagten, daß die Zeit der Macher vorbei sei. Gewiß, manche hatten behauptet, daß der alte Ben Franklin ein Macher gewesen sei, doch er hatte bis zu seinem Tod geleugnet, auch nur ein Zauberer zu sein. Geschichtentauscher, der Old Ben Franklin wie einen Vater kannte, hatte gemeint, daß Ben nun einmal in seinem Leben etwas gemacht hatte, und das war der Amerikanische Pakt, jenes Stück Papier, auf dem sich die holländischen und schwedischen Kolonien mit den englischen und deutschen Siedlungen von Pennsylvania und Suskwahenny und, was das Wichtigste war, mit der Roten Nation der Irrakwa zu den Vereinigten Staaten von Amerika zusammengeschlossen hatten, wo Rote und Weiße, Holländer, Schweden und Engländer, Reich und Arm, Händler und Handwerker alle gleichermaßen wählen und sich zu Wort melden konnten, wo niemand sagen konnte: Ich bin ein besserer Mensch als du. Manche Leute behaupteten, daß dies Ben zu einem wahrhaftigen Macher gemacht habe, doch Geschichtentauscher war anderer Ansicht. Er meinte, dies habe Old Ben zu einem Binder, einem Knoter gemacht, nicht aber zu einem Macher.

  


  
    Ich bin der Macher, von dem das Fackelmädchen geschrieben hat. Sie hat mich bei meiner Geburt berührt, und da hat sie gesehen, daß ich die Gabe, ein Macher zu werden, in mir trage. Ich muß dieses Mädchen finden, das inzwischen sechzehn Jahre alt ist, und sie muß mir sagen, was sie gesehen hat. Denn die Kräfte, die ich in meinem Innern entdeckt habe, die Dinge, die ich tun kann, die müssen doch einem höheren Zweck dienen, als nur dazu, Stein ohne Werkzeug zu schneiden, die Kranken zu heilen und durch die Wälder zu laufen, wie nur ein Roter Mann es vermag, aber niemals ein Weißer. Ich habe eine Aufgabe in meinem Leben, und ich habe nicht die geringste Ahnung, wie ich mich darauf vorbereiten soll.


    Wie er so auf der Straße stand, rechts und links eine Schweinefarm, da vernahm Alvin das scharfe ching, ching von Eisen, das auf Eisen fiel. Ebensogut hätte der Schmied ihn beim Namen rufen können. Hier bin ich, sagte der Hammer, finde mich nur, ein Stück den Weg entlang.


    Doch bevor er die Schmiede erreicht hatte, war er um die Biegung geschritten und hatte den Gasthof entdeckt, in dem er geboren worden war. Das Bild war so deutlich wie in der Vision im Kristallturm. Gewiß, der Gasthof war weiß getüncht und neu; es ruhte erst der Staub eines Sommers auf ihm, so daß er nicht ganz genauso aussah wie in der Vision, aber es war ein so willkommener Anblick, wie ihn ein müder Reisender sich nur erhoffen konnte.


    Sogar doppelt willkommen. Denn im Gasthof würde ihm, wenn er nur ein bißchen Glück hatte, das Fackelmädchen erzählen können, was es mit seinem Leben auf sich hatte.

  


  
    Alvin klopfte an die Tür, weil es sich so gehörte, wie er glaubte. Er war noch nie in einem Gasthof gewesen und kannte keinen Gästesaal. Also klopfte er einmal, dann ein zweites Mal, um schließlich Hallo zu rufen, bis sich endlich die Tür öffnete. In der Tür stand eine Frau mit Mehl an den Händen und auf ihrer karierten Schürze, eine große Frau, die höchst verärgert aussah – aber er erkannte ihr Gesicht. Dies war die Frau aus seiner Vision im Kristallturm, die ihn mit ihren eigenen Fingern am Hals aus dem Mutterleib gezogen hatte.

  


  
    »Was, um alles in der Welt, fällt dir ein, Junge, so an meiner Tür zu klopfen und herumzubrüllen, als würde es brennen! Warum kannst du nicht hereinkommen und dich hinsetzen wie andere Leute auch? Oder bist du vielleicht so furchtbar wichtig, daß du erst einen Dienstboten brauchst, der dir die Tür öffnet?«


    »Entschuldigung, Ma'am«, sagte Alvin so respektvoll, wie er nur konnte.


    »Gut. Also, was hast du mit uns zu schaffen? Wenn du ein Bettler sein solltest, dann kann ich dir nur sagen, daß wir erst nach dem Essen Reste übrig haben. Aber du kannst gern bis dahin warten, und wenn du ein Gewissen besitzen solltest, dann kannst du inzwischen etwas Holz für uns hacken. Wenn ich dich allerdings so anschaue, kann ich mir kaum vorstellen, daß du älter als vierzehn bist …«


    »Elf, Ma'am.«


    »Na, dann bist du ja ganz schön groß für dein Alter. Aber was hast du mit elf Jahren in einem Gasthof zu suchen? Ich werde dir jedenfalls keinen Branntwein ausschenken, auch wenn du Geld hast, was ich bezweifle. Dies hier ist ein christliches Haus, sogar mehr als nur christlich, denn wir sind fromme Methodisten, und das bedeutet, daß wir keinen Tropfen anrühren und auch keinen servieren. Und selbst wenn, wir würden Kindern nichts davon geben. Ich wette ohnehin zehn Pfund Schweineschmalz, daß du nicht einmal das Geld für eine einzige Übernachtung hast.«


    »Nein, Ma'am«, erwiderte Alvin, »aber …«

  


  
    »Also so was! Da holst du mich aus meiner Küche, obwohl das Brot noch nicht halb durchgeknetet ist, und wo ein Baby jeden Augenblick nach Milch schreien kann! Und ich muß nun meinen Gästen erklären, warum ihr Essen so spät kommt! Und das alles nur wegen eines Jungen, der keine Tür allein aufkriegt.«

  


  
    »Ma'am«, sagte Alvin, »ich möchte weder etwas zu essen noch ein Zimmer.« Er verstand genug von Höflichkeit, um nicht hinzuzufügen, daß Reisende im Hause seines Vaters immer willkommen waren, ob sie Geld hatten oder nicht, und daß man einem hungrigen Menschen keine Nachmittagsreste gab, daß dieser vielmehr an Pas Tisch Platz nehmen und mit der Familie zusammen essen durfte. Er lernte sehr schnell, daß es hier im zivilisierten Land anders zuging.


    »Nun, alles, womit wir hier handeln, ist Essen und Unterkunft«, erwiderte die Dame vom Gasthof.


    »Ich bin hergekommen, Ma'am, weil ich vor nunmehr fast zwölf Jahren in diesem Haus geboren wurde.«


    Sofort veränderte sich ihre Miene. Jetzt war sie nicht mehr die Gastwirtin, sondern die Hebamme. »In … diesem Haus geboren?«


    »An jenem Tag, als mein ältester Bruder Vigor im Hatrack River starb. Ich habe gehofft, daß Ihr Euch vielleicht an diesen Tag erinnern könnt, und vielleicht könntet Ihr mir auch den Ort zeigen, an dem mein Bruder beerdigt wurde.«


    Wieder veränderte sich ihre Miene. »Du«, sagte sie, »du bist der Junge, der in diese Familie hineingeboren wurde … der siebente Sohn eines …«


    »Eines siebenten Sohnes«, ergänzte Alvin.


    »Was ist nur aus dir geworden, sag mal! Ja, das war schon eine Sache damals. Meine Tochter stand da und schaute in die Ferne und sah, daß dein großer Bruder noch am Leben war, als du gerade aus dem Schoß kamst …«


    »Eure Tochter«, sagte Alvin und vergaß sich soweit, daß er sie mitten im Satz unterbrach, »ist eine Fackel.«


    Die Frau wurde kalt wie Eis. »War», sagte sie. »Sie hat diese Gabe nicht mehr.«

  


  
    Doch Alvin bemerkte kaum, wie sehr sich die Dame plötzlich verändert hatte. »Meint Ihr, daß sie diese Fähigkeit verloren hat? Aber ich habe noch nie davon gehört, daß ein Mensch seine Gabe verlieren kann. Bitte, wenn sie hier ist, würde ich gern mit ihr sprechen.«

  


  
    »Sie ist nicht mehr hier«, erwiderte die Dame. Endlich begriff Alvin, daß sie nicht gern darüber reden wollte. »In Hatrack River gibt es keine Fackel mehr. Nun werden die Babys geboren, ohne daß jemand sie berührt, um festzustellen, wie sie im Mutterleib liegen. Das ist alles. Ich werde kein Wort mehr über ein Mädchen verlieren, das davonläuft, einfach davonläuft …«


    Irgend etwas wie Wehmut lag nun in der Stimme der Dame, und sie kehrte ihm den Rücken zu.


    »Ich muß meinen Brotteig fertigmachen«, sagte sie über die Schulter. »Der Friedhof ist dort oben auf dem Hügel.« Dann drehte sie sich wieder zu ihm um, und es war kaum eine Spur von Zorn oder der Wehmut oder dem zu bemerken, was sie Sekunden zuvor empfunden haben mochte. »Wenn mein Horace hier wäre, würde ich dir von ihm den Weg zeigen lassen, aber du findest es sowieso, denn es führt eine Art Weg hinauf. Es ist nur ein Familienfriedhof mit einem kleinen Zaun.« Nun milderte sich ihr strenges Gehabe. »Wenn du dort oben fertig bist, dann komm wieder. Dann gebe ich dir etwas Besseres, als Reste zu essen.« Sie eilte in die Küche zurück. Alvin folgte ihr.


    Am Küchentisch stand eine Wiege, in der ein Säugling schlief, obwohl er ein wenig zappelte. Irgend etwas an dem Baby war seltsam, aber Alvin konnte es nicht sofort ausmachen.


    »Danke für Eure Freundlichkeit, Ma'am, aber ich möchte keine Almosen. Ich werde für alles, was ich esse, mit meiner Hände Arbeit bezahlen.«


    »Das ist wohl gesprochen, wie ein wackerer Mann. Dein Vater war genauso, und die Brücke, die er über den Hatrack gebaut hat, steht immer noch da, so fest wie eh und je. Aber jetzt geh erst einmal, schau dir den Friedhof an, danach kannst du ja wiederkommen.«

  


  
    Sie beugte sich über die riesige Teigrolle auf dem Knettisch. Alvin hatte einen kurzen Augenblick den Eindruck, als würde sie weinen, und vielleicht sah er tatsächlich Tränen aus ihren Augen auf den Teig strömen, vielleicht aber auch nicht. Jedenfalls erkannte er, daß sie allein sein wollte.

  


  
    Er musterte erneut das Baby und merkte, was daran anders war. »Das ist doch ein Mischlingsbaby, nicht wahr?« fragte er.


    Sie hörte auf zu kneten, behielt die Hände aber bis zu den Gelenken im Teig. »Das ist ein Baby, und es ist mein Baby. Ich habe es adoptiert, und es ist meins. Und wenn du ihn noch mal einen Mischling nennst, dann knete ich dir das Gesicht durch wie Teig.«


    »Tut mir leid, Ma'am, ich habe es nicht böse gemeint. Es ist … sein Gesicht ist so geschnitten, daß ich glaubte …«


    »Na ja, er ist zur Hälfte ein Schwarzer, das stimmt, aber ich ziehe seine weiße Hälfte hier auf, als wäre er mein eigener Sohn. Wir haben ihn Arthur Stuart getauft.«


    Den Witz verstand Alvin sofort. »Ah! Den König darf wohl kaum jemand einen Mischling nennen, nicht wahr?«


    Sie lächelte. »Nein, wohl kaum. Nun geh aber, Junge. Du bist deinem verstorbenen Bruder noch etwas schuldig, und das solltest du am besten gleich erledigen.«


    Der Friedhof war leicht zu finden, und Alvin war zufrieden, als er sah, daß sein Bruder Vigor einen Grabstein besaß und daß Vigors Grab so gut gepflegt war wie alle anderen. Es gab hier nur wenig Gräber. Zwei Steine mit demselben Namen – ›Baby Missy‹ – und Datumsangaben, die von Kindern kündeten, die jung gestorben waren. Auf einem anderen Stein stand ›Altpapi‹, und dann sein wirklicher Name und Geburts- und Sterbejahr, die von einem langen Leben kündeten. Und auf einem weiteren Stein stand ›Vigor‹.


    Alvin kniete am Grab seines Bruders nieder und versuchte sich vorzustellen, wie er wohl gewesen sein mochte. Wie sein Bruder Measure? Alvins Lieblingsbruder, der mit ihm zusammen von den Roten gefangengenommen worden war? Ja, Vigor mußte wie Measure gewesen sein. Oder vielleicht war Measure wie Vigor gewesen. Beide bereit, notfalls für ihre Familie zu sterben.

  


  
    Vigors Tod hat mein Leben gerettet, bevor ich geboren wurde, dachte Alvin. Er hat bis zum letzten Atemzug durchgehalten, damit ich noch als der siebente Sohn eines siebenten Sohnes das Licht der Welt erblicken konnte, damit alle meine vor mir geborenen Brüder noch am Leben blieben. Das war die gleiche Art von Opfermut und Tapferkeit und Stärke, wie sie Measure bewiesen hatte, der keinen einzigen Roten getötet hatte, und der beinahe gestorben war, als er versuchte, das Massaker vom Tippy-Canoe zu verhindern; der denselben Fluch auf sich genommen hatte, der auf seinem Vater und seinen Brüdern lastete: Blut an den Händen zu haben, wenn er es unterließ, irgendeinem Fremden die wahre Geschichte vom Tod all dieser unschuldigen Roten zu erzählen. Also kniete Alvin vor Vigors Grab, doch war es so, als würde er vor Measures Grabstätte knien, obwohl er doch wußte, daß Measure gar nicht tot war.

  


  
    Jedenfalls … nicht ganz tot. Aber wie der Rest der Einwohner von Vigor Church, würde auch Measure diesen Ort nie wieder verlassen. Er würde all seine Tage dort verbringen, wo er nicht allzu vielen Fremden begegnen und somit die Geschichte erzählen mußte, so daß er wenigstens hin und wieder für kurze Zeit das Gemetzel an jenem Tag im letzten Sommer vergessen konnte. Die ganze Familie blieb dort zusammen, alle Verwandten und alle anderen Menschen im Umland lebten dort ihre Tage zu Ende – bis jene, auf denen der Fluch lastete, gestorben waren. Sie teilten die gemeinsame Schande und die gemeinsame Einsamkeit, als wäre jeder mit jedem verwandt.


    Nur für mich gilt das nicht, dachte Alvin. Ich habe keinen Fluch auf mich genommen. Ich habe sie alle zurückgelassen.

  


  
    Wie er so da kniete, fühlte Alvin sich wie eine Waise. Irgendwie war er das ja auch. Man hatte ihn hierher in die Lehre geschickt, und er wußte, daß seine Verwandten ihn niemals besuchen würden, was immer er tun, was immer er erschaffen mochte. Gewiß, er konnte von Zeit zu Zeit in seine trübe, traurige Heimatstadt zurückkehren, doch sie glich viel eher einem Friedhof als dieser grasbewachsene, lebendige Ort hier. Denn obwohl hier Tote ruhten, herrschten in der nahegelegenen Stadt doch Hoffnung und Leben, blickten die Leute in die Zukunft und nicht in die Vergangenheit.

  


  
    Alvin mußte auch in die Zukunft schauen. Er mußte seinen Weg finden, der ihn zu dem Ziel führte, das zu erreichen er geboren worden war. Du bist für mich gestorben, Vigor, mein Bruder, dem ich nie begegnet bin. Ich habe nur noch nicht herausbekommen, weshalb es so wichtig war, daß ich am Leben bleiben sollte. Wenn ich das erst einmal weiß, hoffe ich, daß ich dir Grund gebe, stolz auf mich zu sein. Ich hoffe, daß du dann denkst: Alvin war es wert, daß ich für ihn mein Leben ließ.


    Als seine Gedanken schließlich zur Ruhe kamen, als sein Herz sich aufgefüllt und wieder geleert hatte, tat Alvin etwas, womit er nie gerechnet hätte: Er schaute in den Boden hinein.


    Nicht, daß er grub. Natürlich nicht. Alvins Gabe erlaubte es ihm, das Reich unter der Erdoberfläche zu erspüren, ohne seine Augen zu benutzen, so, wie er in Stein hineinschauen konnte. Zwar mochte dies für einige Leute eine Art Grabschändung sein, daß Alvin auf den Leichnam seines Bruders blickte, doch für Alvin war es die einzige Möglichkeit, den Menschen zu sehen, der für ihn gestorben war.


    Also schloß er die Augen und spähte in den Boden hinein und fand die Knochen im verfaulten Holzsarg. Vigor war ein großer, starker Junge gewesen, genauso groß, wie er auch hatte sein müssen, um einen Baumstamm in der Strömung eines Flusses beiseite zu schieben. Doch seine Seele war nicht mehr da. Und obwohl Alvin damit gerechnet hatte, war er doch enttäuscht.


    Sein verborgener Blick schweifte zu den kleinen Körpern hinüber, zu Staub zerfallen, und dann zu dem knorrigen alten Leichnam von Altpapi, wer immer das gewesen sein mochte. Er war vor knapp einem Jahr beerdigt worden.


    Aber dieser andere Körper! Dieses namenlose Grab! Eine Frau lag darin, und sie war höchstens einen Tag tot. Es war noch alles Fleisch an ihr.


    Er stieß einen Ruf des Erstaunens aus und auch der Trauer, als ihm der nächste Gedanke in den Sinn kam. Konnte es sein, daß das Fackelmädchen hier beerdigt lag? Ihre Mutter hatte gesagt, daß sie davongelaufen sei, und wenn junge Mädchen davonliefen, war es keineswegs ungewöhnlich, daß sie dabei umkamen. Warum trauerte die Mutter denn sonst so? Die Tochter des Gasthofwirts, ohne Grabstein beerdigt – ach, das kündete von schrecklichen Dingen. War sie vielleicht davongelaufen und hatte so schlimme Schande auf sich geladen, daß nicht einmal ihre eigenen Eltern ihr Grab kennzeichnen mochten? Warum sonst lag sie hier ohne Grabstein?


    »Was ist los mit dir, Junge?«


    Alvin stand auf, drehte sich um, sah dem Mann ins Gesicht. Ein stämmiger Bursche, aber von durchaus gutmütigem Äußeren. Doch im Augenblick war sein Gesichtsausdruck unruhig.


    »Was tust du hier auf diesem Friedhof, Junge?«


    »Sir«, erwiderte Alvin, »mein Bruder liegt hier begraben.«


    Der Mann dachte einen Augenblick nach; dann entspannte sich seine Miene. »Du gehörst also zu dieser Familie. Aber ich kann mich erinnern, daß alle ihre Jungen damals so alt waren wie du heute …«


    »Ich bin der, der in jener Nacht hier geboren wurde.«


    Als der Mann das hörte, breitete er einfach nur die Arme aus und drückte Alvin an sich. »Alvin haben sie dich genannt, nicht wahr?« sagte er. »Genau wie deinen Vater. Wir haben ihn hier Alvin Bridger genannt; er ist so etwas wie eine Legende geworden. Laß dich anschauen, ich will sehen, was aus dir geworden ist. Der siebente Sohn eines siebenten Sohnes, nach Hause gekommen, um seinen Geburtsort und das Grab seines Bruders zu sehen! Natürlich wirst du in meinem Gasthof wohnen. Ich bin Horace Guester, wie du dir sicher schon denken kannst. Es freut mich, dich wiederzusehen, aber bist du nicht ein bißchen groß für … wieviel? Zehn, elf Jahre?«


    »Fast zwölf. Ja, die Leute sagen, daß ich groß für mein Alter bin.«


    »Ich hoffe, daß du stolz auf den Grabstein bist, den wir für deinen Bruder angefertigt haben. Er wurde hier sehr bewundert, auch wenn wir ihm erst im Tode begegneten, und nicht im Leben.«


    »Das Grab gefällt mir«, erwiderte Alvin. »Es ist ein schöner Stein.« Und dann stellte er, weil er nicht an sich halten konnte, auch wenn es nicht besonders klug war, jene Frage, die ihm am heißesten auf den Nägeln brannte: »Aber ich frage mich, Sir, warum hier gestern ein Mädchen begraben wurde, das keinen Grabstein mit seinem Namen darauf hat.«


    Horace Guester wurde aschfahl im Gesicht. »Natürlich, du kannst das ja sehen«, flüsterte er. »Rutengänger oder so was. Siebenter Sohn. Gott steh uns allen bei.«


    »Hat sie etwas Schändliches getan, Sir, daß sie keinen Grabstein bekam?« fragte Alvin.


    »Nichts Schändliches«, erwiderte Horace. »Gott sei mein Zeuge, daß dieses Mädchen ein rechtschaffenes Leben geführt hat und einen tugendhaften Tod gestorben ist. Ihr Grab bleibt unbenannt, damit dieses Haus auch noch anderen wie ihr Unterschlupf bieten kann. Aber, Junge, sag mir, daß du nie jemandem erzählen wirst, was du hier unter der Erde entdeckt hast. Damit würdest du Dutzenden und Hunderten verlorener Seelen auf dem Weg aus der Sklaverei in die Freiheit Schmerzen zufügen. Kannst du mir das glauben? Kannst du mir vertrauen und in diesem Punkt mein Freund werden? Das wäre mir doch zuviel Qual, meine Tochter zu verlieren und dieses Geheimnis enthüllt zu sehen, und das alles an ein und demselben Tag. Da ich das Geheimnis nicht vor dir verbergen kann, mußt du es für mich bewahren, Alvin, Junge. Sag, daß du es tun wirst.«


    »Wenn es ein ehrbares Geheimnis ist, werde ich es auch wahren, Sir«, antwortete Alvin, »aber welches ehrbare Geheimnis bringt einen Mann dazu, seine eigene Tochter ohne Grabstein zu beerdigen?«

  


  
    Horaces Augen weiteten sich, dann lachte er laut los. Als er sich wieder unter Kontrolle hatte, schlug er Alvin auf die Schulter. »Das ist nicht meine Tochter da unten, Junge. Wie kommst du nur darauf? Das ist ein schwarzes Mädchen, eine entflohene Sklavin, die letzte Nacht auf ihrem Weg nach Norden gestorben ist.«

  


  
    Nun merkte Alvin zum ersten Mal, daß der Leichnam ohnehin viel zu klein für eine Sechzehnjährige war. Er war so groß wie der eines Kindes. »Das Baby in Eurer Küche, ist das ihr Bruder?«


    »Ihr Sohn«, erwiderte Horace.


    »Aber sie ist so klein«, warf Alvin ein.


    »Das hat ihren weißen Besitzer nicht daran gehindert, sie zu schwängern, Junge. Ich weiß zwar nicht, wie du zur Sklaverei stehst oder ob du dir jemals darüber Gedanken gemacht hast, aber ich bitte dich, jetzt einmal etwas nachzudenken. Denk daran, daß die Sklaverei es einem weißen Mann erlaubt, einem Mädchen die Unschuld zu rauben und weiterhin Sonntags in die Kirche zu gehen, während sie vor Schande jammern und dieses Bastardkind austragen muß.«


    »Ihr seid ein Manzipationist, nicht wahr?« fragte Alvin.


    »Das bin ich wohl«, antwortete der Gastwirt, »aber ich schätze, daß alle guten Christen im Innern ihres Herzens Manzipationisten sind.«


    »Das glaube ich auch«, meinte Alvin.


    »Ich hoffe jedenfalls, daß du einer bist, denn wenn sich herumsprechen sollte, daß ich einem Sklavenmädchen dabei helfen wollte, nach Kanada zu fliehen, werden mich die Sucher und Fänger aus Appalachee und den Kronkolonien bespitzeln, so daß ich keinem anderen mehr bei der Flucht helfen kann.«


    Alvin sah wieder das Grab an und dachte an das Baby in der Küche. »Werdet Ihr diesem Baby erzählen, wo sich das Grab seiner Mutter befindet?«


    »Wenn er alt genug ist, um es zu verstehen und es nicht weiterzuerzählen«, antwortete der Mann.


    »Dann werde ich Euer Geheimnis wahren, wenn Ihr auch meins wahrt.«


    Der Mann hob die Augenbrauen und musterte Alvin.


    »Was kannst du denn für ein Geheimnis haben, Alvin, ein so junger Bursche wie du?«


    »Ich lege keinen besonderen Wert darauf, daß sich herumspricht, daß ich ein siebenter Sohn bin. Ich bin gekommen, um bei Makepeace Smith eine Lehre anzutreten. Ich vermute, das ist der Mann, den ich dort unten an der Schmiede haben hämmern hören.«


    »Und du willst auch nicht, daß die Leute wissen, daß du Leichen in einem namenlosen Grab sehen kannst.«


    »Ihr habt genau verstanden, worauf ich hinauswollte«, meinte Alvin. »Ich werde Euer Geheimnis nicht preisgeben und Ihr meines auch nicht.«


    »Darauf hast du mein Wort«, erwiderte der Mann. Dann streckte er ihm die Hand entgegen.


    Alvin nahm die Hand und schüttelte sie froh. Die meisten Erwachsenen wären nicht einmal auf den Gedanken gekommen, mit einem Kind wie ihm eine solche Abmachung zu treffen. Doch dieser Mann bot ihm sogar die Hand, als wären sie gleichberechtigt. »Ihr werdet sehen, daß ich Wort zu halten verstehe, Sir«, versprach Alvin.


    »Und jedermann hier wird dir bestätigen, daß auch Horace Guester sich an seine Versprechen hält.« Und dann erzählte Horace ihm die Geschichte, die sie über das Baby verbreiten wollten, daß es das jüngste Kind der Berrys sei, die es Old Peg Guester zum Aufziehen überlassen hatten, weil sie kein weiteres Kind gebrauchen konnten und weil Old Peg schon immer einen Sohn hatte haben wollen. »Und das stimmt sogar«, meinte Horace Guester. »Jetzt, da Peggy davongelaufen ist, erst recht.«


    »Eure Tochter«, sagte Alvin.


    Plötzlich traten Horace Guester die Tränen in die Augen, und er erzitterte mit einem Schluchzen, wie Alvin es noch nie von einem erwachsenen Mann gehört hatte. »Sie ist heute morgen einfach davongelaufen«, sagte Horace Guester.


    »Vielleicht besucht sie ja nur irgend jemanden in der Stadt«, warf Alvin ein.

  


  
    Horace schüttelte den Kopf. »Entschuldige bitte, daß ich so weine. Ich kann dich einfach nur um Entschuldigung bitten. Ich bin so schrecklich müde, bin die ganze Nacht aufgewesen, und dann das heute morgen! Sie ist einfach so verschwunden! Sie hat uns einen Zettel hinterlassen. Sie ist wirklich fort.«

  


  
    »Kennt Ihr den Mann denn nicht, mit dem sie davongelaufen ist?« wollte Alvin wissen. »Vielleicht werden sie heiraten. Das ist bei einem Schwedenmädchen oben am Noisy River auch einmal so gewesen …«


    Horace lief vor Zorn rot an. »Du bist nur ein Junge, du weißt es nicht besser. Also will ich es dir gleich mitteilen: Peggy ist mit keinem Mann davongelaufen. Sie ist eine reine Frau, die reine Tugend in Person, und noch nie hat jemand etwas anderes von ihr behauptet. Nein, sie ist allein davongelaufen, Junge.«


    Alvin dachte daran, daß er schon alle möglichen seltsamen Dinge in seinem Leben gesehen hatte – einen Tornado, der sich in einen Kristallturm verwandelt hatte, einen Stoffballen, in den sämtliche Seelen aller Männer und Frauen verwoben gewesen waren, Morde und Folterungen, Geschichten und Wunder. Alvin kannte mehr vom Leben als die meisten elfjährigen Jungen. Aber das hier war wirklich die seltsamste Sache von allen: sich vorzustellen, wie ein Mädchen von sechzehn einfach aus dem Haus ihres Vaters ging, ohne Ehemann oder sonst etwas. In seinem ganzen Leben hatte er noch nie eine Frau gesehen, die allein irgendwohin ging, höchstens bis zu ihrem eigenen Hof.


    »Ist sie … ist sie in Sicherheit?»


    Horace lachte verbittert. »In Sicherheit? Natürlich ist sie in Sicherheit. Sie ist eine Fackel, Alvin, die beste Fackel, von der ich je gehört habe. Sie kann die Leute meilenweit sehen, sie sieht in ihre Herzen. Es gibt keinen Mann, der sich ihr in böser Absicht nähern könnte, ohne daß sie genau erkennen würde, was er vorhat und wie sie dem entgehen kann. Nein, Sorgen mache ich mir nicht um sie. Sie kann besser auf sich aufpassen als jeder Mann. Es ist nur so, daß ich sie …«


    »Daß Ihr sie vermißt«, beendete Alvin den Satz für ihn.


    »Ich schätze, um das zu erraten, braucht man keine Fackel zu sein, habe ich recht, Junge? Ich vermisse sie, ja. Und es hat auch meine Gefühle ein wenig verletzt, daß sie so plötzlich verschwunden ist. Ich hätte sie noch segnen können, und ihre Mutter hätte einen guten Zauber auf sie legen können. Nicht, daß Kleinpeggy ihn gebraucht hätte. Aber sie hätte ihr wenigstens eine kalte Mahlzeit mit auf den Weg geben können. Doch nichts von alledem! Kein Gehabt-Euch-wohl, kein Gott-sei-mit-euch. Als wäre sie vor irgendeinem abscheulichen Ungeheuer davongelaufen, als hätte sie gerade noch Zeit gehabt, rasch ein zweites Kleid in ihren Kleiderbeutel zu stopfen und aus der Tür hinauszustürzen.«


    Als wäre sie vor einem Ungeheuer davongelaufen … Diese Worte trafen Alvin ins Herz. Sie war eine so gute Fackel, daß sie Alvin durchaus hätte kommen sehen können. Und am selben Morgen, da er eingetroffen war, war sie verschwunden! Wäre sie keine Fackel gewesen, dann hätte dies ein Zufall sein können. Aber sie war nun mal eine Fackel. Sie hatte gewußt, daß er den ganzen Weg in der Hoffnung zurückgelegt hatte, ihr zu begegnen und sie darum zu bitten, ihm dabei zu helfen, zu dem zu werden, zu dem er geboren war. Sie hatte das alles gesehen und war davongelaufen.


    »Es tut mir aufrichtig leid, daß sie fort ist«, sagte Alvin.


    »Ich danke dir für dein Mitgefühl, Freund, das ist lieb von dir. Ich hoffe nur, daß sie nicht allzu lange fortbleibt. Ich hoffe, daß sie tun wird, was immer sie tun wollte, und daß sie in ein paar Tagen oder vielleicht in ein paar Wochen zurückkehrt.« Er lachte wieder. Vielleicht war es aber auch ein Schluchzen; Alvin vermochte es nicht zu sagen. »Ich kann nicht einmal mehr zur Fackel von Hatrack gehen und sie bitten, Peggys Zukunft vorherzusagen, denn die Fackel von Hatrack River ist verschwunden.«

  


  
    Nun begann Horace wieder zu weinen, aber nur eine Minute lang. Dann nahm er Alvin bei den Schultern, sah ihm in die Augen, ohne die Tränen auf seinen Wangen auch nur zu verbergen. »Alvin, merke dir, wie du mich gesehen hast, wie ich ganz unmännlich geweint habe. Und merke dir auch, daß Väter sich immer so fühlen, wenn ihre Kinder fort sind. So fühlt sich auch dein Vater im Augenblick, weil du so weit fortgegangen bist.«

  


  
    »Das weiß ich«, erwiderte Alvin.


    »Wenn du nichts dagegen hast«, sagte Horace Guester, »dann möchte ich hier jetzt gern ein wenig allein sein.«


    Alvin berührte seinen Arm für einen kurzen Augenblick, dann ging er davon. Aber nicht hinunter zum Haus, um sein Mittagessen einzunehmen, wie Old Peg Guester es ihm angeboten hatte. Er war viel zu aufgewühlt, um jetzt dort sitzen und essen zu können. Wie hätte er auch erklären sollen, daß es ihm fast das Herz brach, zu wissen, daß das Fackelmädchen verschwunden war? Nein, er würde schweigen müssen. Die Antworten, die er in Hatrack gesucht hatte, waren mit einem sechzehnjährigen Mädchen verschwunden, das ihm nicht begegnen wollte, als er eintraf.


    Vielleicht hat sie meine Zukunft gesehen und haßt mich. Vielleicht bin ich wirklich ein schreckliches Ungeheuer, so schrecklich, wie es einem nur im allerschlimmsten Alptraum begegnet.


    Er folgte dem Geräusch des Schmiedehammers, und es führte ihn über einen kaum erkennbaren Pfad zu einem Haus, das über einem Bach errichtet war, der direkt aus dem Hügel strömte. Stromabwärts ging er einen klaren, wiesenbewachsenen Abhang hinab, bis er zur Schmiede gelangte. Heißer Rauch stieg aus der Esse empor. Er schritt um die Schmiede herum und erblickte den Schmied hinter der großen Schiebetür, wie er eine Eisenstange am schmalen Ende seines Ambosses rund schlug.

  


  
    Alvin blieb stehen und sah ihm bei der Arbeit zu. Sogar hier draußen spürte er die Hitze, die ihm aus der Esse entgegenschlug; im Innern des Gebäudes mußte ein wahres Höllenfeuer herrschen. Die Muskeln des Schmieds sahen aus wie dicke Seile, die seinen Arm unter der Haut festhielten und führten. Sie verschoben sich und wogten übereinander, als sich der große Hammer in die Luft hob, um sich dann plötzlich zusammenzuziehen, als der Hammer nach unten sauste. Obwohl er so nahe war, konnte Alvin kaum das glockenähnliche Dröhnen von Eisen auf Eisen vernehmen, wobei der Amboß wie eine Stimmgabel wirkte, die den Ton immer weiterhallen ließ. Schweiß troff vom Leib des Schmieds, und er war nackt bis zur Hüfte, die weiße Haut gerötet von der Hitze, vom Ruß der Esse gestreift und voller Schweiß, der ihm aus den Poren lief. Man hat mich hierher geschickt, um des Teufels Lehrling zu werden, dachte Alvin.

  


  
    Doch im gleichen Augenblick erkannte er, daß das ein törichter Gedanke war. Der Schmied war ein hart arbeitender Mann, das war alles. Ein Mann, der sich seinen Lebensunterhalt mit einer Fähigkeit verdiente, wie man sie in jeder Stadt brauchte, wollte diese Stadt sich weiterentwickeln. Wenn man nach der Größe der Corrals für die Pferde urteilte, die darauf warteten, beschlagen zu werden, und nach den Stapeln von Eisenbarren, aus denen noch Pflüge und Sicheln, Äxte und Brechstangen gefertigt werden sollten, lief das Geschäft gut. Wenn ich dieses Handwerk lerne, werde ich nie Hunger leiden, dachte Alvin, und die Leute werden mich immer gern bei sich haben.


    Und da war noch etwas. Irgend etwas an dem heißen Feuer und dem roten Eisen. Das, was hier geschah, war irgendwie verwandt mit dem Machen. Alvin wußte noch von seiner Arbeit im Granitsteinbruch, wo er unter anderem den Mühlstein für die Mühle seines Vaters geschnitten hatte, daß er mit seiner Gabe wahrscheinlich ins Innere des Eisens hineingreifen und es in jede beliebige Richtung biegen konnte. Doch er mußte noch etwas lernen: vom Amboß und vom Hammer, vom Blasebalg und vom Feuer und von dem Wasser in den Kühlwannen – ein Wissen, daß ihm dabei helfen würde, zu dem zu werden, zu dem er geboren war.

  


  
    Daher musterte er den Schmied jetzt. Aber nicht wie einen gewaltigen, kraftvollen Fremden, sondern wie sein zukünftiges Selbst. Er sah, wie an Schultern und Rücken des Schmieds die mächtigen Muskeln spielten. Alvins Körper war kräftig vom Holzhacken und vom Sägen und Schleppen und Heben, womit er sich auf Nachbarfarmen einige Pennys verdient hatte. Bei dieser Arbeit geriet jedoch der ganze Körper in Bewegung. Man hob die Axt, und wenn sie herabsauste, wirkte der ganze Körper wie ein Teil des Griffs, so daß Beine und Hüften und Rücken in diese Bewegung einstimmten. Der Schmied dagegen hielt das heiße Eisen in der Zange, hielt es so paßgenau auf den Amboß, daß sich sein Körper beim Schwingen des Hammers mit dem rechten Arm kein Zucken erlauben durfte; vielmehr blieb der linke Arm ruhig und fest wie ein Stein. Dadurch formte sich der Körper des Schmieds auf andere Weise, wuchsen die Armmuskeln viel stärker, stand die Muskulatur an Hals und Brustbein viel deutlicher hervor als beim Körper eines Bauern.

  


  
    Alvin spürte in sich hinein, fühlte, wie seine eigenen Muskeln wuchsen, und wußte bereits, wo die Veränderungen stattfinden mußten. Das war ein Teil seiner Gabe: sich in lebendigem Fleisch ebenso leicht zurechtzufinden wie in der Struktur toten Gesteins. So griff er in sein Inneres und lehrte seinen Körper, sich seiner neuen Arbeit gemäß zu verändern.


    »Junge«, sagte der Schmied.


    »Sir«, erwiderte Alvin.


    »Hast du einen Auftrag für mich? Ich kenne dich doch nicht, oder?«


    Alvin trat vor und wollte ihm den Brief seines Vaters überreichen.


    »Lies ihn mir vor, Junge, meine Augen sind nicht mehr die besten.«


    Alvin entfaltete das Papier. »Von Alvin Miller aus Vigor Church. An Makepeace, Schmied von Hatrack River. Hier ist mein Junge Alvin, von dem Ihr gesagt habt, er könne Lehrling bei Euch werden, bis er siebzehn ist. Er wird hart arbeiten und tun, was Ihr ihm sagt, und Ihr sollt ihn alles lehren, was ein Mann wissen muß, um ein guter Schmied zu werden, wie in dem Vertrag, den ich unterschrieben habe. Er ist ein guter Junge.«


    Der Schmied griff nach dem Brief, hielt ihn sich dicht vor die Augen. Seine Lippen bewegten sich, als er einige der Sätze wiederholte. Dann klatschte er das Papier auf den Amboß. »Das ist ja eine nette Geschichte«, meinte der Schmied. »Weißt du denn gar nicht, daß du ein Jahr zu spät kommst, Junge? Du solltest eigentlich schon im letzten Frühling bei mir sein. Ich habe drei andere Lehrlingsangebote abgelehnt, weil dein Pa mir sein Wort gegeben hat, daß du kommen würdest, und so habe ich das ganze Jahr keine Hilfe gehabt, weil er sein Wort eben nicht gehalten hat. Und jetzt soll ich dich für ein Jahr weniger übernehmen, als im Vertrag steht, ohne ein einziges Wort der Entschuldigung, ja, ohne überhaupt gefragt zu werden!«


    »Es tut mir leid, Sir«, sagte Alvin. »Aber letztes Jahr hatten wir Krieg. Ich war schon auf dem Weg hierher, wurde aber von den Choc-Taw gefangengenommen.«


    »Gefangengenommen von den … ach, komm schon, Junge, erzähl mir nicht solche Märchen. Wenn die Choc-Taw dich gefangengenommen hätten, dann hättest du jetzt keine so hübsche Frisur mehr! Und wahrscheinlich würden dir dann auch ein paar Finger fehlen.«


    »Ta-Kumsaw hat mich gerettet«, erklärte Alvin.


    »Natürlich, und zweifellos bist du auch dem Propheten persönlich begegnet und mit ihm über das Wasser spaziert.«


    Tatsächlich hatte Alvin genau das getan, doch aus dem Tonfall des Schmieds schloß er, daß es wohl unklug wäre, das zu sagen. Also sagte Alvin gar nichts.


    »Wo ist dein Pferd?« wollte der Schmied wissen.


    »Ich habe keins«, antwortete Alvin.


    »Junge, dein Vater hat das Datum auf diesen Brief geschrieben, und das war vor zwei Tagen! Du mußt doch zu Pferde gekommen sein.«


    »Ich bin gelaufen.« Sobald Alvin es ausgesprochen hatte, wußte er, daß es ein Fehler war.

  


  
    »Gelaufen?« fragte der Schmied. »Barfuß? Vom Wobbish bis hierher? Das müssen doch mindestens vierhundert Meilen sein! Dann müßten dir die Füße in Fetzen bis zu den Knien herabhängen! Erzähl mir keine Märchen, Junge! Ich dulde keine Lügner um mich!«

  


  
    Alvin hatte die Wahl, und er wußte es auch. Er könnte erklären, daß er zu laufen wußte wie ein roter Mann. Make-peace Smith würde ihm allerdings nicht glauben, und so würde Alvin ihm einiges von dem vorführen müssen, was er konnte. Das wäre recht leicht. Eine Eisenstange zu verbiegen, indem er sie einfach nur streichelte. Zwei Steine miteinander zu verschmelzen, bis sie zu einem geworden waren. Aber Alvin hatte bereits entschieden, daß er seine Talente hier nicht vorführen wollte. Wie sollte er jemals ein richtiger Lehrling werden, wenn die Leute dann ständig zu ihm kamen, damit er für sie Herdsteine schnitt oder Wagenräder reparierte oder all die vielen anderen Dinge richtete, auf die er sich verstand? Außerdem hatte er so etwas noch nie getan, mit seinen Gaben zu protzen, nur um zu beweisen, wozu er fähig war. Zu Hause hatte er sie immer nur eingesetzt, wenn es notwendig war.


    Also blieb er dabei, seine Fähigkeiten für sich zu behalten. Er wollte nichts von dem erzählen, was er konnte. Er würde einfach nur lernen wie jeder andere normale Junge, würde das Eisen auf dieselbe Weise bearbeiten wie der Schmied, würde die Muskeln an seinen Armen und Schultern, auf Brust und Rücken langsam wachsen lassen.


    »Ich habe nur Spaß gemacht«, sagte Alvin. »Ein Mann hat mich auf seinem Ersatzpferd reiten lassen.«


    »Diese Art von Witzen mag ich aber nicht«, warf der Schmied ein. »Und es gefällt mir auch nicht, daß du mich einfach so angelogen hast.«


    Was sollte Alvin darauf sagen? Er konnte ja nicht einmal behaupten, daß er nicht gelogen hatte – denn das hatte er sehr wohl getan, als er von dem Mann gesprochen hatte, der ihn hatte mitreiten lassen. Also war er tatsächlich der Lügner, für den der Schmied ihn hielt. Verwirrung gab es nur in dem Punkt, welche seiner Behauptungen eine Lüge war.


    »Es tut mir leid«, sagte Alvin.

  


  
    »Ich nehme dich nicht an, Junge. Ich brauche dich sowieso nicht mehr anzunehmen, bei einem Jahr Verspätung. Und dann kommst du auch noch her, und das erste, was du mir erzählst, ist eine Lüge. So etwas dulde ich nicht.«

  


  
    »Sir, es tut mir leid«, wiederholte Alvin. »Es wird nicht wieder geschehen. Zu Hause kennt man mich auch nicht als Lügner, und Ihr werdet sehen, daß ich auch hier für meine Ehrlichkeit bekannt werde, wenn Ihr mir eine Chance gebt. Wenn Ihr mich beim Lügen erwischt oder dabei, daß ich nicht die ganze Zeit ehrliche Arbeit leiste, dann könnt Ihr mich hinauswerfen, ohne jede Widerrede. Gebt mir nur die Chance, es Euch zu beweisen, Sir.«


    »Und du siehst auch gar nicht so aus, als wärst du wirklich elf Jahre alt, Junge.«


    »Das bin ich aber, Sir. Und das wißt Ihr auch. Denn Ihr wart es, der mit seiner eigenen Hände Kraft den Leichnam meines Bruders Vigor aus dem Fluß geholt habt, in jener Nacht, als ich geboren wurde. Das jedenfalls hat mir mein Pa erzählt.«


    Nun bekam das Gesicht des Schmieds einen abwesenden Ausdruck, als erforsche er sein Gedächtnis. »Ja, das ist wahr, ich war es, der ihn herausgezogen hat. Er hat sich noch im Tod an die Wurzeln eines Baumes geklammert, so daß ich schon glaubte, ich müßte ihn losschneiden. Komm her, Junge.«


    Alvin trat näher. Der Schmied drückte und befühlte seine Armmuskeln.


    »Nun gut, ich sehe schon, daß du kein Faulpelz bist. Faule Jungen werden weich, aber du bist kräftig wie ein schwer arbeitender Bauer. Das läßt sich wohl nicht leugnen, schätze ich. Und trotzdem hast du noch keine wirkliche Arbeit gesehen.«


    »Ich bin bereit zu lernen.«

  


  
    »Oh, davon bin ich überzeugt. So mancher Junge wäre froh, wenn er bei mir lernen könnte. Andere Berufe kommen und gehen, aber einen Schmied braucht man immer. Das wird sich nie ändern. Nun, körperlich bist du wohl recht kräftig, schätze ich. Dann schauen wir uns jetzt einmal an, wie es um dein Hirn steht. Sieh diesen Amboß hier. Das hier ist der Stoßamboß, an der Spitze, siehst du? Sprich es aus.«

  


  
    »Stoßamboß.«


    »Und das hier ist die Kehle. Und dies ist die Auflage – sie ist nicht mit Blasenstahl überzogen, damit der Meißel nicht abstumpft, wenn man ihn kalt hineintreibt. Und dieser Abschnitt hier ist die Stahlfläche, auf der das heiße Metall bearbeitet wird. Und das hier ist das Härtloch, wo ich den Stiel des Setzhammers und des Streckhammers und der Präge absetze. Und das hier ist das Stichloch, wenn ich Bandeisen durchlöchern will – die heiße Punze schlägt voll durch und trifft auf diesen Teil. Hast du das alles?«


    »Ich denke schon, Sir.«


    »Dann nenne mir die einzelnen Teile des Amboß.«


    Alvin tat es, so gut er konnte. Zwar hatte er sich noch nicht bei jedem Teil gemerkt, wozu es diente, doch was er sagte, war schon recht gut, denn der Schmied nickte und grinste plötzlich. »Schätze, ein Halbtrottel bist du nicht gerade. Du lernst schnell. Und es ist auch gut, daß du so groß für dein Alter bist. Da brauche ich dich nicht die ersten vier Jahre nur an Besen und Blasebalg arbeiten zu lassen, wie ich es mit den kleineren Jungen tue. Aber dein Alter, das ist ein Problem. Eine Lehrzeit dauert sieben Jahre, aber in meinem Vertrag mit deinem Pa steht, daß sie solange dauern soll, bis du siebzehn geworden bist.«


    »Ich bin jetzt fast zwölf, Sir.«


    »Worauf ich hinauswill: Ich will dich die vollen sieben Jahre behalten, wenn es nötig sein sollte. Ich möchte nicht, daß du sofort wieder abrauschst, kaum daß ich dich so gut ausgebildet habe, daß du mir nützlich werden kannst.«


    »Sieben Jahre, Sir. Im Frühling, kurz bevor ich neunzehn werde, endet meine Lehrzeit.«

  


  
    »Sieben Jahre sind eine lange Zeit, Junge, und ich habe vor, sie dir abzufordern. Die meisten Jungen fangen im Alter von neun oder zehn an, manche sogar schon mit sieben, so daß sie mit sechzehn oder siebzehn bereits ihren Lebensunterhalt verdienen und sich nach einer Frau umsehen können. So etwas werde ich bei dir nicht zulassen. Ich erwarte von dir, daß du lebst wie ein Christ und nicht mit den Stadtmädchen herumschäkerst. Hast du mich verstanden?«

  


  
    »Jawohl, Sir.«


    »Also gut. Meine Lehrlinge schlafen auf dem Boden über der Küche, und du wirst am selben Tisch essen wie meine Frau, meine Kinder und ich, obwohl ich dir dankbar wäre, wenn du nur dann im Haus den Mund aufmachst, nachdem du angesprochen worden bist. Ich lasse es nämlich auch nicht zu, daß meine Lehrlinge sich einbilden, sie hätten dieselben Rechte wie meine Kinder, denn die haben sie nicht.«


    »Jawohl, Sir.«


    »Und jetzt muß ich dieses Band hier wieder erhitzen. Also fang mit dem Blasebalg dort drüben an.«


    Alvin schritt zum Griff des Blasebalgs, Der hatte eine T-Form, war also beidhändig zu bedienen. Alvin aber verbog das Endstück, bis es den gleichen Winkel hatte wie der Griff des Hammers, als der Schmied ihn in die Luft hob. Dann begann er, den Blasebalg mit einem Arm zu bedienen.


    »Was tust du da, Junge!« schrie Alvins neuer Lehrmeister. »Den Blasebalg mit einem Arm zu drücken, hältst du höchstens zehn Minuten aus.«


    »Dann wechsle ich eben nach zehn Minuten und nehme den linken Arm«, erwiderte Alvin. »Aber ich werde mich nie auf den Gebrauch des Hammers vorbereiten können, wenn ich mich beim Bedienen des Blasebalgs jedesmal vorbeugen muß.«


    Der Schmied sah ihn wütend an. Dann begann er zu lachen. »Du hast wirklich eine freche Zunge, Junge, aber klug bist du auch. Tu, was du willst, solange du es kannst, aber achte darauf, daß der Gebläsestoß gleichmäßig bleibt – ich brauche nämlich heißes Feuer, und das ist wichtiger, als daß du jetzt schon deine Arme stählst.«

  


  
    Alvin begann zu pumpen. Schon bald spürte er den Schmerz dieser unvertrauten Bewegung in Nacken, Brust und Rücken. Doch er hielt durch, unterbrach den Rhythmus nicht, zwang seinen Körper zum Durchhalten. Er hätte die entsprechenden Muskeln auf der Stelle wachsen lassen können, hätte ihnen mit seiner verborgenen Macht das geforderte Muster aufzwingen können. Doch dazu war Alvin nicht hierhergekommen, dessen war er sich ziemlich sicher. Also ließ er den Schmerz kommen, wie er wollte, und er ließ seinen Körper sich verändern, wie er wollte, verdiente sich jeden neuen Muskel mit harter Arbeit.

  


  
    Alvin hielt es fünfzehn Minuten mit der rechten Hand und zehn mit der linken durch. Er spürte, wie die Muskeln schmerzten, und er mochte das Gefühl. Makepeace Smith schien recht zufrieden mit ihm zu sein. Alvin wußte, daß er sich hier verwandeln würde, daß diese Arbeit einen kräftigen und geschickten Mann aus ihm machen würde.


    Einen Mann ja, aber keinen Macher. Er war noch immer nicht voll und ganz dorthin unterwegs, wozu er geboren worden war. Aber da es – zumindest erzählten das die Leute – seit über tausend Jahren keinen Macher mehr auf Erden gegeben hatte, wußte er auch nicht, wo er eine Lehre hätte antreten können, um dieses Handwerk zu erlernen.


    

  


  



  
    4 Modesty

  


  
    

  


  
    Whitley Physicker half Peggy vor einem prachtvollen Haus in einem der besten Stadtteile von Dekane vom Wagen. »Ich würde dich ganz gerne bis zur Tür begleiten, Peggy Guester, nur um sicherzugehen, daß sie auch zu Hause sind und dich empfangen«, sagte er, aber sie wußte genau, daß er nicht mit ihrem Einverständnis rechnete. Wenn irgend jemand wußte, wie wenig sie es mochte, wenn Menschen sich ihretwegen Umstände machten, so war es Dr. Whitley Physicker. Also dankte sie ihm herzlich und entbot ihm Lebewohl.

  


  
    Sie hörte, wie sein Wagen davonrollte, vernahm das Getrappel der Hufe auf den Pflastersteinen, als sie den Klopfer an der Tür betätigte. Ein Hausmädchen öffnete, ein deutsches Mädchen, das so frisch vom Schiff heruntergekommen war, daß sie noch nicht einmal genug Englisch sprach, um Peggy nach ihrem Namen zu fragen. Mit einer Geste bedeutete sie ihr, einzutreten, forderte sie auf, auf einer Bank in der Empfangshalle Platz zu nehmen, und streckte ihr dann ein Silbertablett entgegen.


    Wofür war denn das Tablett? Peggy konnte kaum verstehen, was sie im Geist dieses ausländischen Mädchens schaute. Sie erwartete irgend etwas – aber was? Ein kleines Stück Papier, aber Peggy wußte nicht wozu.


    Das Mädchen hielt ihr beharrlich das Tablett entgegen, doch Peggy konnte nichts anderes tun, als die Achseln zu zucken. Schließlich gab das deutsche Mädchen auf und ging davon. Peggy blieb auf der Bank sitzen und wartete. Sie hatte im Haus nach Herzensfeuern gesucht und das gewünschte gefunden. Erst jetzt begriff sie, wofür das Tablett gewesen war – für ihre Visitenkarte. Die Leute in der Stadt, zumindest die Reichen, besaßen kleine Karten, auf denen ihr Name stand, um sich anzukündigen, wenn sie auf Besuch kamen. Peggy konnte sich sogar daran erinnern, in einem Buch davon gelesen zu haben; doch es war ein Buch aus den Kronkolonien gewesen, und sie hätte nie geglaubt, daß die Menschen in den freien Ländern derlei Förmlichkeiten beachteten.


    Schon bald kam die Dame des Hauses in einem prächtigen Tageskleid, gefolgt von dem deutschen Mädchen. Das Herzensfeuer der Dame sagte Peggy, daß sie sich heute nicht besonders fein angekleidet fühlte, aber auf Peggy wirkte sie wie die Königin persönlich.

  


  
    Peggy schaute in ihr Herzensfeuer und fand, worauf sie gehofft hatte. Die Dame war kein bißchen verärgert, Peggy zu sehen, nur neugierig. Gewiß, die Dame schätzte sie ein – Peggy war noch nie einer Menschenseele begegnet, die nicht jeden Fremden in irgendeiner Form eingeschätzt hätte, sie selbst eingeschlossen –, doch das Urteil fiel günstig aus. Als die Dame Peggys einfache Kleidung erblickte, sah sie in ihr ein Mädchen vom Lande und keine Bettlerin; als sie in Peggys strenges, ausdrucksloses Gesicht blickte, sah sie darin ein Kind, das den Schmerz kennengelernt hatte, aber kein häßliches Mädchen. Und als sich die Dame Peggys Schmerz vorstellte, war ihr erster Gedanke: Ich will versuchen, sie zu heilen. Alles in allem war diese Dame gut. Peggy hatte recht getan, hierher zu kommen.

  


  
    »Ich glaube nicht, daß ich schon einmal das Vergnügen hatte, Euch kennenzulernen«, sagte die Dame. Ihre Stimme klang lieblich und sanft und schön.


    »Ich schätze nicht, Mistress Modesty«, erwiderte Peggy. »Mein Name ist Peggy. Ich glaube, Ihr wart vor Jahren mit meinem Papa bekannt.«


    »Wenn Ihr mir vielleicht seinen Namen nennen könntet?«


    »Horace«, antwortete Peggy. »Horace Guester von Hatrack, Hio.«


    Peggy schaute den Sturm, den die Erwähnung dieses Namens im Herzensfeuer der Frau auslöste – frohe Erinnerungen, aber auch eine Spur von Furcht davor, was dieses fremde Mädchen wohl im Schilde führen mochte. Und doch legte sich diese Furcht sehr schnell wieder – ihr Mann war vor mehreren Jahren gestorben und dadurch jenseits des Schmerzes. Und keines dieser Gefühle spiegelte sich im Antlitz der Dame wider, das nach wie vor in völliger Anmut seinen lieblichen und freundlichen Ausdruck bewahrte. Modesty wandte sich an das Hausmädchen und sprach ein paar Worte in fließendem Deutsch. Das Mädchen machte einen Knicks und verschwand.


    »Hat Euer Vater Euch geschickt?« fragte die Dame. Doch ihre stumme Frage lautete: Hat dein Vater dir gesagt, was ich ihm bedeutet habe und er mir?


    »Nein«, antwortete Peggy, »ich bin auf eigene Faust hierhergekommen. Er würde wohl sterben, wenn er erführe, daß ich Euren Namen kenne. Ihr müßt nämlich wissen, daß ich eine Fackel bin, Mistress Modesty. Er hat keine Geheimnisse, nicht vor mir. Die hat niemand.«


    Modestys Reaktion auf diese Nachricht überraschte Peggy kein bißchen. Die meisten Leute hätten sofort an all die Geheimnisse gedacht, von denen sie hofften, daß Peggy sie nicht erraten würde. Statt dessen dachte diese Dame daran, wie schrecklich es für Peggy sein mußte, Dinge zu wissen, die man nicht wissen durfte. »Wie lange geht das schon so?« fragte sie leise. »Doch bestimmt nicht, als Ihr noch ein kleines Kind wart? Der Herr ist zu barmherzig, um den Geist eines Kindes mit solchem Wissen zu belasten.«


    »Ich schätze, da hat sich der Herr bei mir wohl nicht sonderlich viel Mühe gegeben«, meinte Peggy.


    Die Dame streckte die Hand aus und berührte Peggy an der Wange. Peggy wußte, daß die Dame bemerkt hatte, daß sie vom Staub der Straße etwas schmutzig war. Doch woran die Dame hauptsächlich dachte, waren nicht Kleider oder Reinlichkeit. Eine Fackel, dachte sie. Deshalb trägt ein so junges Mädchen eine solche kalte, abweisende Miene. Dieses Mädchen hat zuviel erfahren müssen und ist dadurch hartgeworden.


    »Warum seid Ihr zu mir gekommen?« fragte Modesty. »Ihr wolltet doch nicht mir oder Eurem Vater wegen einer solch alten Unschicklichkeit Schaden zufügen?«


    »Oh, nein, nein, Ma'am«, antwortete Peggy. Noch nie im Leben war ihr ihre eigene Stimme so scharf vorgekommen, verglichen mit dieser Dame krächzte sie wie eine Krähe. »Wenn ich Fackel genug bin, um Euer Geheimnis zu schauen, dann bin ich auch Fackel genug, um zu sehen, daß darin auch etwas Gutes war und nicht nur Sünde. Und was die Sünde angeht, so büßt Papa noch immer dafür. Jedes Jahr seines Lebens zahlt er doppelt und dreifach drauf.«

  


  
    Modesty traten Tränen in die Augen. »Ich hatte gehofft«, murmelte sie, »ich hatte gehofft, die Zeit würde die Schande verblassen lassen, so daß er sich jetzt mit Freude daran erinnern würde. Wie einer jener uralten, verblichenen Wandteppiche in England, deren Farben nicht mehr strahlen, deren Bilder aber der reine Abglanz der Schönheit selbst bleiben.«

  


  
    Peggy hatte ihr mitteilen können, daß ihr Vater mehr als nur Freude empfand, daß er alle Gefühle, die er für sie gehegt hatte, aufs neue durchlebte, als sei alles erst gestern geschehen. Aber das war Papas Geheimnis, und sie durfte es nicht verraten.


    Modesty führte ein Tüchlein an die Augen, um die Tränen abzuwischen, die darin schimmerten. »Ich habe all die Jahre zu keiner Menschenseele davon gesprochen. Ich habe mein Herz nur dem Herrn ausgeschüttet, und der hat mir vergeben. Und doch finde ich es irgendwie beschwingend, mit jemandem darüber reden zu können, dessen Gesicht ich mit meinen eigenen Augen sehen kann, und nicht nur in meiner Vorstellung. Sagt mir, Kind, wenn Ihr nicht als Racheengel gekommen seid, seid Ihr dann vielleicht als Engel der Vergebung zu mir gekommen?«


    Mistress Modesty sprach mit solcher Eleganz, daß Peggy sich dabei ertappte, wie sie nach der Sprache der Bücher griff, die sie gelesen hatte, anstatt so zu sprechen, wie sie es normalerweise tat. »Ich bin eine … eine Bittstellerin«, erwiderte Peggy. »Ich komme, um Hilfe zu erbitten. Ich komme, um mein Leben zu ändern, und ich habe mir gedacht, daß Ihr, da Ihr meinen Vater liebtet, bereit sein könntet, seiner Tochter etwas Gutes zu tun.«


    Die Dame lächelte sie an. »Und wenn Ihr nur zur Hälfte die Fackel sein solltet, die Ihr zu sein behauptet, dann kennt Ihr meine Antwort bereits. Welcher Art Hilfe bedürft Ihr? Mein Mann hat mir recht viel Geld hinterlassen, als er starb, aber ich glaube nicht, daß es Geld ist, was Ihr braucht.«


    »Nein, Ma'am«, erwiderte Peggy. Aber was brauchte sie eigentlich, nun, da sie schon hier war? Wie sollte sie erklären, weshalb sie gekommen war? »Das Leben, das ich für mich selbst in Hatrack geschaut habe, hat mir nicht gefallen. Ich wollte …«


    »Fliehen?«


    »Irgend etwas in dieser Art, schätze ich. Aber nicht genau das.«


    »Ihr wollt etwas anderes werden als das, was Ihr seid«, sagte die Dame.


    »Ja, Mistress Modesty.«


    »Was wollt Ihr werden?«


    Peggy hatte noch nie versucht, in Worten zu beschreiben, wovon sie träumte. Doch nun, da Mistress Modesty vor ihr stand, erkannte sie, wie einfach diese Träume sich ausdrücken ließen. »Ihr, Ma'am.«


    Die Dame lächelte, berührte ihr eigenes Gesicht, ihr eigenes Haar. »Oh, mein Kind, da müßt Ihr doch wohl noch höhere Ziele haben. Vieles von dem, was an mir am besten ist, hat mir Euer Vater gegeben. So, wie er mich liebte, hat er mich gelehrt, daß ich vielleicht – nein, nicht vielleicht – daß ich tatsächlich liebenswert war. Seitdem habe ich noch vieles dazugelernt, mehr darüber, was eine Frau ist und sein sollte. Welch wunderschöne Symmetrie, wenn ich seiner Tochter etwas von der Weisheit zurückgeben kann, die er mir beschert hat.« Sie lachte sanft. »Ich hätte mir niemals träumen lassen, daß ich mal eine Schülerin annehmen würde.«


    »Mehr eine Jüngerin, glaube ich, Mistress Modesty.«


    »Weder Schülerin noch Jüngerin. Wollt Ihr als mein Gast in meinem Haus bleiben? Darf ich Eure Freundin werden?«


    Obwohl Peggy die Wege ihres eigenen Lebens nicht richtig erkennen konnte, spürte sie doch, wie sich in ihrem Innern alle jene Zukünfte öffneten, auf die sie hoffen durfte, auf die sie hier warten könnte. »Oh, Ma'am«, flüsterte sie, »wenn Ihr es wünscht.«


    

  


  



  
    5 Rutengänger

  


  
    

  


  
    Hank Dowser hatte schon im Laufe der Jahre eine Menge Lehrjungen gesehen, aber niemals einen so frechen wie diesen. Da stand Makepeace Smith über den linken Vorderhuf der alten Picklewing gebeugt und wollte gerade den Nagel hineintreiben, als der Junge sich plötzlich zu Wort meldete.

  


  
    »Nicht diesen Nagel«, sagte der Lehrjunge des Hufschmieds. »Nicht dort.«


    Nun, das wäre für den Meister eigentlich eine hervorragende Gelegenheit gewesen, seinem Lehrjungen eine Ohrfeige zu verpassen und ihn mit Gebrüll ins Haus zurückzuschicken. Doch Makepeace Smith nickte nur und sah dann wieder den Jungen an.


    »Meinst du, du kannst diesen Huf beschlagen, Alvin?« fragte der Meister. »Das ist eine große Mähre, aber ich sehe, daß du schon einige Zoll zugelegt hast, seit ich dich das letzte Mal angeschaut habe.«


    »Das kann ich«, antwortete der Junge.


    »Immer langsam mit den jungen Pferden«, wandte Hank Dowser ein. »Picklewing ist mein einziges Tier, und ich kann mir nicht einfach so ein neues kaufen. Ich will nicht, daß Euer Lehrjunge auf Kosten meiner armen alten Mähre lernt, Hufschmied zu werden, indem er seine Fehler an ihr begeht.« Und da er schon richtig in Fahrt war, plapperte Hank gleich weiter wie ein richtiger Narr. »Wer ist denn hier überhaupt der Meister?« fragte er.


    Nun, das hätte er besser nicht sagen sollen. Das merkte Hank schon, kaum waren ihm die Worte über die Lippen gekommen. Man fragt einfach nicht, wer der Meister sei, nicht vor dem Lehrjungen. Und tatsächlich liefen Makepeace Smiths Ohren rot an, und er erhob sich, sechs Fuß hoch, mit Armen wie Ochsenläufe und mit Händen, die einem Bären das Gesicht hätten zerschmettern können, und er sagte: »Ich bin hier der Meister, und wenn ich sage, daß mein Lehrling gut genug für diese Aufgabe ist, dann ist er gut genug, sonst könnt Ihr ja zu einem anderen Schmied gehen.«


    »Nun macht mal halblang mit den Pferden«, wollte Hank Dowser beschwichtigen.

  


  
    »Ich mache gerade halblang mit Eurem Pferd«, erwiderte Makepeace Smith. »Zumindest mit dem Lauf Eures Pferdes. Tatsächlich drückt Euer Pferd gerade ziemlich schwer auf mich. Und dann fangt Ihr auch noch an zu fragen, ob ich Meister meiner eigenen Schmiede bin.«

  


  
    Jeder, der nicht gerade ein paar Löcher im Kopf hatte, wußte, daß man nicht ausgerechnet den Schmied reizen sollte, der einem gerade das eigene Pferd beschlug. Das war ungefähr so klug, wie die Bienen aufzustacheln, wenn man gerade Honig holen wollte. Hank Dowser hoffte nur, daß sich Makepeace etwas leichter beruhigen lassen würde. »Natürlich seid Ihr das«, sagte Hank. »Ich hab' mir nichts dabei gedacht. Ich war nur etwas überrascht, als Euer Lehrjunge plötzlich so frech geredet hat.«


    »Nun, das darf er auch, weil er nämlich ein Talent hat«, erklärte Makepeace Smith. »Dieser Junge kann einem alles mögliche über das Innere eines Pferdehufs erzählen – wo ein Nagel halten wird, wo er in weiches, schmerzempfindliches Fleisch treffen würde, solche Sachen eben. Er ist ein geborener Hufschmied. Und wenn der mir sagt, ich soll diesen Nagel nicht hineintreiben, dann weiß ich inzwischen, daß das ein Nagel ist, den auch ich nicht hineintreiben will, weil er das Pferd nämlich nur verrückt machen oder lähmen würde.«


    Hank Dowser grinste und wich ein Stück zurück. Es war ein sehr heißer Tag, deshalb waren die Gemüter der Leute so gereizt. »Ich respektiere jedermanns Talent«, sagte Hank. »Genau wie ich von jedermann erwarte, daß er meins respektiert.«


    »Dann habe ich Euer Pferd jetzt wohl lange genug abgestützt«, meinte der Schmied. »Los, Alvin, beschlage diesen Huf.«

  


  
    Wenn der Junge triumphierend gegrinst hätte, dann hätte Hank Grund gehabt, so wütend zu sein. Aber der Lehrling Alvin neigte sich einfach nur vor, die Nägel zwischen den Lippen, und beugte den linken Huf nach oben. Picklewing lehnte sich gegen ihn, aber der Junge war sehr groß, auch wenn sein Gesicht noch keine Bartspuren trug, und was die Muskeln anbetraf, so war er fast ein Zwillingsbruder seines Meisters. Es dauerte keine Minute, bis das Hufeisen eingeschlagen war. Weder zitterte Picklewing, noch tänzelte das Tier nervös herum, wie es das sonst tat, wenn die Nägel eingetrieben wurden. Und nun, da Hank ein wenig darüber nachdachte, fiel ihm ein, daß Picklewing diesen Lauf tatsächlich ein wenig zu schonen pflegte, als wäre das Fleisch im Huf ein klein wenig wund. Doch das geschah bereits so lange, daß Hank es vorher kaum bemerkt hatte.

  


  
    Der Lehrjunge trat ein Stück zurück, ohne im geringsten mit seiner Leistung anzugeben. Er zeigte keine Spur von herablassendem Verhalten, und doch empfand Hank einen völlig widersinnigen Zorn auf den Jungen. »Wie alt ist er?« fragte Hank.


    »Vierzehn«, antwortete Makepeace Smith. »Er ist mit elf zu mir gekommen.«


    »Ein bißchen alt für einen Lehrling, meint Ihr nicht?« fragte Hank.


    »Er ist ein Jahr zu spät hier eingetroffen, wegen des Kriegs gegen die Roten und die Franzosen – er stammt aus dem Wobbish-Land.«


    »Das waren schwere Jahre«, meinte Hank. »Ein Glück für mich, daß ich die ganze Zeit in Irrakwa war. Habe entlang der ganzen Eisenbahnstrecke, die man damals baute, Brunnen für die Windmühlen gemutet. Vierzehn Jahre alt, eh? So groß, wie der ist, hat er wahrscheinlich auch gelogen, was sein Alter angeht.«


    Wenn der Junge es nicht mochte, einen Lügner genannt zu werden, so ließ er es sich jedenfalls nicht anmerken. Was Hank Dowser um so mehr ärgerte. Dieser Junge war wie eine Zecke unter seinem Sattel – er konnte tun, was er wollte, es machte Hank zornig.


    »Nein«, widersprach der Schmied. »Wir kennen sein Alter sehr genau. Er wurde hier in Hatrack River geboren, vor vierzehn Jahren, als seine Familie auf dem Weg nach Westen hier durchkam. Seinen ältesten Bruder haben wir oben auf dem Hügel beerdigt. Er ist ziemlich groß für sein Alter, nicht wahr?«

  


  
    Ebensogut hätten sie über ein Pferd reden können. Doch dem Lehrling Alvin schien das nichts auszumachen. Er stand einfach nur da und starrte durch sie hindurch, als wären sie aus Glas.

  


  
    »Dann läuft sein Lehrvertrag also noch vier Jahre?« wollte Hank wissen.


    »Etwas länger. Bis er fast neunzehn ist.«


    »Na, wenn er schon jetzt wirklich so viel taugt, wird er wahrscheinlich früh aufhören und auf Wanderschaft gehen.« Hank sah zu dem Jungen hin, aber der schien auch bei diesem Gedanken nicht heiterer zu werden.


    »Ich glaube nicht«, meinte Makepeace Smith. »Mit den Pferden kann er gut umgehen, aber beim Schmieden neigt er zur Achtlosigkeit. Jeder Schmied kann Hufeisen herstellen, aber es braucht einen richtigen Schmied, um eine Pflugschar oder ein Wagenrad anzufertigen, und da hilft kein Pferdetalent. Ja, ich mußte als Meisterarbeit sogar einen Anker herstellen! Damals war ich allerdings in Netticut, das darf man nicht vergessen. Schätze, hier in der Gegend gibt es nicht viel Bedarf für Anker.«


    Picklewing schnaubte und stampfte – aber das Tier tänzelte nicht halb so lebhaft herum, wie es Pferde zu tun pflegten, wenn ihre neuen Hufeisen ihnen Beschwerden bereiteten. Es war ein guter Satz Eisen, gut eingeschlagen. Sogar das machte Hank auf den Lehrjungen wütend. Sein eigener Zorn war ihm unverständlich. Der Junge hatte Picklewings letztes Eisen angeschlagen, an einem Lauf, der in den Händen eines anderen Hufschmieds hätte lahm werden können. Der Junge hatte ihm etwas Gutes getan. Woher dann dieser Zorn dicht unter der Oberfläche, der immer schlimmer wurde, egal was der Junge tat oder sagte?


    Hank schüttelte seine Gefühle ab. »Nun, das war gute Arbeit«, sagte er. »Und deshalb bin ich jetzt an der Reihe, meinen Teil zu tun.«


    »Ja, aber wir wissen beide, daß das Rutengehen und Muten mehr wert ist als das Hufbeschlagen«, antwortete der Schmied. »Wenn Ihr also noch irgendwelche Arbeit für mich habt, wißt Ihr, daß ich sie Euch noch schuldig bin.«

  


  
    »Ich werde schon zurückkommen, Makepeace Smith, das nächste Mal, wenn mein Klepper neue Eisen braucht.« Und weil Hank Dowser ein Christenmensch war und sich dafür schämte, daß er den Jungen so verabscheute, fügte er auch ein Lob für ihn hinzu. »Ich schätze, ich werde darauf achten, zurückzukommen, solange dieser Junge noch als Lehrling bei Euch arbeitet – bei dem Talent, das er hat.«

  


  
    Der Junge verhielt sich, als hätte er die Worte überhaupt nicht gehört, und der Meisterschmied gluckste nur. »Ihr seid nicht der einzige, der auf solche Gedanken kommt«, sagte er.


    In diesem Moment begriff Hank Dowser etwas, das ihm sonst entgangen wäre. Dieses Talent, das der Junge fürs Beschlagen hatte, war gut fürs Geschäft, und Makepeace Smith war genau die Art von Mann, die einen solchen Jungen bis zum letzten Tag seiner Vertragsdauer an sich binden würde, um vom Ruf des Lehrlings zu profitieren, daß er Pferde so sauber beschlagen konnte, daß sie hinterher nie lahmten. Sein habgieriger Meister brauchte nur behaupten, daß der Junge beim Hämmern oder bei ähnlichen Arbeiten nichts zu leisten vermochte, und schon hatte er einen Vorwand, ihn festzuhalten. In der Zwischenzeit würde der Junge dem Betrieb den Ruf einbringen, die besten Hufschmiede im östlichen Hiogebiet zu sein. Das bedeutete Geld in Makepeace Smiths Taschen, während der Junge überhaupt nichts bekam, weder Geld noch seine Freiheit.


    Gesetz ist eben Gesetz, und der Schmied verstieß auch nicht dagegen – er hatte ein Recht darauf, daß der Junge ihm tatsächlich so lange diente, wie es vereinbart war. Aber es war andererseits auch Sitte, einen Lehrling ziehen zu lassen, sobald er über genügend Fertigkeiten und Verstand verfügte, um seinen Weg in der Welt machen zu können. Denn wenn ein Junge nicht auf frühe Freilassung hoffen durfte, warum sollte er dann so hart arbeiten, um so schnell zu lernen, wie er konnte? Warum sollte er dann überhaupt so hart arbeiten, wie er konnte? Es hieß, daß sogar die Sklavenhalter in den Kronkolonien ihren besten Sklaven gestatteten, sich nebenbei ein kleines Taschengeld zu verdienen, damit sie sich irgendwann vor ihrem Tod noch freikaufen konnten.


    Nein, Makepeace Smith brach zwar kein Gesetz, aber er verstieß gegen die Sitte, die das Verhältnis von Meistern und Lehrjungen bestimmte, und das trug Hank ihm nach; das war ein schlechter Meister, der einen Jungen weiterhin an sich fesselte, obwohl dieser bereits alles gelernt hatte, was sein Meister ihm beibringen mußte.


    Und obwohl er wußte, daß der Junge im Recht und der Meister im Unrecht war – obwohl er all das wußte, schaute er diesen Jungen an und spürte einen kalten, nassen Haß in seinem Herzen. Hank erschauerte und versuchte ihn abzuschütteln.


    »Ihr sagt, daß Ihr einen Brunnen braucht«, sprach Hank Dowser. »Wollt Ihr ihn für Trinkwasser haben? Für das Waschen? Oder für die Schmiede selbst?«


    »Macht das einen Unterschied?« fragte der Schmied.


    »Nun, ich glaube schon«, versetzte Hank. »Zum Trinken braucht man reines Wasser, und zum Waschen braucht man Wasser, das nicht krank macht, aber was Eure Arbeit in der Schmiede angeht … Ich schätze, dem Eisen ist es wohl gleichgültig, ob es sich in klarem oder in schlammigem Wasser abkühlen muß, habe ich recht?«


    »Der Bach, der vom Hügel kommt, wird von Jahr zu Jahr schwächer«, erklärte der Schmied. »Ich brauche einen Brunnen, auf den ich mich verlassen kann. Tief und rein und sauber.«


    »Ihr wißt, weshalb der Bach schwächer wird«, erwiderte Hank. »Jedermann gräbt Brunnen und saugt das Wasser ab, bevor es in den Bach gelangen kann. Euer Brunnen wird so ziemlich der letzte sein, den man noch verkraften wird.«


    »Das würde mich nicht wundern«, meinte der Schmied. »Aber ich kann ihre Brunnen ja schließlich schlecht zuschütten, und ich brauche auch mein eigenes Wasser. Der Grund, weshalb ich mich hier niedergelassen habe, war der Bach, und jetzt trocknen sie ihn mir aus. Ich könnte natürlich weiterziehen, aber ich habe inzwischen eine Frau und drei Kinder im Haus, und es gefällt mir hier ganz gut. Deshalb möchte ich lieber Wasser ziehen als weggehen.«


    Hank schritt zu den Weiden, die in einer Reihe am Bach standen, dort, wo er unter einem alten Bachhaus hervortrat, das inzwischen verfallen wirkte. »Gehört das Euch?« fragte Hank.


    »Nein, es gehört dem alten Horace Guester, der auch den Gasthof da hinten besitzt.«


    Hank suchte sich eine dünne Weidenrute aus, die sich gerade richtig gabelte, und begann, sie mit dem Messer abzuschneiden. »Das Bachhaus wird nicht viel benutzt, wie mir scheint.«


    »Der Bach liegt im Sterben, ich sagte es schon. Im Sommer führt er die halbe Zeit nicht einmal genug Wasser, um die Sahnetöpfe kühl zu halten. Ein Bachhaus nützt nichts, wenn man sich nicht den ganzen Sommer darauf verlassen kann.«

  


  
    Hank vollzog den letzten Schnitt, und die Weidenrute löste sich. Dann spitzte er das dicke Ende zu und entfernte alle Astknoten, bis die Rute so glatt war wie möglich. Es gab zwar auch Rutengänger, denen es gleichgültig war, wie glatt ihre Rute wurde, die einfach nur das Laubwerk abbrachen und die zerfaserten Enden stehenließen, aber Hank wußte, das Wasser sich nicht immer entdecken lassen wollte, und dann brauchte man eine gute, glatte Weidenrute, um es aufzuspüren. Dann gab es noch andere Rutengänger, die zwar eine saubere Rute verwendeten, aber immer dieselbe, Jahr um Jahr, von einem Ort zum anderen. Doch das taugte auch nichts, wie Hank wußte, denn die Rute müßte von einer Weide oder – manchmal – von einem Walnußbaum stammen, der eben jenes Wasser im Laufe seines Wachstums aufgesaugt hatte, das man finden wollte. Diese anderen Rutengänger waren Scharlatane, auch wenn es nichts nützte, es laut zu sagen. Meistens fanden sie zwar Wasser, denn wenn man nur tief genug grub, mußte man ja schließlich irgendwo Wasser finden. Aber Hank machte es richtig, Hank hatte das wahre Talent. Er spürte, wie die Weidenrute in seinen Händen bebte, fühlte, wie ihm das Wasser unter dem Boden entgegensang. Doch er ließ sich nicht gleich auf das erste Anzeichen von Wasser ein. Er suchte nach klarem Wasser, hohem Wasser, das dicht unter der Oberfläche lag und leicht zu ziehen war. Er war stolz auf seine Arbeit.

  


  
    Aber das war nicht wie bei diesem Lehrjungen – wie hieß er noch gleich? – Alvin. Das war nicht wie bei dem. Entweder konnte ein Mensch Pferde beschlagen, ohne sie lahm werden zu lassen, oder er konnte es nicht. Wenn ein Pferd jemals lahm wurde, überlegten es die Leute sich zweimal, ob sie ein und denselben Hufschmied wieder bemühen sollten. Aber bei einem Rutengänger schien es keinen Unterschied zu machen, ob man jedesmal Wasser fand oder nicht. Wenn man sich Rutengänger nannte und eine gegabelte Rute besaß, bezahlten einen die Leute dafür, daß man Brunnen mutete, ohne sich die Mühe zu machen, festzustellen, ob man überhaupt das Talent dafür hatte oder nicht.


    Als er darüber nachdachte, fragte Hank sich, ob das vielleicht der Grund dafür war, daß er diesen Jungen so haßte – weil der Junge bereits einen guten Namen hatte, was seine Arbeit anging, während Hank überhaupt keinen Ruhm besaß, obwohl er der einzige wirkliche Rutengänger war, der wahrscheinlich jemals durch diese Gegend gekommen war.


    Hank setzte sich auf die grasbewachsene Uferböschung und zog die Stiefel aus. Als er den zweiten Stiefel gerade auf einen trockenen Stein stellen wollte, wo wahrscheinlich nicht so viele Insekten hineingelangen würden, erblickte er plötzlich zwei blitzende Augen im Schatten einer dichten Strauchgruppe. Das erschreckte ihn ordentlich, denn erst glaubte er, einen Bären zu sehen, dann einen Roten Mann, der es auf Rutengängerskalps abgesehen hatte, obwohl man in diesem Gebiet beides seit Jahren schon nicht mehr zu sehen bekommen hatte. Nein, es war nur ein kleiner, hellhäutiger Mischling, der sich im Gestrüpp versteckte. Der Junge war ein Halbblut, halb Weiß, halb Schwarz, das war deutlich zu erkennen, nachdem Hank seine Überraschung erst einmal überwunden hatte. »Was schaust du so?« wollte Hank wissen.


    Die Augen schlossen sich, und das Gesicht verschwand. Das Gestrüpp zappelte und flüsterte davon, daß irgend etwas schnell davonkroch.


    »Macht Euch nichts aus ihm«, sagte Makepeace Smith. »Das ist nur Arthur Stuart.«


    Arthur Stuart! Es gab keine Menschenseele in New England oder in den Vereinigten Staaten, die diesen Namen nicht mindestens ebensogut kannte wie die Leute in den Kronkolonien. »Dann wird es Euch erfreuen, zu erfahren, daß ich der Lordprotektor bin«, erwiderte Hank Dowser. »Denn wenn der König diese Hauttönung haben sollte, dann habe ich ein paar Nachrichten, mit denen ich mir in jeder Stadt in Hio und Suskwahenny täglich drei kostenlose Mahlzeiten verdienen kann, bis zu meinem Tode.«


    Makepeace lachte herzlich bei diesem Gedanken. »Nein, es ist Horace Guesters Scherz, ihn so zu nennen. Horace und Old Peg Guester ziehen diesen Jungen auf, weil seine wirkliche Mutter dafür zu arm ist. Natürlich glaube ich nicht, daß das der einzige Grund ist. So hellhäutig, wie der ist, kann man es ihrem Mann, Mock Berry, nicht verdenken, wenn er etwas dagegen hat, daß dieses Kind am selben Tisch mit seinen rabenschwarzen Kindern essen soll.«


    Hank Dowser begann die Socken auszuziehen. »Und Ihr meint nicht, daß Horace Guester ihn deshalb aufgenommen hat, weil er selbst für die helle Haut des Jungen verantwortlich ist?«


    »Ihr solltet Euch den Mund lieber mit Seife ausspülen, Hank, bevor Ihr so etwas sagt«, widersprach Makepeace. »So ein Mann ist Horace nicht.«


    »Ihr würdet überrascht sein, wenn ich Euch erzähle, wer sich schon alles als so eine Art von Mann herausgestellt hat«, meinte Hank. »Obwohl ich es von Horace Guester nicht glaube, bestimmt nicht.«


    »Meint Ihr etwa, die alte Peg Guester würde einen halbschwarzen Bastardsohn ihres Mannes in ihr Haus lassen?«


    »Und wenn sie es nicht weiß?«


    »Die würde es wissen. Ihre Tochter Peggy war früher die Fackel von Hatrack River. Und jedermann wußte, daß Kleinpeggy Guester nie gelogen hat.«


    »Ich habe schon von einer Fackel von Hatrack River gehört, noch bevor ich hierher kam. Wie kommt es, daß ich sie noch nie zu Gesicht bekommen habe?«


    »Weil sie weggegangen ist, deshalb«, erklärte Make-peace. »Vor drei Jahren. Ist einfach weggelaufen. Ihr tätet gut daran, im Gasthof der Guesters nie nach ihr zu fragen. Dort sind sie ein bißchen kitzlig, was dieses Thema angeht.«


    Nun erhob sie Hank Dowser barfuß auf der Böschung. Zufällig warf er einen Blick nach oben und sah diesen Arthur Stuart wieder, der zwischen den Bäumen stand und ihn einfach nur beobachtete. Ach, was für einen Schaden konnte ein kleiner Mischlingsjunge schon anrichten? Kein bißchen.


    Hank stapfte in den Bach und ließ das eiskalte Wasser über seine Füße strömen. Stumm sprach er zu dem Wasser: Ich will weder deinen Fluß aufhalten, noch will ich deine Schnelligkeit weiter bremsen. Der Brunnen, den ich grabe, soll dir nicht schaden. Es ist, als würde ich dir eine andere Stelle zum Durchfließen geben, ein anderes Gesicht, mehr Hände, ein weiteres Auge. Also versteck dich nicht vor mir, Wasser. Zeig mir, wo du in die Höhe steigst, wo du gen Himmel drängst, dann werde ich den Leuten sagen, daß sie dort graben und dich freisetzen sollen, damit du das Antlitz der Erde waschen kannst. Du wirst schon sehen, ich halte Wort.


    »Ist dieses Wasser sauber genug?« fragte Hank den Schmied.


    »So sauber, wie es nur sein kann«, meinte Makepeace. »Von diesem Wasser kann niemand krank werden.«


    Hank tauchte das spitze Ende seiner Rute ins Wasser, stromabwärts von seinen Füßen abgewandt. Schmecke es, sagte er zu der Rute. Nimm seinen Geschmack auf und präge ihn dir ein. Und suche mir mehr davon, das genauso lieblich ist.

  


  
    Die Rute in seinen Händen begann zu zucken. Sie war bereit. Er hob sie aus dem Strom; jetzt beruhigte sie sich etwas, zitterte aber ein kleines bißchen, um ihn wissen zu lassen, daß sie lebendig war, daß sie lebendig war und suchte.

  


  
    Nun gab es weder Gespräche noch Denken. Hank ging einfach los, die Augen fast geschlossen, weil er nicht wollte, daß das Sehen ihn vom Prickeln in seinen Händen ablenkte. Die Rute hatte ihn noch nie in die Irre geführt; nachzusehen, wohin er ging, wäre dasselbe gewesen, als hätte er eingestanden, daß die Rute nicht die Fähigkeit besaß, ihr Ziel zu finden.


    Es dauerte fast eine halbe Stunde. Gewiß, er hatte sofort einige Stellen gefunden, aber die waren nicht gut genug, nicht gut genug für Hank Dowser. An der Heftigkeit des Rutenzuckens und ihrer Abwärtsneigung konnte er erkennen, ob das Wasser dicht genug unter der Oberfläche war, um nützlich zu sein.


    Die Rute ruckte so scharf nach unten, daß sie sich drei Zoll tief ins Erdreich bohrte. Besser ging es gar nicht. Hank lächelte und öffnete die Augen. Er war keine dreißig Fuß von der Schmiede entfernt. Nicht einmal mit geöffneten Augen hätte er eine bessere Stelle finden können. Kein Wasserseher hätte es besser gemacht.


    Der Schmied schien das auch zu denken. »Wenn Ihr mich gefragt hättet, wo ich den Brunnen am liebsten gehabt hätte, dann wäre es diese Stelle gewesen.«


    Hank nickte und nahm das Lob ohne Lächeln hin, die Augen halb geschlossen; sein Körper prickelte noch immer von der Kraft, mit der das Wasser gerufen hatte. »Ich will diese Rute nicht vorher wieder aufnehmen«, sagte Hank, »bis Ihr um diese ganze Stelle einen Graben gezogen habt, um sie zu markieren.«


    »Hol einen Spaten!« rief der Schmied.

  


  
    Der Lehrling Alvin trottete davon, um das Werkzeug zu suchen. Hank bemerkte, wie Arthur Stuart hinter ihm herwatschelte, wie er ihm auf seinen kurzen Beinen so schnell und unbeholfen nachlief, daß er eigentlich hätte hinfallen müssen. Und er fiel auch tatsächlich, voll aufs Gesicht ins Gras; er war so schnell gewesen, daß er mindestens eine Elle weit über den Boden rutschte und schließlich durchnäßt vom Tau wieder aufstand. Doch das hielt ihn nicht auf. Er watschelte einfach weiter um die Schmiede herum, dorthin, wo der Lehrling Alvin verschwunden war.

  


  
    Hank wandte sich wieder zu Makepeace Smith um und trat mit dem Fuß gegen den Boden. »Ganz sicher kann ich mir nicht sein, ich bin schließlich kein Wasserseher«, meinte Hank so bescheiden, wie er nur konnte, »aber ich würde mal schätzen, daß Ihr zehn Fuß tief graben müßt, bevor Ihr auf Wasser stoßt. Es ist frisch und lebendig, so gutes Wasser, wie man es sich nur wünschen kann.«


    »Das berührt mich nicht sonderlich«, sagte Makepeace. »Ich habe nämlich nicht vor, selbst zu graben.«


    »Euer Lehrling sieht kräftig genug aus, um den Brunnen auszuheben – wenn er nicht gerade faulenzt und schläft, sobald Ihr ihm den Rücken zukehrt.«


    »Er ist kein Faulenzer«, widersprach Makepeace. »Ich nehme an, Ihr werdet die Nacht im Gasthof verbringen.«


    »Ich glaube nicht«, antwortete Hank. »Etwa sechs Meilen westwärts gibt es ein paar Leute, die wollen, daß ich für sie etwas trockenen Boden finde, um dort einen schönen tiefen Keller graben zu können.«


    »Ist das nicht eine Art Anti-Rutengänger?«


    »Das ist es, Makepeace, und es ist auch sehr viel schwieriger in einem so feuchten Gebiet wie diesem.«


    »Nun, dann kommt auf dem Rückweg wenigstens wieder hier vorbei«, bat Makepeace. »Dann hebe ich Euch einen Schluck von dem ersten Wasser auf, das wir aus Eurem Brunnen schöpfen.«


    »Das werde ich tun«, sagte Hank, »und zwar gern.« Es war eine Ehre, die ihm nicht oft angetragen wurde, dieser erste Schluck aus einem Brunnen. Darin steckte Macht, aber nur, wenn er aus freien Stücken gegeben wurde, und jetzt konnte Hank nicht mehr anders, als zu lächeln. »Ich bin in ein paar Tagen zurück, darauf könnt Ihr Euch verlassen.«

  


  
    Der Lehrjunge kam mit dem Spaten zurück und machte sich sofort ans Graben. Es war nur ein flacher Graben, doch Hank fiel auf, daß der Junge ihn ohne nachzumessen quadratisch abstach, jede Seite gleich lang, und soweit Hank das abschätzen konnte, stimmten die Ecken sogar mit den Himmelsrichtungen überein. Wie er so dastand, die Rute immer noch fest im Erdreich verwurzelt, spürte Hank plötzlich Übelkeit im Magen, weil der Junge ihm so nahe war. Nur daß er nicht jene Art von Übelkeit empfand, bei der man am liebsten sein Frühstück wieder erbrochen hätte. Es war eine Art von Übelkeit, die sich in Schmerz verwandelte, die in Gewalt mündete; Hank merkte, daß er sich danach sehnte, dem Jungen den Spaten aus der Hand zu reißen und ihm mit der scharfen Kante ins Gesicht zu schlagen.

  


  
    Bis es ihm schließlich dämmerte, wie er so mit der bebenden Rute dastand. Es war nicht etwa Hank, der diesen Jungen haßte, o nein. Es war das Wasser, dem Hank so gut diente. Das Wasser wollte diesen Jungen tot wissen.


    Sobald Hank dieser Gedanke gekommen war, zwang er ihn gleich nieder, schluckte die Übelkeit herunter, die in ihm aufwallte. Das war wirklich die verrückteste Idee, die ihm je durch den Kopf geschossen war. Wasser war Wasser. Und Wasser wollte nichts anderes, als aus dem Boden hervorzutreten oder aus den Wolken in die Tiefe zu stürzen und über das Antlitz der Erde zu tosen. Es war nicht bösartig, hatte nicht den Wunsch, zu töten. Und außerdem war Hank Dowser ein Christ, noch dazu ein Baptist – eine bessere Rutengängerreligion konnte es ja wohl kaum geben. Wenn er die Leute unter Wasser tauchte, dann, um sie zu taufen und sie zu Jesus zu bringen, nicht aber, um sie zu ertränken. In Hanks Herzen lauerte kein Mord, dort thronte vielmehr sein Heiland, der ihn lehrte, daß es schon fast Mord war, wenn man einen anderen Menschen auch nur haßte.


    Hank sprach ein stummes Gebet zu Jesus, damit dieser ihm den Zorn aus seinem Herzen nahm. Damit Jesus den Wunsch nach dem Tod dieses unschuldigen Jungen von ihm nahm.


    Wie zur Antwort sprang die Rute plötzlich aus dem Boden hervor, riß sich aus seinen Händen und landete an die elf Ellen entfernt im Gebüsch.


    So etwas war Hank in seiner ganzen Zeit als Rutengänger noch nie passiert. Daß eine Rute plötzlich so davonfliegen konnte!


    Ja, es war fast, als hätte das Wasser selbst ihm eine Ohrfeige verpaßt, wie es eine feine Dame tat, wenn ein Mann in ihrer Gegenwart fluchte.


    »Der Graben ist fertig«, sagte der Junge.


    Hank sah ihn scharf an, um festzustellen, ob dem Jungen irgend etwas Seltsames daran aufgefallen war, daß die Rute davongesegelt war. Doch der Junge beachtete ihn nicht einmal. Er sah bloß auf den Boden im Innern des Quadrats, das er ausgehoben hatte.


    »Gute Arbeit«, sagte Hank. Er versuchte den Abscheu, den er empfand, aus seiner Stimme zu verbannen.


    »Wird nichts nützen, hier zu graben«, meinte der Junge.


    Hank traute seinen Ohren nicht. Es war ja schon schlimm genug, daß der Junge seinen eigenen Meister zurechtwies, in einem Handwerk, von dem er was verstand; aber was, um alles in der Welt, konnte dieser Junge vom Rutengehen verstehen?


    »Was hast du da gerade gesagt, Junge?« fragte Hank.


    Der Junge mußte die Drohung in Hanks Miene wahrgenommen oder die Wut in seiner Stimme bemerkt haben, denn er machte sofort einen Rückzieher. »Nichts, Sir«, sagte er. »Es geht mich ohnehin nichts an.«


    Aber Hanks Wut hatte sich bereits so aufgestaut, daß er den Jungen nicht so leicht entkommen lassen wollte. »Du meinst wohl, du könntest auch gleich meine Arbeit erledigen, was? Vielleicht läßt dein Meister dich glauben, daß du so tüchtig bist, weil du ein Talent für Hufe hast, aber laß mich dir eins sagen, Junge: Ich bin ein wahrer Rutengänger, und meine Rute sagt mir, daß es hier Wasser gibt!«


    »Das stimmt«, sagte der Junge. Er sprach es sanft aus, so daß Hank gar nicht wirklich bemerkte, daß der Lehrling nicht nur vier Zoll größer war als er, sondern wahrscheinlich auch mehr Reichweite hatte. Alvin war zwar nicht so groß, daß man ihn einen Riesen nennen konnte, aber einen Zwerg konnte ihn auch niemand heißen.


    »Das stimmt? Es steht dir gar nicht zu, zu entscheiden, ob es stimmt oder nicht, was meine Rute mir sagt!«


    »Ich weiß, Sir, ich habe mich danebenbenommen.«


    Da kam gerade der Schmied mit einer Schubkarre, einer Picke und zwei kräftigen Stemmeisen herbei. »Was ist hier los?« fragte er.


    »Euer Junge war frech zu mir«, sagte Hank. Und während er es aussprach, wußte er, daß das nicht ganz gerecht war – schließlich hatte der Junge sich ja schon entschuldigt, nicht wahr?


    Nun endlich fuhr Makepeaces Hand hervor und verpaßte dem Jungen eine Ohrfeige wie der Hieb einer Bärentatze. Alvin geriet zwar ins Torkeln, stürzte aber nicht. »Es tut mir leid, Sir«, sagte Alvin.


    »Er hat gesagt, daß da kein Wasser wäre, dort, wo ich den Brunnen bestimmt habe.« Hank konnte sich nicht mehr zügeln. »Ich hatte Respekt vor seinem Talent. Da müßte man eigentlich erwarten, daß er auch Respekt vor dem meinen hat.«


    »Talent hin, Talent her«, antwortete der Schmied, »auf jeden Fall wird er Respekt meinen Kunden gegenüber lernen müssen, sonst wird er noch merken, wie lange es dauert, Schmied zu werden, o ja! Das wird er schon noch lernen.«


    Nun trug der Schmied eine der schweren Eisenstangen in der Hand, als wollte er dem Jungen damit auf den Rücken schlagen. Das wäre der reinste Mord gewesen, und Hank hatte nicht das Herz dafür. Er streckte die Hand vor und packte das Brecheisen an einem Ende. »Nein, Make-peace, wartet, es ist schon in Ordnung! Er hat sich ja bei mir entschuldigt.«


    »Und das genügt Euch?«


    »Das, und zu wissen, daß Ihr auf mich hören werdet, und nicht auf ihn«, sagte Hank. »Ich bin noch nicht so alt, daß ich mir von einem Jungen sagen lasse, ich könnte nicht mehr muten.«

  


  
    »Der Brunnen wird genau hier gegraben werden, darauf könnt Ihr Euer Leben verwetten. Und dieser Junge wird ihn ganz allein graben! Und bevor er nicht auf Wasser gestoßen ist, bekommt er keinen einzigen Bissen zu essen!«

  


  
    Hank lächelte. »Nun, dann wird er froh sein, zu merken, daß ich weiß, was ich tue – besonders tief graben wird er nicht müssen, soviel ist sicher.«


    Makepeace nahm sich den Jungen vor, der nur wenige Ellen entfernt dastand, die Hände schlaff am Körper herunterhängend, ohne einen Ausdruck des Zorns im Gesicht, ja, ohne überhaupt irgendeine Gemütsregung zu zeigen. »Ich werde Mr. Dowser jetzt zu seinem neubeschlagenen Pferd begleiten, Alvin. Und dich will ich erst wiedersehen, wenn du mir einen Eimer sauberes Wasser aus diesem Brunnen bringen kannst. Vorher bekommst du keinen Bissen zu essen und auch keinen Tropfen Wasser! Es sei denn, das Wasser kommt aus diesem Brunnen!«


    »Aber, aber«, machte Hank, »nun habt doch ein Herz. Ihr wißt doch genau, daß es manchmal einige Tage dauern kann, bis sich in einem neuen Brunnen das Erdreich abgesetzt hat.«


    »Er bringt mir trotzdem einen Eimer voll Wasser aus dem neuen Brunnen«, befahl Makepeace. »Und wenn er die ganze Nacht arbeiten muß!«


    Dann schritten sie zur Schmiede zurück, zum Corral, wo Picklewing wartete. Sie plauderten ein wenig. Dann wurde das Pferd gesattelt, und Hank Dowser machte sich wieder auf den Weg. Der Klepper bewegte sich viel gefälliger und leichter unter ihm, so fröhlich wie nie. Als Hank davonritt, bekam er den Jungen noch einmal zu Gesicht. Er wirbelte keinerlei Staub auf. Methodisch hob er das Erdreich aus und deponierte es neben der Grube. Er schien auch keine Rast zu machen. Das Geräusch seiner Arbeit wurde kein einziges Mal unterbrochen, während Hank davonritt. Das Tschup des Spatens, der sich in die Erde senkte, und dann das Schpt, als die Erde auf den Haufen glitt.

  


  
    Hanks Zorn legte sich erst, als er den Jungen nicht mehr hören konnte, ja, nachdem er sich nicht einmal mehr an das Geräusch erinnern konnte. Welche Fähigkeiten Hank als Rutengänger auch haben mochte, dieser Junge war jedenfalls der Feind seines Talents, soviel wußte Hank. Er hatte erst geglaubt, daß sein Zorn unvernünftig sei, doch nun, da der Junge sich geäußert hatte, wußte Hank, daß er die ganze Zeit im Recht gewesen war. Der Junge hielt sich für einen Meister des Wassers, vielleicht sogar für einen Wasserseher, und das machte ihn zu Hanks Feind.

  


  
    Jesus hatte zwar gesagt, man solle seinem Feind auch den eigenen Mantel geben, man solle die andere Wange hinhalten – aber was, wenn der Feind versuchte, einem den Lebensunterhalt zu nehmen? Was dann? Ließ man es etwa auch zu, daß er einen ruinierte? Nein, das wird dieser Christ hier nicht tun, dachte Hank. Diesmal habe ich dem Jungen eine Lektion erteilt. Und wenn das nichts fruchtet, bekommt er später noch eine.


    

  


  



  
    6 Maskerade

  


  
    

  


  
    Peggy war zwar nicht die Schönste auf dem Gouverneursball, aber das war ihr durchaus recht. Mistress Modesty hatte sie schon lange gelehrt, daß es ein Fehler war, wenn Frauen miteinander konkurrieren. »Es gibt nicht einen einzigen Preis zu gewinnen, der, wenn eine Frau ihn erlangt, deshalb auch außer Reichweite der anderen bleiben müßte.«

  


  
    Das schien ansonsten aber niemand zu begreifen. Die Frauen musterten einander mit neidischen Blicken, schätzten die wahrscheinlichen Ausgaben für die Kleider ab, rieten, wie teuer die Schönheitsamulette anderer Frauen gewesen sein mochten; sie achteten darauf, wer mit wem tanzte und wie viele Männer sich wem vorstellen ließen.

  


  
    Die wenigsten richteten neidische Blicke auf Peggy –jedenfalls nicht, als sie am späten Nachmittag in den Saal trat. Peggy wußte, welchen Eindruck sie machte. Anstelle einer eleganten Frisur war ihr Haar gebürstet und glänzte. Es war in einem Stil gekämmt, der zwar gepflegt aussah, bei dem die eine oder andere Locke aber aus dem Rahmen fiel. Ihr Kleid war schlicht, fast einfach – doch das war kalkuliert. »Ihr habt einen schönen jungen Körper, daher darf Euer Kleid nicht von der natürlichen Geschmeidigkeit der Jugend ablenken.« Außerdem war das Kleid ungewöhnlich züchtig und zeigte weitaus weniger nacktes Fleisch als die Kleider der anderen Frauen; doch mehr als dieses offenbarte es die freie Bewegung des darunter befindlichen Körpers.

  


  
    Sie konnte beinahe Mistress Modestys Stimme hören, wie sie sagte: »So viele Mädchen verstehen das falsch. Das Korsett ist kein Selbstzweck. Es dient dazu, daß alte und schlaffe Körper jenen Körper imitieren können, den eine junge Frau von Natur aus besitzt. Wenn Ihr ein Korsett tragt, muß es weit geschnürt sein. Die Stützen sollen der Bequemlichkeit dienen und nicht der Einengung. Dann kann sich Euer Körper frei bewegen, und Ihr könnt auch atmen. Andere Mädchen werden staunen, daß Ihr den Mut habt, Euch in aller Öffentlichkeit mit einer natürlichen Taille zu zeigen. Doch Männer schätzen nicht etwa den Schnitt von Frauenkleidern ein. Statt dessen gefällt ihnen Natürlichkeit bei einer Dame, die sich wohlfühlt, die ihrer selbst sicher ist und das Leben heute, hier an diesem Ort und in Gesellschaft des Mannes genießt.«

  


  
    Am wichtigsten allerdings war die Tatsache, daß Peggy keinen Schmuck trug. Die anderen Damen verließen sich stets auf Betörer, wenn sie sich in der Öffentlichkeit zeigten. Wenn ein Mädchen nicht gerade das Talent besaß, selbst Betörungen herzustellen, mußte sie – oder ihre Eltern oder ihr Ehemann – einen Zauber kaufen, der in einen Ring oder ein Amulett eingraviert war. Amulette wurden bevorzugt, weil sie dem Gesicht näher waren, so daß man mit einem sehr viel schwächeren – und daher auch billigeren – Zauber auskam. Solche Betörungszauber hatten von ferne keine Wirkung, doch je näher man einer Frau mit Betörungsschönheit kam, um so stärker wurde das Gefühl, daß ihr Gesicht ganz besonders schön sei. Nicht daß ihre Züge sich verändert hätten; man bekam immer noch das zu sehen, was tatsächlich da war. Verändert hatte sich nur das eigene Urteil. Mistress Modesty hatte über solche Zauber gelacht. »Was nützt es, jemanden in die Irre zu führen, wenn er genau weiß, daß er in die Irre geführt wird?« Daher trug Peggy keinen solchen Zauber.

  


  
    Alle anderen Frauen auf dem Ball waren in Verkleidung da. Obwohl keins der Gesichter verborgen wurde, war dieser Ball dennoch eine einzige Maskerade. Allein Peggy und Mistress Modesty waren nicht kostümiert, folgten keinem unnatürlichen Ideal.


    Sie konnte die Gedanken der anderen Mädchen erraten, als sie sie in den Saal treten sahen: Armes Ding. Wie schlicht. Keine Konkurrenz. Und ihre Einschätzung stimmte auch – wenigstens zu Anfang. Niemand achtete sonderlich auf Peggy.


    Aber Mistress Modesty suchte sorgfältig einige wenige Männer aus, die sich ihr näherten. »Ich möchte Euch mit meiner jungen Freundin Margaret bekannt machen«, pflegte sie dann zu sagen, und Peggy lächelte das frische und offene Lächeln, das überhaupt nicht künstlich war – ihr natürliches Lächeln, jenes, das von ihrer ehrlichen Freude darüber kündete, einem Freund von Misstress Modesty zu begegnen. Die Männer berührten ihre Hand und verneigten sich, und Peggys sanfter Erwiderungsknicks war anmutig und ohne Berechnung, eine ehrliche Geste; ihre Hand drückte die Hände der Männer als freundlicher Reflex, wie man einen lieben Bekannten begrüßte. »Die Kunst der Schönheit ist auch die Kunst der Wahrheit«, sagte Mistress Modesty. »Andere Frauen tun so, als wären sie jemand anders; Ihr dagegen werdet Euer allerliebstes Selbst sein, mit derselben natürlichen, überquellenden Anmut wie ein laufendes Reh oder ein kreisender Falke.«


    Ein Mann führte sie dann auf die Tanzfläche, und sie tanzte mit ihm, ohne sich Gedanken über die richtigen Schritte oder den genauen Rhythmus zu machen, ohne mit ihrem Kleid anzugeben; vielmehr genoß sie den Tanz, die symmetrischen Bewegungen der Körper, die Art, wie die Musik beide Leiber durchströmte.

  


  
    Die Männer, die ihr vorgestellt wurden und mit ihr getanzt hatten, empfanden die anderen Mädchen danach als gestelzt, unbeholfen, unfrei, künstlich. Viele Männer, die selbst so künstlich waren wie die meisten dieser Damen, kannten sich selbst nicht gut genug, um erkennen zu können, daß sie Peggys Gesellschaft mehr genießen würden als die irgendeiner anderen Frau. Darum stellte Mistress Modesty Peggy solchen Männern gar nicht erst vor. Statt dessen gestattete sie ihr, nur mit Männern zu tanzen, die auf sie reagieren würden; und Mistress Modesty wußte genau, welche Männer das waren, weil diese nämlich eine ehrliche Zuneigung zu Mistress Modesty hegten.

  


  
    Und als die Stunden vergingen, als der dämmrige Nachmittag dem hellen Abend wich, umringten immer mehr und mehr Männer Peggy, füllten ihre Tanzkarte, unterhielten sich während der Pausen angeregt mit ihr, brachten ihr Erfrischungen, die sie zu sich nahm, wenn sie hungrig oder durstig war, und die sie freundlich ablehnte, wenn das nicht der Fall war – bis auch die anderen Mädchen schließlich begannen, sie zu beachten. Natürlich gab es jede Menge Männer, die Peggy nicht beachteten; kein Mädchen ging Peggys wegen zu kurz aus. Doch so sahen die Mädchen es nicht. Sie sahen vielmehr, daß Peggy stets von Männern umringt war, und Peggy konnte sich schon denken, was die Mädchen einander zuflüstern mochten.


    »Was hat die für einen Zauber?«


    »Sie trägt ein Amulett unter ihrem Leibchen – ich bin sicher, daß ich die Umrisse erkannt habe, wie es gegen den billigen Stoff ihres Kleides drückte.«


    »Warum sehen die bloß nicht, was die für eine dicke Taille hat?«


    »Schaut mal, wie durcheinander ihr Haar ist, als wäre sie gerade aus der Scheune gekommen.«


    »Sie muß ihnen wirklich schrecklich schmeicheln.«


    »Von der fühlt sich nur eine ganz bestimmte Art Mann angezogen. Ich hoffe, du bemerkst das.«


    Die armen Dinger, die armen Dinger. Peggy besaß keine Macht, über die nicht jedes dieser Mädchen auch verfügt hätte. Sie benutzte nur keinerlei Künstlichkeiten, die sie erst hätte kaufen müssen.


    Am wichtigsten war ihr die Tatsache, daß sie hier nicht einmal ihre Gabe einsetzte. Alle anderen Belehrungen durch Mistress Modesty hatte sie im Laufe der Jahre mühelos zu akzeptieren gelernt, denn sie waren nicht anderes gewesen als der Ausdruck ihrer natürlichen Ehrlichkeit. Der einzige echte Stolperstein aber war Peggys Gabe. Sobald sie jemandem begegnete, hatte sie gewohnheitsmäßig in sein Herzensfeuer hineingespürt, um zu sehen, wer er war; und nachdem sie mehr über ihn in Erfahrung gebracht hatte als über sich selbst, hatte sie ihr Wissen um seine dunkelsten Geheimnisse verbergen müssen. Dies war es auch, was sie so reserviert, ja fast arrogant hatte erscheinen lassen.


    Mistress Modesty und Peggy waren sich in einem Punkt einig – sie durfte anderen nicht erzählen, wieviel sie von ihnen wußte. Und doch hatte Mistress Modesty ihr versichert, daß sie ihr schönstes wahres Selbst solange nicht würde voll entfalten können, wie sie etwas derartig Wichtiges verbarg – da sie nicht zu der Frau werden konnte, die Alvin um ihrer selbst willen und nicht aus Mitleid liebte.

  


  
    Die Lösung war denkbar einfach. Da Peggy weder sagen noch verbergen konnte, was sie wußte, gab es nur die Möglichkeit, von Anfang an nichts zu wissen. Das war der eigentliche Kampf dieser vergangen drei Jahre – sich selbst zu trainieren, nicht in die sie umgebenden Herzensfeuer hineinzublicken. Doch mit Hilfe harter Arbeit, nachdem viele Tränen der Enttäuschung vergossen worden waren und sie tausend verschiedene Tricks entwickelt hatte, um sich selbst zu täuschen, hatte sie es endlich geschafft. Nun konnte sie einen überfüllten Ballsaal betreten und die Herzensfeuer um sich herum ignorieren. Gewiß, sie schaute diese Herzensfeuer – sie konnte sich selbst schließlich nicht blenden –, aber sie beachtete sie nicht mehr. Sie ertappte sich nicht mehr dabei, wie sie immer näher rückte, um tiefer schauen zu können. Und nun war ihre Fertigkeit entwickelt genug, daß sie nicht einmal mehr versuchen mußte, nicht in irgendein Herzensfeuer zu blicken. So konnte sie ganz dicht vor jemandem stehen, sich mit ihm unterhalten, seinen Worten lauschen und doch ebensowenig von seinen innersten Gedanken erkennen, wie es jeder andere Mensch getan hätte.

  


  
    Natürlich hatten die Jahre als Fackel ihr viel über die Menschen beigebracht – über die Art von Gedanken, die sich hinter bestimmten Worten oder Stimmlagen oder Gesten verbargen, so daß sie die gegenwärtigen Gedanken anderer Menschen recht gut erraten konnte. Doch gute Menschen schienen nichts dagegen zu haben, wenn sie immer im richtigen Augenblick genau zu wissen schien, was sie gerade bewegte. Dieses Wissen brauchte sie nicht zu verbergen. Sie durfte nur ihre intimsten Geheimnisse nicht kennen – und die waren für sie unsichtbar, solange sie sie nicht sehen wollte.


    Und sie wollte sie auch nicht sehen. Denn in ihrer neuen Losgelöstheit entdeckte sie eine Art der Freiheit, wie sie sie noch nie im Leben erfahren hatte. Nun konnte sie die Menschen so nehmen, wie sie sich gaben. Sie konnte ihre Gesellschaft genießen, ohne ihre verborgene Gier oder – noch schrecklicher – ihre gefährlichen Zukünfte zu kennen und sich deshalb für diese verantwortlich zu fühlen. Das verlieh ihrem Tanzen, ihrem Lachen, ihrer Konversation eine Art beschwingte Verrücktheit; kein anderer Mensch auf dem Ball fühlte sich so frei wie Modestys junge Freundin Margaret, weil kein anderer jemals eine so verzweifelte Einengung hatte durchmachen müssen, wie Peggy ihr ganzes Leben lang zuvor.


    Und so war Peggys Abend auf dem Gouverneursball einfach wunderbar. Es war kein echter Triumph – jeder Mann, der ihre Freundschaft gewann, wurde nicht erobert, sondern befreit, ja, er wurde zum Sieger. Was sie empfand, war die reine Freude, und so genossen auch jene, die bei ihr waren, ihre Gesellschaft. Solche guten Gefühle ließen sich nicht zügeln. Selbst jene, die hinter ihren Fächern bösartig tratschten, spürten die Freude dieses Abends; viele von ihnen sagten zur Frau des Gouverneurs, daß dies der schönste Ball sei, der jemals in Dekane oder sogar im ganzen Staat Suskwahenny gegeben worden sei.


    Und manche von ihnen begriffen sogar, wer dem Abend so viel Freude beschert hatte. Dazu gehörten auch die Frau des Gouverneurs und Mistress Modesty. Peggy sah sie, wie sie sich einmal unterhielten, während sie sich selbst gerade anmutig auf dem Tanzboden drehte, um sich ihrem Partner wieder mit einem Lächeln zuzuwenden, das sie vor schierer Freude, mit ihm tanzen zu dürfen, auflachen ließ. Die Gouverneursfrau lächelte und nickte und zeigte mit ihrem Fächer auf den Tanzboden, und für einen kurzen Augenblick trafen sich ihre Blicke. Voller Wärme lächelte Peggy zum Gruß; die Frau des Gouverneurs erwiderte ihr Lächeln und nickte. Diese Geste blieb nicht unbemerkt. Ab jetzt würde Peggy bei jeder Feier willkommen sein, die sie in Dekane aufsuchen wollte – es durften auch zwei – oder drei pro Abend sein, wenn sie wollte, und das an jedem Abend des Jahres.


    Und doch schwelgte Peggy nicht in diesem Erfolg, denn sie erkannte, wie klein er in Wirklichkeit war. Zwar hatte sie nun Zugang zu den festlichsten Veranstaltungen in Dekane gewonnen – aber Dekane war nur die Hauptstadt eines Staats am Rande des amerikanischen Frontier. Wenn sie sich wirklich nach gesellschaftlichen Erfolgen sehnte, würde sie sich schon nach Camelot begeben müssen, um dort den Applaus des Königshauses zu gewinnen – und von dort nach Europa, um in Wien, Paris, Warschau oder Madrid empfangen zu werden. Doch selbst dann, selbst wenn sie mit jedem gekrönten Haupt getanzt hätte, würde ihr das nichts bedeuten. Sie würde sterben, wie alle starben, aber wäre die Welt durch ihr Tanzen besser dran?

  


  
    Sie hatte wahre Größe im Herzensfeuer eines neugeborenen Babys entdeckt. Das war vor vierzehn Jahren gewesen. Sie hatte das Kind beschützt, weil sie seine Zukunft liebte; sie hatte auch begonnen, den Jungen selbst zu lieben; für das, was er war, für die Art von Seele, die er besaß. Wichtiger noch aber als ihre Gefühle für den Lehrling Alvin war ihre Liebe zu der Aufgabe, die vor ihm lag. Könige und Königinnen bauten Königreiche oder verloren sie; Händler machten Vermögen oder verschleuderten sie; Künstler schufen Werke, die im Laufe der Zeit verblaßten oder in Vergessenheit gerieten. Allein der Lehrling Alvin trug in sich den Keim des Machens, das der Zeit trotzen würde, wider die endlose Vergeudung des Entmachers. Und als sie heute abend tanzte, da tanzte sie also für Alvin. Und sie wußte, daß sie vielleicht auch Alvins Liebe würde gewinnen können, wenn sie schon die Liebe dieser Fremden hier gewinnen konnte. Und vielleicht würde sie sich einen Platz an seiner Seite auf seinem Weg zur Kristallstadt verdienen, jenem Ort, dessen Bürger alle zu schauen wußten wie Fackeln, zu bauen wie Macher, und zu lieben mit der Reinheit Christi.

  


  
    Als sie an Alvin dachte, richtete sie ihre Aufmerksamkeit auf sein fernes Herzensfeuer. Obwohl sie sich geschult hatte, nicht mehr in die Herzensfeuer ihrer Umgebung zu schauen, hatte sie es nie aufgegeben, das seine zu beobachten. Vielleicht erschwerte das die Kontrolle über ihre Gabe, doch was nützte es überhaupt, irgend etwas zu lernen, wenn sie dadurch die Verbindung zu diesem Jungen verlor? Also brauchte sie nicht erst nach ihm zu suchen; im Hinterkopf wußte sie immer, wo er war, wo sein Herzensfeuer brannte. In den vergangenen Jahren hatte sie zwar gelernt, ihn nicht unentwegt vor dem inneren Auge zu sehen, aber sie konnte ihn doch jederzeit wieder sichtbar machen. Und das tat sie nun.


    Er hob gerade hinter einer Schmiede ein Loch aus. Aber diese Arbeit beachtete sie kaum, denn auch Alvin tat es nicht. Was im Augenblick am stärksten in seinem Herzensfeuer loderte, war der Zorn. Irgend jemand hatte ihn ungerecht behandelt – aber das konnte doch wohl kaum etwas Neues sein, oder? Makepeace, der früher einmal der gerechteste aller Meister gewesen war, war immer neidischer auf Alvins Fähigkeiten im Schmiedehandwerk geworden, und in seinem Neid hatte er zur Ungerechtigkeit gegriffen, leugnete er Alvins Begabung um so heftiger, je mehr sein Lehrjunge ihn darin übertraf. Alvin mußte täglich mit Ungerechtigkeit leben, doch noch nie hatte Peggy einen solchen Zorn in ihm geschaut.

  


  
    »Stimmt etwas nicht, Miss Margaret?« Die Stimme des Mannes, der gerade mit ihr tanzte, klang besorgt. Peggy war stehengeblieben, mitten auf dem Tanzboden. Die Musik spielte noch immer, und die Paare bewegten sich im Tanz, doch in ihrer unmittelbaren Umgebung waren die anderen Tänzer stehengeblieben und musterten sie.

  


  
    »Ich kann nicht … weitermachen«, sagte sie. Sie war überrascht, festzustellen, daß die Furcht ihr den Atem verschlagen hatte. Wovor fürchtete sie sich nur?


    »Wollt Ihr den Ballsaal verlassen?« fragte er. Wie hieß er nur? Im Augenblick kannte sie nur einen einzigen Namen: Alvin.


    »Bitte«, sagte sie. Sie stürzte sich auf ihn, während sie zu den geöffneten Türen hinüberschritten, die auf die Veranda führten. Die Menge teilte sich; sie bemerkte es nicht einmal.


    Es war, als würde nun all der Zorn, den Alvin in den Jahren der Arbeit unter Makepeace Smith aufgestaut hatte, ausbrechen, als sei jeder Stich seiner Schaufel ein Stich der Rache. Ein Rutengänger, ein wandernder Wassersucher hatte ihn erzürnt; dieser Mann war es, dem Alvin Schaden zufügen wollte. Doch der Rutengänger bekümmerte Peggy nicht, auch nicht seine Beleidigung, wie gemein oder schrecklich sie auch gewesen sein mochte. Was sie sorgte, war Alvin. Konnte er denn nicht erkennen, daß er einen Akt der Vernichtung beging, wenn er, so tief in Haß versunken, grub? Wußte er denn nicht, daß man den Entmacher zu sich einlud, wenn man an der Zerstörung arbeitete? Wenn die eigene Arbeit das Entmachten war, dann konnte der Entmacher einen Menschen auch für sich beanspruchen.


    Draußen war die Luft kühler, die Dämmerung war gekommen, und der letzte Fetzen der Sonne warf ein rötliches Licht über die Wiesen des Gouverneurshauses. »Miss Margaret, ich hoffe, ich habe nichts getan, um Euch der Ohnmacht nahe zu bringen.«


    »Nein, ich falle nicht in Ohnmacht. Könnt Ihr mir verzeihen? Mir ist nur ein Gedanke gekommen, das ist alles. Einer, über den ich nachgrübeln muß.«

  


  
    Er musterte sie merkwürdig berührt. Wenn Frauen sich von einem Mann trennen wollten, behaupteten sie immer, der Ohnmacht nahe zu sein. Aber nicht Miss Margaret – Peggy wußte, daß der Mann verwirrt war. Die Etikette der Ohnmacht war unzweideutig. Aber wie sollte sich ein Gentleman einer Frau gegenüber verhalten, der ›gerade ein Gedanke gekommen‹ war?

  


  
    Sie legte ihm die Hand auf den Arm. »Ich versichere Euch, mein Freund – mir geht es recht gut, und es hat mir viel Vergnügen bereitet, mit Euch zu tanzen. Ich hoffe, daß wir noch einmal zusammen tanzen werden. Aber jetzt, im Augenblick, muß ich allein sein.«


    Sie sah, wie ihre Worte seine Sorge milderten. Ihn als ›mein Freund« zu bezeichnen, war eine Verheißung, daß sie sich seiner erinnern würde. Ihre Hoffnung, mit ihm erneut zu tanzen, war so aufrichtig, daß er ihr einfach glauben mußte. Also nahm er die Worte so, wie sie ausgesprochen wurden, und verneigte sich mit einem Lächeln. Danach sah sie nicht einmal mehr, wie er fortging.


    Ihre Aufmerksamkeit war weit entfernt, in Hatrack River, wo der Lehrling Alvin gerade den Entmacher heraufbeschwor, ohne zu merken, was er tat. Peggy erforschte und erforschte sein Herzensfeuer, versuchte etwas aufzuspüren, was sie tun konnte, um ihm Sicherheit zu bescheren. Doch da war nichts. Nun, da Alvin vom Zorn getrieben wurde, führten alle Wege nur an einen Ort, und dieser Ort entsetzte sie, denn sie konnte nicht erkennen, was dort war, konnte nicht sehen, was dort geschehen würde. Und es gab auch keinen Ausweg.


    Was habe ich nur auf diesem törichten Ball zu suchen gehabt, wo Alvin mich doch gebraucht hat? Hätte ich ihm die richtige Aufmerksamkeit geschenkt, hätte ich das vorhersehen müssen. Ich hätte eine Möglichkeit gefunden, ihm zu helfen. Statt dessen habe ich mit all diesen Männern getanzt, die, anders als bei Alvin, für die Zukunft dieser Welt nicht die geringste Bedeutung haben. Und doch erfreuen sie mich. Aber was ist das alles wert, wenn Alvin fällt, wenn der Lehrling Alvin zerstört wird, wenn die Kristallstadt entmachtet wird, noch bevor ihr Macher mit ihrem Bau begonnen hat?

  


  



  
    7 Brunnen

  


  
    

  


  
    Alvin brauchte nicht den Kopf zu heben, als der Rutengänger davonritt. Er konnte genau spüren, wo der Mann sich befand, spürte seinen Zorn wie ein schwarzes Geräusch mitten in der lieblichen grünen Musik des Waldes. Das war der Fluch, der einzige Weiße zu sein, Mann oder Junge, der das Leben des Grünwalds zu spüren wußte – es bedeutete zugleich, daß er auch der einzige Weiße war, der wußte, wie das Land starb.

  


  
    Nicht daß der Boden nicht reich gewesen wäre – jahrelanger Baumbewuchs hatten die Erde fruchtbar gemacht, daß man sich erzählte, daß selbst der Schatten eines Samens darin Wurzeln schlagen und wachsen könnte. Es gab Leben auf den Feldern, sogar Leben in den Städten, aber das war nicht Teil des eigenen Gesangs des Landes. Es war nur Lärm, flüsternder Lärm, während das Grün des Waldes, das Leben des Roten Mannes, der Tiere, der Pflanzen, des Bodens, die alle in Harmonie miteinander gelebt hatten, während dieses Lied nun verstummte, unterbrochen wurde, traurig klang. Alvin hörte es sterben, und er trauerte.


    Eitler kleiner Rutengänger. Warum war er nur so wütend? Alvin verstand es nicht. Aber er hakte nicht nach, diskutierte nicht, denn sobald der Rutengänger gekommen war, hatte Alvin den Entmacher am Rande seines Gesichtsfelds geschaut, so, als hätte Hank Dowser ihn mitgebracht.


    Alvin hatte den Entmacher zum ersten Mal als Kind in seinen Alpträumen gesehen, ein riesiges Nichts, das sich unsichtbar auf ihn zu wälzte, das ihn zu zermalmen, in sein Inneres einzudringen versuchte, um ihn in Stücke zu zermahlen. Der alte Geschichtentauscher war es gewesen, der Alvin dabei geholfen hatte, diesem gesichtslosen Feind einen Namen zu geben. Der Entmacher, der danach strebte, das Universum aufzulösen, der alles abreißen wollte, bis es flach und kalt und glatt und tot war.

  


  
    Als er einen Namen für ihn gefunden und wenigstens ansatzweise begriffen hatte, worum es sich dabei handelte, hatte Alvin den Entmacher auch bei Tageslicht, in vollem Wachzustand, zu sehen begonnen. Natürlich nicht geradeheraus. Wenn man den Entmacher direkt anschaute, konnte man ihn die meiste Zeit nicht erkennen. Er schritt völlig unsichtbar hinter all dem Leben und dem Wachstum und dem Aufbau in der Welt daher. Doch am Rande des eigenen Gesichtsfelds, so als würde er sich von hinten anschleichen, dort, wo die gerissene alte Schlange lauert, dort konnte Alvin ihn wahrnehmen.

  


  
    Als Junge hatte Alvin eine Möglichkeit kennengelernt, wie er den Entmacher dazu bringen konnte, ein Stück zurückzuweichen und ihn in Frieden zu lassen. Alles, was er dazu tun mußte, war, mit seinen Händen irgend etwas zu erschaffen. Das konnte ein schlichter Korb sein, den er aus Grashalmen flocht – schon hatte er etwas Frieden. Daher war er nicht allzu besorgt, als sich der Entmacher an der Schmiede zeigte, kurz nachdem Alvin dort eingetroffen war. Es gab jede Menge Möglichkeiten, in der Schmiede etwas zu erschaffen. Außerdem war sie voller Feuer – Feuer und Eisen, der härtesten Erde. Alvin wußte seit seiner Kindheit, daß der Entmacher dem Wasser nachjagte. Wasser war sein Diener, es tat die meiste Arbeit für ihn, es riß alles ab. Daher war es kein Wunder, daß der Entmacher wieder munter wurde, als ein Wassermann wie Hank Dowser vorbeikam.


    Doch nun war Hank Dowser wieder fort, er hatte seinen Zorn und seine Ungerechtigkeit mitgenommen, aber der Entmacher lauerte noch immer draußen auf der Weide und im Gestrüpp, in den langen Schatten des Abends.

  


  
    Den Spaten ins Erdreich stechen, es aufnehmen und an den Brunnenrand heben, es beiseite schleudern. Ein steter Rhythmus. Der Haufen Erde wurde sorgfältig vergrößert, formte den Rand der Grube. Die ersten drei Fuß des Lochs quadratisch ausgehoben, um dem Brunnen die Form zu geben. Dann rund und leicht einwärts gezogen, für die Steinwände des fertigen Brunnens. Auch wenn du genau weißt, daß dieser Brunnen niemals Wasser ziehen wird, tu es sorgfältig, grabe, als würdest du daran glauben, daß es halten wird. Erschaffe ihn glatt, so vollkommen, wie du kannst, dann wird das genügen, um diesen heimtückischen alten Spion in seine Grenzen zu verweisen.

  


  
    Warum war Alvin dann nicht eine Spur tapferer?


    Alvin wußte, daß der Abend nahte, als hätte er eine Uhr in der Tasche, denn nun kam Arthur Stuart, das Gesicht nach dem Abendessen frisch gewaschen, schweigend an einem Hustenbonbon lutschend. Alvin hatte sich inzwischen an ihn gewöhnt. Fast seit dem ersten Tag, als der Junge das Laufen gelernt hatte, war er wie Alvins kleiner Schatten gewesen. Er war jeden Tag gekommen, an dem es nicht geregnet hatte. Er hatte nie viel zu sagen, und wenn er es tat, war es nicht leicht, seine Kindersprache zu verstehen – er hatte Probleme mit dem R und dem S. Aber das machte nichts. Arthur wollte nie etwas und richtete auch niemals Schaden an, und meistens hatte Alvin den Jungen schon halb vergessen, nachdem er erschienen war.


    Wie er so vor sich hingrub und die Abendfliegen vor seinem Gesicht summten, hatte Alvins Gehirn nichts anderes zu tun, als nachzudenken. Seit drei Jahren war er nun schon in Hatrack, und in dieser Zeit war er dem Wissen, wozu seine Gabe eigentlich dienen sollte, keinen Zoll nähergekommen. Nur beim Beschlagen der Pferde – und das lag bloß daran, daß er es nicht ertrug, zu wissen, wie sie litten, wo es für ihn doch so leicht war, die Hufe richtig zu beschlagen. Das war zwar eine gute Sache, aber besonders viel Schöpferisches war darin nicht zu sehen, wenn man sie mit dem Ruin des umliegenden Landes verglich.

  


  
    Der weiße Mann war das Werkzeug des Entmachers in diesem Waldgebiet, das wußte Alvin; er war noch besser als das Wasser, wenn es darum ging, Dinge niederzureißen. Jeder Baum, der fiel, der Dachs, jeder Waschbär, jedes Reh und jeder Biber, die ohne Zustimmung des Landes verbraucht wurden – jeder Tod war Teil der Tötung des Landes. Früher hatten die Roten für die Beibehaltung des natürlichen Gleichgewichts gesorgt, aber die waren nun verschwunden, entweder tot oder westlich des Mizzipy verzogen – oder sie waren, wie die Irrakwa oder die Cherriky, im Herzen zu Weißen geworden, hatten die Ärmel hochgekrempelt und arbeiteten hart daran, das Land noch schneller zu entmachen als die Weißen. Es war niemand mehr übrig, der versuchen konnte, die Dinge intakt bleiben zu lassen. Manchmal glaubte Alvin, daß er der einzige war, der den Entmacher noch haßte und der etwas gegen ihn aufbauen wollte. Doch er wußte nicht, wie er das tun sollte, hatte keinerlei Vorstellung davon, wie der nächste Schritt auszusehen hatte. Die Fackel, die ihn bei seiner Geburt berührt hatte, war die einzige, die ihn hätte lehren können, wie er zu einem wahren Macher werden konnte. Aber diese Fackel war verschwunden, war im selben Augenblick davongelaufen, als er eingetroffen war. Das konnte kein Zufall gewesen sein. Sie wollte ihm einfach nichts beibringen. Er hatte eine Bestimmung, das wußte er, aber keine Menschenseele, die ihm dabei helfen wollte, diesen Weg zu finden.

  


  
    Ich bin willig, dachte Alvin. Ich habe die Macht in mir, ich muß nur lernen, wie ich sie richtig anwenden kann, und ich will auch werden, was ich werden soll. Aber irgend jemand muß es mir beibringen!


    Nicht der Schmied, soviel war sicher. Dieser profitgierige alte Blutsauger. Alvin wußte, daß Makepeace Smith versuchte, ihm so wenig wie möglich beizubringen. Doch vermutete Alvin, daß Makepeace nicht einmal annähernd wußte, wieviel Wissen Alvin sich inzwischen selbst angeeignet hatte. Der alte Makepeace würde ihn niemals ziehen lassen, wenn er es nur verhindern konnte. Da habe ich nun eine Bestimmung, eine wirkliche ehrliche Arbeit im Leben, genau wie die alten Jungs in der Bibel oder wie Odysseus oder Hektor, und der einzige Lehrer, den ich bekomme, ist ein Schmied, der so habgierig ist, daß ich ihm das Wissen sogar stehlen muß, obwohl es mir von Rechts wegen zusteht.

  


  
    Manchmal sehnte sich Alvin danach, irgend etwas Spektakuläres zu tun, nur um Makepeace Smith zu zeigen, daß sein Lehrling nicht einfach nur irgendein Junge war, der nicht einmal wußte, wie sehr man ihn betrog. Was würde Makepeace Smith wohl tun, wenn er sah, wie Alvin mit den Fingern Eisen spaltete? Was, wenn er mitanschauen mußte, wie Alvin einen verbogenen Nagel wieder richten konnte, aber so, daß er wieder genauso kräftig war wie vorher? Oder wenn er brüchiges Eisen heilte, das unter dem Hammer zerbarst? Was, wenn er sah, daß Alvin das Metall so hauchdünn schlagen konnte, daß man das Sonnenlicht hindurchschimmern sehen konnte, und doch zugleich so stark blieb, daß es nicht zu zerbrechen war?

  


  
    Aber solche Gedanken waren einfach nur dumm, und das wußte Alvin auch. Das erste Mal mochte Makepeace Smith vielleicht vor Staunen der Atem stocken, vielleicht fiel er vor Schreck sogar in Ohnmacht, aber schon zehn Minuten später würde er eine Möglichkeit gefunden haben, wie er damit Geld machen konnte, und dann wäre es noch unwahrscheinlicher, daß Alvin jemals vorzeitig seine Freiheit zurückbekam. Und sein Ruhm würde sich verbreiten, o ja, so daß er dann, wenn er neunzehn wurde und Makepeace Smith ihn ziehen lassen mußte, schon viel zuviel Aufmerksamkeit auf sich lenken würde. Die Leute würden ihn beschäftigen, mit Heilungen und mit Wasserschau und mit Reparaturen und mit Steinschneiden und mit Arbeit aller Art, die auch nicht annähernd dorthin führen würden, wozu er geboren war. Wenn sie ihm die Kranken und Lahmen brachten, um sie zu heilen, wie sollte er da jemals Zeit für etwas anderes haben als zum Arzttum? Zum Heilen war noch Zeit genug, wenn er erst einmal gelernt hatte, wie er ein Macher wurde.


    Der Prophet Lolla-Wossiky hatte ihm eine Vision von der Kristallstadt gezeigt, eine knappe Woche vor dem Massaker am Tippy-Canoe. Alvin wußte, daß es ihm eines Tages in der Zukunft oblag, diese Türme aus Eis und Licht zu bauen. Das war sein Schicksal, nicht aber, irgendwo auf dem Lande alles nur Erdenkliche zu reparieren. Solange er bei Makepeace Smith in Diensten stand, mußte er seine wahren Fähigkeiten für sich behalten.

  


  
    Deshalb lief er auch nie davon, obwohl er inzwischen groß genug war, daß niemand ihn für einen fortgelaufenen Lehrling halten würde. Was würde ihm die Freiheit denn auch bringen? Erst mußte er lernen, ein Macher zu werden, sonst war es völlig egal, ob er blieb oder ging.

  


  
    So erzählte er niemals davon, was er konnte, und nur selten benutzte er seine Gaben zu mehr als dem Beschlagen von Pferden und dem Erspüren des Todes in dem Land, das ihn umgab. Doch die ganze Zeit erinnerte er sich in seinem Hinterkopf daran, was er wirklich war. Ein Macher. Was immer das sein mag, ich bin es, deshalb hat der Entmacher auch versucht, mich zu töten, bevor ich geboren wurde, und auch später bei hundert Unfällen und Beinahe-Morden während meiner Kindheit in Vigor Church. Und deshalb lauert er auch hier, beobachtet mich, wartet auf eine Gelegenheit, mich zu kriegen, wartet vielleicht auf eine Zeit wie heute abend, wo ich hier ganz allein in der Dunkelheit bin, nur ich und der Spaten und mein Zorn, weil ich eine Arbeit unnütz machen muß.


    Hank Dowser. Was war das für eine Art von Mann, der keinem guten Einfall eines anderen zuhörte? Natürlich war die Rute stark nach unten geruckt – das Wasser wäre an dieser Stelle am liebsten aus der Erde geplatzt. Doch der Grund dafür, weshalb es eben nicht an die Oberfläche geplatzt war, war eine Felsschicht an dieser Stelle, die sich keine vier Fuß unter der Erdoberfläche befand. Weshalb war das denn hier wohl eine natürliche Weide? Die großen Bäume konnten keine Wurzeln schlagen, weil das Wasser, das hier herabregnete, vom Stein abfloß, während die Wurzeln die Felsschicht nicht durchbohren konnten, um an das Wasser darunter zu gelangen. Hank Dowser mochte zwar Wasser finden können, aber mit Sicherheit konnte er nicht feststellen, was zwischen dem Wasser und der Oberfläche lag. Es war zwar nicht Hanks Schuld, daß er das nicht sehen konnte; mit Sicherheit aber war es seine Schuld, daß er keinen Gedanken daran duldete, daß es dort so etwas geben könnte.


    Und so grub Alvin hier nun einen Brunnen, so sauber es nur ging, und kaum hatte er dessen Rundmauer abgezirkelt, als der Spaten – klink, klank, khmk – auf Gestein traf.


    Bei diesem neuen Geräusch kam Arthur Stuart an den Rand des Lochs gelaufen und blickte hinein. »Donk, Donk«, sagte er. Dann klatschte er in die Hände.


    »Donk, Donk stimmt«, meinte Alvin. »Ich werde in der vollen Breite dieses Lochs nur auf festes Gestein donken. Und ich werde auch nicht ins Haus gehen, um Makepeace Smith davon zu erzählen, darauf kannst du wetten, Arthur Stuart. Der hat mir gesagt, daß ich weder was zu essen noch zu trinken bekomme, bevor ich Wasser geholt habe, und ich werde bestimmt nicht vor Einbruch der Dunkelheit hineingehen und um ein Abendessen betteln, nur weil ich auf Gestein gestoßen bin, o nein.«


    »Donk«, sagte der kleine Junge.


    »Ich werde jedes bißchen Erde aus diesem Loch hervorholen, bis der Fels freiliegt.«


    Sorgfältig schaufelte er alles Erdreich aus dem Loch, fuhr mit dem Spaten über die unregelmäßige Felsfläche. Doch die war immer noch braun und erdig, und Alvin war nicht zufrieden. Er wollte, daß der Stein weiß schimmerte. Es war niemand außer Arthur Stuart da, um ihm zuzuschauen, und der war sowieso noch ein Baby. Also benutzte Alvin seine Gabe auf eine Weise, wie er es nicht mehr getan hatte, seit er von Vigor Church fort war. Er ließ das ganze Erdreich vom nackten Gestein emporstieben; es glitt über den Fels und preßte sich dicht an die glatte Erdwand des Lochs.


    Es war kaum Zeit vergangen, da war das Gestein so glänzend und so weiß, daß man es für eine Pfütze hätte halten können, die das letzte Sonnenlicht des Tages widerspiegelte. Die Abendvögel sangen in den Bäumen. Der Schweiß troff so schnell von Alvin herab, daß er auf dem Felsen kleine schwarze Flecken hinterließ.


    Arthur stand am Rand des Lochs. »Wasser«, sagte er.


    »Geh du mal schön ein Stück zurück, Arthur Stuart. Auch wenn das nicht ganz so tief ist, sollst du trotzdem nicht so nah an Löcher herangehen. Das kann dich nämlich umbringen, wenn du da hineinfällst, weißt du.«


    Ein Vogel flog vorbei; seine Flügel flatterten laut.


    Irgendwo anders stieß ein weiterer Vogel einen heftigen Schrei aus.


    »Schnee«, sagte Arthur Stuart.


    »Das ist kein Schnee, das ist Fels«, widersprach Alvin. Dann kletterte er aus dem Loch und blieb stehen, vor sich hinlachend. »Da habt Ihr Euren Brunnen, Hank Dowser«, sagte Alvin. »Kommt nur wieder zurückgeritten und schaut Euch mal an, wo Eure Rute ins Erdreich gefahren ist.«


    Es würde ihm noch leid tun, daß er dafür gesorgt hatte, daß Al eine Ohrfeige von der Hand seines Meisters erhalten hatte. Es war kein Scherz, wenn ein Schmied einen schlug, vor allem einer wie sein Meister, der nicht einmal bei kleinen Jungen Rücksicht nahm und schon gar nicht bei einem mannsgroßen Lehrling wie Alvin.


    Nun konnte er zum Haus gehen und Makepeace Smith mitteilen, daß der Brunnen fertig sei. Dann würde er seinen Meister hierher zurückführen und ihm dieses Loch zeigen, aus dem der Stein nach oben blickte, so fest wie das Herz der Welt. Alvin hörte sich selbst schon zu seinem Meister sagen: »Zeigt mir, wie ich das trinken soll, dann werde ich es tun.« Es würde die reine Freude sein, mitanzuhören, wie sich Makepeace bei diesem Anblick grün und blau fluchte.


    Auch wenn er ihnen jetzt zeigen konnte, wie ungerecht sie ihn behandelt hatten, wußte Alvin doch, daß es auf lange Sicht keine Rolle spielte, ob er ihnen eine Lektion erteilte oder nicht. Wichtig war vielmehr, daß Makepeace Smith tatsächlich diesen Brunnen brauchte. Er brauchte ihn so sehr, daß er einen Rutengänger mit seinen Schmiedediensten dafür bezahlte. Ob der Brunnen nun dort gegraben wurde, wo Hank Dowser es sagte, oder woanders, sicher war nur, daß Alvin ihn graben mußte.


    Jetzt, wo er daran dachte, würde das Alvins Stolz noch besser gefallen. Ja, er würde mit einem Eimer voll Wasser hereinkommen, genau wie Makepeace es ihm befohlen hatte – aber aus einem Brunnen seiner eigenen Wahl.

  


  
    Er sah sich im rötlichen Abendlicht um und überlegte, wo er nach einer geeigneten Stelle suchen sollte. Er hörte, wie Arthur Stuart am Weidegras zupfte, und er vernahm das Geräusch der Vögel, die heute abend Kirchenchorübung zu haben schienen, so laut waren sie.

  


  
    Vielleicht hatten sie aber auch einfach nur Angst. Denn nun, da er sich umsah, bemerkte Alvin, daß der Entmacher heute abend sehr lebhaft war. Eigentlich hätte das Ausheben des ersten Lochs ihn für mehrere Tage abwehren müssen. Statt dessen folgte er Alvin, gerade außerhalb des Gesichtsfelds, und zwar bei jedem Schritt, den Alvin machte, während er die Stelle suchte, wo er den richtigen Brunnen graben wollte. Die Sache wurde mehr und mehr wie einer seiner Alpträume, in denen er nichts tun konnte, um den Entmacher fortzuschicken. Es genügte, um ihm einen Angstschauer einzujagen, trotz der warmen Frühlingsluft.


    Alvin schüttelte die Furcht einfach ab. Er wußte, daß der Entmacher ihn nicht berühren würde. All die Jahre seines Lebens hatte der Entmacher immer wieder versucht, ihn zu töten, indem er für Unfälle sorgte; so zum Beispiel ließ er dort, wo Alvin mit Sicherheit hintreten mußte, Eiswasser auftauen, oder er löste eine Uferböschung auf, damit Alvin ins Wasser fiel. Dann und wann bediente sich der Entmacher sogar des einen oder anderen Menschen, um Alvin zu erwischen, etwa Reverend Throwers, dieses Roten von den Choc-Taw. Außerhalb von Alvins Träumen hatte der Entmacher aber sein Leben lang nie etwas direkt unternommen.


    Und das wird er auch jetzt nicht tun, sagte sich Alvin. Such einfach weiter, damit du den richtigen Brunnen graben kannst. Der falsche hat den alten Betrüger nicht vertrieben, aber der richtige wird es tun müssen; danach wird er drei Monate lang nicht mehr am Rande meines Gesichtsfeldes herumgeistern.


    Mit diesem Gedanken beugte sich Alvin vor und konzentrierte sich darauf, eine Bruchstelle in der verborgenen Gesteinsschicht zu entdecken.

  


  
    Die Art und Weise, wie Alvin das Reich unter der Erdoberfläche erforschte, war nicht das gleiche wie das Schauen. Es war eher so, als besäße er eine weitere Hand, die sich so schnell durch Erdreich und Felsgestein schieben konnte, wie ein Wassertropfen auf einer heißen Röstpfanne umhersprang. Obwohl er noch nie einem Wasserseher begegnet war, überlegte er sich, daß die Wasserschau nicht sehr viel anders sein konnte als das, was er hier tat: indem man nämlich forschte, was dort unten war.

  


  
    Endlich fand er eine Stelle, wo die Gesteinsschicht dünn und morsch war. Hier war der Boden höher, und das Wasser lag tiefer. Wichtig war nur, daß er durch den Stein kommen konnte, um zum Wasser zu gelangen.


    Diese neue Stelle lag auf halber Strecke zwischen Haus und Schmiede – was weniger bequem für Makepeace, aber angenehmer für seine Frau Gertie war, die dasselbe Wasser benutzen mußte. Entschlossen machte Alvin sich an die Arbeit, weil es langsam dunkel wurde, und weil er vorhatte, heute nacht nicht eher zu rasten, bis die Arbeit erledigt war. Ohne auch nur darüber nachzudenken, beschloß er, seine Macht so zu nutzen, wie er es auf dem Land seines Vaters immer getan hatte. Sein Spaten traf nie auf Gestein; es war, als hätte die Erde sich in reines Mehl verwandelt und als würde sie eher aus dem Loch emporspringen, als daß er sie hätte schaufeln müssen. Wenn irgendein Erwachsener ihn dabei gesehen hätte, hätte er wohl geglaubt, daß Alvin betrunken sei oder einen Anfall habe, so schnell grub er. Doch außer Arthur Stuart sah niemand zu. Schließlich wurde es bald Nacht, und da Alvin keine Laterne bei sich hatte, würde kein Mensch bemerken, daß er hier war. Heute abend konnte er seine Gabe einsetzen, ohne dabei erwischt zu werden.


    Vom Haus ertönte Geschrei, laut zwar, aber nicht klar genug, als daß Alvin es hätte verstehen können.


    »Verrückt«, sagte Arthur Stuart. Er blickte geradewegs das Haus an, so reglos wie ein Wachhund.


    »Kannst du etwa verstehen, was sie sagen?« fragte Alvin. »Die alte Peg Guester sagt immer, daß du Ohren hättest wie ein Hund.«


    Arthur Stuart schloß die Augen. »Du hast kein Recht, diesen Jungen verhungern zu lassen«, sagte er.


    Am liebsten hätte Alvin laut losgelacht. Arthur imitierte Gertie Smiths Stimme perfekter, als er es je gehört hatte.


    »Er ist zu groß, um ihn zu verprügeln, und ich muß ihm etwas beibringen«, sagte Arthur Stuart.


    Diesmal klang er genau wie Alvins Meister. »Das ist ja wohl …«, murmelte Alvin.


    Der kleine Arthur fuhr gleich fort. »Entweder er ißt diesen Teller Abendessen, Makepeace Smith, oder du kannst ihn gleich als Hut auf dem Kopf tragen! Das möchte ich gern sehen, du alte Vettel. Ich brech dir die Arme!«


    Jetzt konnte Alvin nicht mehr, er lachte los. »Du bist wirkliche eine perfekte Spottdrossel, Arthur Stuart!«


    Der kleine Junge sah zu Alvin auf, und ein Grinsen überzog sein Gesicht. Aus dem Haus ertönte der Lärm zerbrechenden Porzellans. Arthur Stuart begann zu lachen, und lief im Kreis herum. »Zerbrich einen Teller, zerbrich einen Teller, zerbrich einen Teller!« rief er.


    »Du bist wirklich der Gipfel«, meinte Alvin. »Jetzt sag mir eins, Arthur, du hast diese ganzen Sachen doch nicht etwa verstanden, die du da gesagt hast? Ich meine, du hast doch nur wiederholt, was du gehört hast, nicht wahr?«


    »Zerbrich doch mal einen Teller auf diesem Kopf.« Arthur knirschte vor Lachen und stürzte rücklings ins Gras. Alvin lachte mit, aber er konnte den Blick nicht mehr von dem kleinen Jungen abwenden. Hinter dem steckt mehr, als es den Anschein hat, dachte er. Oder er ist einfach nur verrückt.


    Aus der anderen Richtung ertönte eine Frauenstimme, ein kehliger Ruf, der durch die feuchte, dunkel werdende Luft trieb. »Arthur! Arthur Stuart!«


    Arthur setzte sich sofort auf. »Mama«, sagte er.


    »Das stimmt, das ist die alte Peg Guester, die dich ruft«, sagte Alvin.


    »Muß ins Bett«, bemerkte Arthur.


    »Paß nur auf, daß sie dich nicht vorher noch badet, Junge. Du bist ein bißchen schmutzig.«

  


  
    Arthur stand auf und trabte über die Weide, dem Pfad entgegen, der vom Bachhaus zu dem Gasthof führte, in dem er wohnte. Alvin sah ihm nach, bis er verschwunden war, sah, wie der kleine Junge beim Laufen mit den Armen wedelte, als wollte er fliegen. Irgendein Vogel, wahrscheinlich eine Eule, begleitete den Jungen über die halbe Weide, flog dicht über den Boden dahin, als wollte sie ihm Gesellschaft leisten. Erst nachdem Arthur hinter dem Bachhaus verschwunden war, machte Alvin sich wieder an die Arbeit.

  


  
    Wenige Minuten später war es völlig dunkel, und danach setzte die tiefe Stille der Nacht ein. Sogar die Hunde in der Stadt waren ruhig. Es würde noch Stunden dauern, bevor der Mond aufging. Alvin arbeitete weiter. Er brauchte nichts sehen zu können; er spürte genau, wie der Brunnen vorankam, spürte die Erde unter seinen Füßen. Das war aber nicht das Sehen des roten Mannes, die Begabung der Roten, den Grünwaldgesang zu hören. Es war seine eigene Gabe, die er da einsetzte, mit deren Hilfe er sich immer tiefer in die Erde vorfühlte.


    Er wußte, daß er diesmal auf doppelt so dickes Gestein stoßen würde. Doch als der Spaten auf die ersten Steinbrocken traf, war es keine glatte Steinplatte wie an jener Stelle, die Hank Dowser ausgesucht hatte. Das Gestein war bröckelig und morsch, und mit seiner Gabe brauchte Alvin kaum Druck mit dem Spaten zu geben, damit die Steine sich so leicht und mühelos hoben, wie man es sich nur wünschen konnte, und so schleuderte er sie wie Erdklumpen aus dem Brunnen.

  


  
    Nachdem er diese Schicht durchstoßen hatte, wurde der Boden allerdings schlammig. Wäre Alvin nicht der gewesen, der er war, so hätte er jetzt die Arbeit ruhen lassen und sich Hilfe geholt, um den Brunnen am Morgen auszuheben. Doch für Alvin war es ganz leicht. Er ließ die Erde an der Brunnenwand fest werden, damit das Wasser nicht so schnell hereinsickern konnte. Jetzt war keine Spatenarbeit mehr nötig. Alvin benutzte einen Baggereimer, um das schlammige Erdreich herauszuheben, und er brauchte keinen Partner, der den Eimer an einem Seil in die Höhe zog. Er führte ihn nur ruckartig nach oben, und seine Gabe sorgte dafür, daß jeder Schlammklumpen zusammenhielt und so säuberlich draußen neben dem Brunnen zu Boden fiel, als würde er Hasen aus ihrem Bau werfen.

  


  
    Alvin war hier Meister, das war sicher. In diesem Erdloch vollbrachte er Wunder. Ihr habt mir gesagt, daß ich nichts essen oder trinken darf, bevor der Brunnen fertig ist; Ihr habt wohl geglaubt, ich würde um einen Becher Wasser betteln und Euch anflehen, mich ins Bett zu lassen. Nun, so etwas werdet Ihr nicht erleben. Ihr werdet Euren Brunnen haben, mit so festen Wänden, daß man hier noch Wasser schöpfen wird, lange nachdem Euer Haus und die Schmiede zu Staub zerfallen sind.


    Doch selbst als er den süßen Sieg schmeckte, sah er, daß der Entmacher näher gekommen war, als er es seit vielen Jahren erlebt hatte. Das Wasser flackerte und tanzte, und zwar nicht nur am Rande seines Gesichtsfelds. Er sah es deutlich vor sich, selbst in der Dunkelheit. Er konnte es klarer erkennen, als es bei Tageslicht möglich gewesen wäre, weil er jetzt nichts Wirkliches sehen konnte, das ihn hätte ablenken können.


    Es war angsterregend, grauenhaft, genau wie die Nachtmahre seiner Kindheit, und eine Weile stand Alvin in der Grube, festgefroren vor Angst, während das Wasser von unten emporsickerte und den Boden unter ihm in Schleim verwandelte. Dicker Schleim, hundert Fuß tief. Der Schleim sank hinab, und die Wand des Brunnens wurde ebenfalls weich, würde gleich nachgeben und Alvin unter sich begraben. Er würde bei dem Versuch ertrinken, Schlamm einzuatmen, das wußte er; er spürte es kalt und feucht um seine Schenkel, an seinem Unterleib; er ballte die Hände zu Fäusten und spürte Schlamm, der zwischen seinen Fingern hervorquoll …

  


  
    Und dann kam er wieder zu sich, erlangte Kontrolle über Körper und Geist zurück. Gewiß, er stand schon bis an die Hüften im Schlamm, und wäre er ein anderer Junge gewesen, hätte er sich vielleicht durch Zappeln immer tiefer in den Schlamm manövriert und wäre beim Versuch, sich nach oben freizukämpfen, erstickt. Doch dies war Alvin, kein gewöhnlicher Junge, und er war in Sicherheit, solange er sich nicht von Furcht lähmen ließ wie ein Kind, das von einem schlimmen Traum heimgesucht wurde. Er ließ den Schlamm unter seinen Füßen einfach hart genug werden, um sein Gewicht tragen zu können; dann ließ er diese gehärtete Stelle emporschweben, hob sich selbst aus dem Schlamm, bis er schließlich am Boden des Brunnens auf kiesigem Matsch stand.

  


  
    Es war so leicht, wie einer Ratte das Genick zu brechen. Wenn das alles war, was dem Entmacher einfiel, sollte er lieber gleich nach Hause gehen. Alvin war ihm gewachsen, so wie er Makepeace Smith und Hank Dowser gewachsen war. Er grub weiter, baggerte, hievte, schleuderte; dann beugte er sich wieder zum Baggereimer hinunter.


    Jetzt war er schon ziemlich tief, gut sechs Fuß unter der Gesteinsschicht. Ja, hätte er die Erdmauer des Brunnens nicht befestigt, würde das Wasser schon längst über seinem Kopf zusammengeschlagen sein. Alvin packte das geknotete Seil, das er oben befestigt hatte, und spazierte die Wand hinauf, zog sich Hand über Hand in die Höhe.


    Der Mond ging gerade auf, aber das Loch war so tief, daß er erst gegen Mitternacht in den Brunnen hineinscheinen würde. Egal. Alvin schüttete eine Schubkarre voll Gestein in den Brunnen, das er erst eine Stunde zuvor herausgehoben hatte. Dann kletterte er auf diesen Gesteinsbrocken wieder nach unten.


    Er hatte schon als kleines Kind mit Gestein gearbeitet, und niemals war er sich seiner Sache sicherer gewesen als heute Nacht. Mit bloßen Händen formte er mit Hilfe seiner Gabe den Stein wie weichen Lehm, machte daraus glatte, quadratische Blöcke, die er von unten beginnend in die Wand des Brunnens einließ, fest aneinandergefügt, damit der Druck des Erdreichs und des Wassers die Wand nicht zum Einsturz bringen konnte. Das Wasser würde mühelos durch die Ritzen zwischen den Steinen sickern, das Erdreich aber nicht, so daß der Brunnen schon fast von Anfang an sauber sein würde.

  


  
    Natürlich genügte das Gestein aus dem Brunnen selbst nicht; Alvin begab sich dreimal zum Bach, um die Schubkarre jeweils mit vom Wasser geglätteten Steinen zu beladen. Doch obwohl er sich mit Hilfe seiner Gabe die Arbeit erleichterte, war es schon spät in der Nacht, und langsam überfiel ihn die Mattigkeit. Er weigerte sich aber, darauf Rücksicht zu nehmen. Hatte er nicht auch die Fähigkeit des Roten Mannes erlernt, noch lange Zeit weiterzulaufen, nachdem die Müdigkeit ihn schon längst hätte überwältigen müssen? Ein Junge, der Ta-Kumsaw ohne Rast von Detroit bis zum Achtgesichtigen Hügel gefolgt war, konnte nicht von einer einzigen Nacht des Grabens erschöpft werden, brauchte sie nicht zu fürchten. Auch der Durst, die Schmerzen in Rücken, Oberschenkeln und Schultern, in den Ellenbogen und den Knien spielten keine Rolle.

  


  
    Endlich, endlich war es vollbracht. Der Mond hatte seinen Zenit überschritten, Alvin hatte einen Geschmack im Mund wie von einer alten Pferdehaardecke, aber es war geschafft. Er kletterte aus dem Loch, wobei er sich an der Steinmauer abstützte, die er gerade zu Ende gebaut hatte. Beim Klettern ließ er das Erdreich um den Brunnen herum wieder weich werden, entsiegelte es, und nun begann das Wasser zahm und lärmend in das tiefe Steinbassin zu sickern, das es aufnehmen sollte.


    Doch Alvin begab sich immer noch nicht ins Haus, ja, er schritt nicht einmal zum Bach, um zu trinken. Sein erstes Wasser sollte aus diesem Brunnen stammen, genau wie Makepeace Smith es gesagt hatte. Er würde hier bleiben und warten, bis der Brunnen seine natürliche Wasserhöhe erreicht hatte. Dann würde er das Wasser reinigen und einen Eimer voll emporziehen und ihn ins Haus bringen, um vor den Augen seines Meisters einen Becher davon zu trinken. Danach würde er Makepeace Smith hinausführen und ihm den Brunnen zeigen, den Hank Dowser bestimmt hatte, jenen, für den Makepeace Smith ihn geschlagen hatte, und dann würde er ihm zeigen, wo man einen Eimer hineinwerfen konnte, so daß es plantschte und nicht schepperte.

  


  
    Er stand am Rande des Brunnens und stellte sich vor, wie Makepeace Smith krakeelen und fluchen würde. Dann setzte er sich, um seine Füße ein wenig auszuruhen, und stellte sich dabei Hand Dowsers Gesicht vor, wenn er sah, was Alvin getan hatte. Schließlich legte er sich nieder, um seinen schmerzenden Rücken zu entlasten, und schloß nur für eine Minute die Augen, damit er nicht all die flatternden Schatten des Entmachers sehen mußte, die ihn aus seinen Augenwinkeln unentwegt belästigten.

  


  
    

  


  



  
    8 Entmacher

  


  
    

  


  
    Mistress Modesty ruhte sich. Peggy hörte, wie ihr Atemrhythmus sich veränderte. Dann erwachte sie und setzte sich abrupt auf ihrem Sofa auf. Sofort suchte sie in der Dunkelheit des Zimmers nach Peggy.

  


  
    »Hier bin ich«, murmelte Peggy.


    »Was ist denn geschehen, meine Liebe? Habt Ihr denn überhaupt nicht geschlafen?«


    »Ich wage es nicht«, erwiderte Peggy.


    Mistress Modesty trat auf den Portikus hinaus und stellte sich neben sie. Die Südwestbrise blähte hinter ihnen die Damastvorhänge. Der Mond flirtete mit einer Wolke; die Stadt Dekane unten am Fuße des Hügels war ein sich verschiebendes Muster aus Dächern. »Könnt Ihr ihn sehen?« fragte Mistress Modesty.


    »Nicht ihn«, erklärte Peggy. »Ich sehe sein Herzensfeuer; ich kann durch seine Augen sehen wie er; ich kann seine Zukünfte schauen. Aber ihn selbst, nein, ihn kann ich nicht sehen.«


    »Mein armes, liebes Geschöpf. In einer so wunderbaren Nacht den Gouverneursball verlassen zu müssen, um über dieses ferne Kind zu wachen, das in Gefahr schwebt.« Das war Mistress Modestys Art zu fragen, um welche Gefahr es sich dabei handelte, ohne die Frage direkt zu stellen. So konnte Peggy sie beantworten oder es bleiben lassen, und so oder so würde sich niemand beleidigt fühlen.


    »Ich wünschte, ich könnte es erklären«, sagte Peggy. »Es ist sein Feind, der ohne Gesicht …«


    Mistress Modesty erschauerte. »Ohne Gesicht! Wie entsetzlich.«


    »Oh, für andere Menschen hat er durchaus ein Gesicht. Es gab da einmal einen Geistlichen, einen Mann, der sich für einen Wissenschaftler hielt. Der hat den Entmacher geschaut, aber er konnte ihn nicht wirklich durchschauen, nicht so wie Alvin. Statt dessen hat er im Geiste eine Menschengestalt für ihn erschaffen und ihm einen Namen gegeben. Er nannte ihn den ›Besucher‹ und glaubte, daß er ein Engel sei.«


    »Ein Engel!«


    »Ich glaube, daß die meisten von uns, wenn sie den Entmacher sehen, ihn nicht verstehen können. Dafür reicht die Kraft unseres Intellekts nicht aus. Deshalb schalten wir den Verstand ab, so gut es eben geht. Dann sehen wir jene Gestalt, die für uns am deutlichsten die nackte, zerstörerische Macht, eine schreckliche und unwiderstehliche Kraft darstellt. Jene, die eine solch böse Macht lieben, betrachten den Entmacher unwillentlich als schön. Andere, die sie hassen und fürchten, sehen ihn als das Schlimmste auf der Welt.«


    »Wie sieht Euer Alvin ihn denn?«


    »Ich selbst konnte den Entmacher nie betrachten. Das Wesen ist so flüchtig. Selbst als ich durch Alvins Augen schaute, hätte ich es gar nicht bemerkt, wenn er es nicht getan hätte. Ich sah, daß er etwas sah, und erst dann begriff ich, was es war. Stellt es Euch vor wie … wie das Gefühl, wenn Ihr glaubt, im Augenwinkel eine Bewegung bemerkt zu haben, nur daß da nichts ist, wenn Ihr den Blick dorthin wendet.«


    »So als ob sich immer jemand von hinten anschleichen würde«, meinte Mistress Modesty.


    »Ja, genau so.«


    »Und es schleicht sich an Alvin heran?«

  


  
    »Der arme Junge, er begreift nicht, daß er es selbst herbeiruft. Er hat eine tiefe, schwarze Grube in seinem Herzen gegraben, genau die Art von Ort, wo der Entmacher gedeiht.«

  


  
    Mistress Modesty seufzte. »Ach, mein Kind, all diese Dinge übersteigen mein Fassungsvermögen. Ich hatte nie eine Gabe; ich kann die Dinge kaum verstehen, die Ihr tut.«


    »Ihr? Keine Gabe?« Peggy war erstaunt.


    »Ich weiß – es gibt kaum einen Menschen, der zugibt, keine besonderen Fähigkeiten zu haben. Aber ich bin bestimmt nicht der einzige.«


    »Ihr habt mich mißverstanden, Mistress Modesty«, sagte Peggy. »Ich war nicht erstaunt darüber, daß Ihr gesagt habt, keine Gabe zu haben, sondern, daß Ihr glaubt, keine zu haben. Natürlich habt Ihr eine.«


    »Oh, aber es macht mir gar nichts aus, keine zu haben, meine Liebe …«


    »Ihr habt die Gabe, potentielle Schönheit zu sehen, als wäre sie bereits vorhanden, und durch das Sehen laßt Ihr sie Wirklichkeit werden.«


    »Was für eine wunderschöne Vorstellung«, meinte Mistress Modesty.


    »Zweifelt Ihr an mir?«


    »Ich bezweifle nicht, daß Ihr glaubt, was Ihr sagt.«


    Es hatte keinen Zweck, zu diskutieren. Mistress Modesty glaubte ihr zwar, fürchtete sich aber davor zu glauben. Es spielte aber auch keine Rolle. Wichtig war nur Alvin, der gerade seinen zweiten Brunnen fertigstellte. Einmal hatte er sich selbst gerettet; nun glaubte er, daß die Gefahr vorüber sei. Jetzt saß er am Rande des Brunnens, um sich einen Augenblick auszuruhen; jetzt legte er sich hin. Ja, sah er denn den Entmacher nicht, wie dieser sich ihm näherte? War ihm denn gar nicht klar, daß eben diese Schläfrigkeit ihn für den Entmacher öffnete, so daß dieser in ihn eindringen konnte?


    »Nein!« flüsterte Peggy. »Schlaf nicht!«


    »Ah«, sagte Mistress Modesty. »Ihr sprecht mit ihm. Kann er Euch denn hören?«


    »Nie«, antwortete Peggy. »Kein Wort.«


    »Was könnt Ihr dann tun?«


    »Nichts. Nichts, was mir einfiele.«


    »Ihr habt mir doch erzählt, daß Ihr seinen Mutterkuchen…«


    »Das, was ich benutzte, ist ein Teil seiner Macht. Doch nicht einmal seine Gabe kann fortschicken, was er selbst herbeigerufen hat. Im übrigen habe ich niemals das Wissen besessen, wie ich den Entmacher selbst abwehren könnte, auch wenn ich eine ganze Elle von seinem Mutterkuchen hätte und nicht nur einen kleinen Fetzen.« Peggy sah in verzweifeltem Schweigen mit an, wie Alvin die Augen schloß. »Er schläft.«


    »Wenn der Entmacher siegt, wird Alvin dann sterben?«


    »Ich weiß es nicht. Vielleicht. Vielleicht wird er verschwinden, vom Nichts aufgefressen. Vielleicht aber wird der Entmacher ihn auch besitzen …«


    »Könnt Ihr denn nicht in die Zukunft sehen, Fackelmädchen?«


    »Alle Pfade führen in die Finsternis, und ich sehe keine Pfade, die wieder herausführen.«


    »Dann ist es vorbei«, flüsterte Mistress Modesty.


    Peggy fühlte etwas Eisiges an ihren Wangen. Ja, natürlich, ihre eigenen Tränen, die in der kühlen Brise trockneten.


    »Aber wenn Alvin wach wäre, dann könnte er doch diesen unsichtbaren Gegner abwehren, nicht wahr?« fragte Mistress Modesty. »Es tut mir leid, wenn ich Euch mit Fragen belästige, aber wenn ich weiß, wie die Sache funktioniert, könnte ich Euch vielleicht dabei helfen, Euch etwas anderes einfallen zu lassen.«

  


  
    »Nein, nein, das liegt jenseits unserer Macht, wir können nur zusehen …« Doch noch während Peggy Mistress Modestys Vorschlag ablehnte, eilte ihr Geist voraus, um Möglichkeiten zu finden, ihn zu nutzen. Ich muß ihn wecken. Ich brauche den Entmacher nicht abzuwehren. Wenn ich Alvin wecke, dann kann er diesen Kampf selbst führen. So schwach und müde er auch sein mag, könnte er immer noch einen Weg zum Sieg finden. Sofort machte Peggy kehrt und stürzte in ihr Zimmer, durchwühlte die oberste Schublade, bis sie den geschnitzten Kasten gefunden hatte, der den Mutterkuchen enthielt.

  


  
    »Soll ich gehen?« Mistress Modesty war ihr gefolgt.


    »Bleibt bei mir«, bat Peggy. »Bitte, leistet mir Gesellschaft. Ihr könnt mich trösten, falls ich versagen sollte.«


    »Ihr werdet nicht versagen«, erklärte Mistress Modesty. »Er wird nicht versagen, wenn er wirklich der Mann ist, als den Ihr ihn beschreibt.«


    Peggy hörte sie kaum. Sie saß auf der Bettkante und hielt in Alvins Herzensfeuer Ausschau nach einer Möglichkeit, um ihn zu wecken. Normalerweise konnte sie seine Sinne sogar benutzen, während er schlief, konnte hören, was er hörte, konnte seine Erinnerung an seine Umgebung schauen. Doch nun, da der Entmacher einsickerte, verblaßten Alvins Sinne. Sie durfte ihnen nicht trauen. Verzweifelt hielt sie Ausschau nach einem anderen Plan. Ein lautes Geräusch vielleicht? Sie nutzte das Wenige, was von Alvins Wahrnehmungen des um ihn herum existenten Lebens noch vorhanden war, entdeckte einen Baum; dann rieb sie ein winziges Stück von dem Mutterkuchen und versuchte – so wie sie Alvin es hatte tun sehen –, sich in ihrem Geist vorzustellen, wie das Holz in dem Ast auseinanderbrach. Es ging alles fürchterlich langsam – Alvin konnte es so schnell! –, doch schließlich stürzte der Ast. Zu spät. Er hörte es kaum. Der Entmacher hatte schon so viel von der ihn umgebenden Luft entmacht, daß das Beben eines Geräusches nicht mehr zu ihm durchdringen konnte. Vielleicht bemerkte es Alvin aber doch, vielleicht kam er dem Wachzustand ein wenig näher. Vielleicht aber auch nicht.

  


  
    Wie soll ich ihn wecken, wenn er so tief schläft, daß nichts ihn stören kann? Einmal habe ich diesen Mutterkuchen gehalten, als ein Dachbalken auf Alvin herabstürzte; ich habe eine kindsgroße Lücke hineingebrannt, so daß ihm nicht einmal ein Haar gekrümmt wurde. Einmal ist ein Mühlstein auf sein Bein gestürzt; ich habe den Mühlstein in zwei Stücke gespalten. Einmal hat sein Vater mit der Heugabel in der Hand in einer Scheune dagestanden, angetrieben vom Wahnsinn des Entmachers, bis er beschlossen hatte, seinen liebsten Sohn zu ermorden; ich habe Geschichtentauscher zu ihm den Hügel hinunter geführt, damit er den Vater von seinem finsteren Vorhaben ablenken und den Entmacher vertreiben sollte.

  


  
    Wie? Wie hat Geschichtentauschers Ankunft den Entmacher vertreiben können? Weil er das verhaßte Untier erkannt und Alarm geschlagen hatte – deshalb war der Entmacher verschwunden, als Geschichtentauscher kam. Aber Geschichtentauscher ist nicht mehr in Alvins Nähe; bestimmt ist aber irgend jemand anders da, den ich wecken und den Hügel hinunterführen kann, jemand, der voller Liebe und Güte ist, so daß der Entmacher vor ihm fliehen muß.


    In qualvoller Furcht zog sie sich aus Alvins Herzensfeuer zurück, gerade als die Schwärze des Entmachers es zu ertränken drohte, und suchte in der Nacht nach einem anderen Herzensfeuer, nach jemandem, den sie wecken und rechtzeitig zu ihm schicken konnte. Doch noch während sie suchte, spürte sie in Alvins Herzensfeuer eine gewisse Erhellung, den Anflug eines Schattens unter Schatten, und nicht mehr die gähnende Leere, die sie geschaut hatte, als sie hatte wissen wollen, wo seine Zukunft lag. Wenn Alvin überhaupt noch eine Chance hatte, dann war es die, daß sie weitersuchte. Selbst wenn sie jemanden fand, wußte sie nicht, wie sie diesen Menschen wecken sollte. Aber sie würde eine Möglichkeit finden, sonst würde die Kristallstadt von jener Flut verschlungen werden, die Alvin mit seinem törichten, kindischen Zorn heraufbeschworen hatte.


    

  


  



  
    9 Kardinalvogel

  


  
    

  


  
    Alvin wachte Stunden später auf, der Mond stand schon tief im Westen, im Osten erschien das erste matte Licht. Er hatte gar nicht schlafen wollen. Aber er war schließlich müde und hatte sein Werk vollbracht, da war es kein Wunder, daß er einschlief, wenn er die Augen schloß. Es war immer noch genug Zeit, um einen Eimer voll Wasser zu schöpfen und ins Haus zu bringen.

  


  
    Hatte er die Augen überhaupt auf? Den Himmel konnte er erkennen, hellgrau zur Linken, hellgrau zur Rechten. Doch wo waren die Bäume? Hätten sie sich nicht sanft in der Morgenbrise bewegen müssen, genau am Rande seines Gesichtsfelds? Ja, es gab nicht einmal eine Brise; und jenseits seiner Augensicht und seines Hautgefühls gab es noch weitere Dinge, die er nicht spürte. Die grüne Musik des lebendigen Waldes. Sie war verschwunden; kein Lebensgemurmel der schlafenden Insekten im Gras, kein Herzrhythmus der in der Morgendämmerung äsenden Rehe. Keine in Bäumen nistenden Vögel, die darauf warteten, daß die Hitze der Sonne die Insekten her vortrieb.


    Tot. Entmacht. Der Wald war fort.


    Alvin öffnete die Augen.


    Hatte er sie denn noch gar nicht geöffnet gehabt?


    Alvin öffnete die Augen erneut und konnte noch immer nichts sehen; ohne sie zu schließen, öffnete er sie noch einmal, und jedes Mal wirkte der Himmel dunkler. Nein, nicht dunkler, einfach nur weiter entfernt, von ihm fortstürzend, als fiele er in eine Grube, die so tief war, daß der Himmel selbst dabei verloren ging.


    Alvin schrie verschreckt auf und öffnete seine bereits geöffneten Augen und sah:


    Die zitternde Luft des Entmachers, die auf ihn drückte, in seinen Nüstern stach, zwischen seine Finger, in seine Ohren.


    Er fühlte sie nicht, o nein. Aber er wußte, was jetzt nicht dort war; die äußersten Hautschichten, überall, wo der Entmacher ihn berührte; sein eigener Körper brach auseinander; die winzigen Teile seiner selbst starben ab, vertrockneten, flockten davon.

  


  
    »Nein!« schrie er. Der Schrei machte kein Geräusch. Statt dessen peitschte der Entmacher in seinem Mund hinein, hinunter in die Lungen, und er konnte die Zähne nicht genug aufeinanderbeißen, konnte die Lippen nicht fest genug aufeinanderpressen, um diesen schleimigen Unschöpfer daran zu hindern, in ihm selbst umherzugleiten, ihn von Innen heraus aufzufressen.

  


  
    Er versuchte, sich zu heilen, wie er es damals mit seinem Bein getan hatte, als der Mühlstein es in zwei Teile gebrochen hatte. Aber es war wie in der alten Geschichte, die Geschichtentauscher ihm erzählt hatte. Er konnte die Dinge nicht halb so schnell wieder aufbauen, wie der Entmacher sie niederriß. Für jede Stelle, die er heilte, wurden tausend andere vernichtet und gingen verloren. Er würde sterben, er war schon halb tot, und es würde nicht einfach ein gewöhnlicher Tod sein, er würde nicht nur sein Fleisch verlieren und im Geiste weiterleben, der Entmacher wollte ihn vollständig auffressen, Körper und Seele, Geist und Fleisch.


    Ein Plantschen. Er hörte ein plantschendes Geräusch. Willkommener war ihm noch nie etwas im Leben gewesen. Ein Geräusch! Das bedeutete, daß irgend etwas jenseits des Entmachers existierte, der ihn umgab und ihn von Innen aushöhlte.


    Alvin hörte das Geräusch in seinem eigenen Gedächtnis widerhallen und klammerte sich daran, klammerte sich an diese Berührung der wirklichen Welt und öffnete die Augen.


    Diesmal tat er es wirklich, denn nun sah er den Himmel. Und da stand Gertie Smith, Makepeaces Frau, stand mit einem Eimer in den Händen über ihm.


    »Ich schätze, das ist wohl das erste Wasser aus diesem Brunnen«, meinte sie.


    Alvin öffnete den Mund und spürte, wie kühle, feuchte Luft hineindrang. »Ich glaube schon«, flüsterte er.


    »Ich hätte nie gedacht, daß du in einer einzigen Nacht diesen Brunnen ausheben und auch noch richtig mit Steinen auskleiden könntest«, sagte sie. »Dieser Mischlingsjunge, Arthur Stuart, ist in die Küche gekommen, als ich gerade Frühstückskekse machte, und er hat mir gesagt, daß dein Brunnen fertig ist. Da mußte ich einfach mal kommen und nachsehen.«


    »Der steht aber mächtig früh auf«, meinte Alvin.


    »Und du bleibst mächtig lange auf«, konterte Gertie. »Wenn ich ein Kerl von deiner Körpergröße wäre, würde ich meinem Mann eine ordentliche Tracht Prügel verpassen, Alvin, Lehrling hin, Lehrling her.«


    »Ich habe nur getan, was er von mir verlangt hat.«


    »Ich bin mir ganz sicher, daß du das getan hast, so wie ich mir auch sicher bin, daß er von dir verlangt hat, diesen Steinkreis da hinten an der Schmiede auszuheben, stimmt's?« Sie keckerte vor Freude. »Das wird dem alten Tölpel eine Lehre sein. Legt soviel Wert auf diesen Rutengänger, aber sein eigener Lehrling hat mehr Rutentalent als dieser alte Scharlatan …«


    Zum ersten Mal erkannte Alvin, daß die Grube, die er im Zorn ausgehoben hatte, auf die Menschen wie ein großes Ankündigungsschild wirken mußte, daß noch mehr als nur ein Huftalent in ihm steckte. »Bitte, Ma'am«, sagte er.


    »Was, bitte?«


    »Meine Gabe ist nicht das Rutengehen, Ma'am. Wenn Ihr das herumerzählt, läßt man mich nicht mehr in Ruhe.«


    Sie musterte ihn kühl und geradeheraus. »Wenn du kein Talent zum Rutengehen hast, dann erzähl mir doch mal, wieso in dem Brunnen, den du da gegraben hast, klares Wasser ist.«


    Alvin berechnete seine Lüge genau. »Die Rute des Rutengängers hat auch dort ausgeschlagen, das habe ich gesehen. Und als ich beim ersten Brunnen auf Stein gestoßen bin, habe ich es eben hier versucht.«


    Aber Gertie hatte ein mißtrauisches Wesen. »Würdest du das gleiche erzählen, wenn Jesus gerade hier stände und dem Jüngsten Gericht vorsäße, und wenn dein ewiges Seelenheil davon abhinge, ob du jetzt die Wahrheit sagst oder nicht?«


    »Ma'am, ich schätze, wenn Jesus jetzt hier wäre, würde ich ihn um Vergebung meiner Sünden bitten und würde mich kein bißchen mehr um zwei olle Brunnen scheren.«

  


  
    Sie lachte wieder und knuffte ihn leicht in die Schulter. »Deine Rutengängergeschichte gefällt mir. Du hast einfach dem alten Hank Dowser ein bißchen zugesehen. Oh, das ist wirklich gut. Diese Geschichte werde ich allen erzählen, keine Bange.«

  


  
    »Danke, Ma'am.«


    »Hier. Trink. Du hast den ersten Schluck aus dem ersten Eimer klaren Wassers aus diesem Brunnen verdient.«


    Alvin wußte, daß es Brauch war, daß der Besitzer den ersten Schluck bekam. Doch sie hatte ihm den Schluck Wasser angeboten, und er war so ausgetrocknet, daß er nicht einmal zwei Tropfen hätte hervorspucken können, selbst wenn man ihm fünf Dollar pro Unze dafür bezahlt hätte. Also setzte er den Eimer an den Mund und trank, und er ließ auch Wasser auf sein Hemd spritzen.


    »Ich wette, Hunger hast du auch«, meinte sie.


    »Ich bin eher müde als hungrig, glaube ich«, antwortete Alvin.


    »Dann komm rein und schlaf.«


    Er wußte, daß er das eigentlich hätte tun sollen, aber er konnte den Entmacher in ziemlicher Nähe erblicken, und er fürchtete sich davor, noch einmal einzuschlafen. »Vielen Dank für Eure Güte, Ma'am, aber irgendwie möchte ich, glaube ich, ein paar Minuten für mich allein haben.«


    »Wie du willst«, sagte sie und ging.


    Die Morgenbrise ließ ihn frösteln, als sie das Wasser trocknete, daß er auf sein Hemd vergossen hatte. War seine Vergewaltigung durch den Entmacher nur ein Traum gewesen? Das glaubte er nicht. Er war durchaus wach, und die Erfahrung war wirklich genug gewesen. Wenn Gertie Smith nicht gekommen und diesen Eimer in den Brunnen getaucht hätte, dann wäre er wohl entmacht worden. Der Entmacher versteckte sich nicht mehr. Er schlich sich nicht mehr von hinten heran, kam auch nicht um die Ecke. Egal wohin er blickte, überall war er zu sehen, wie er im grauen Morgenlicht schimmerte.

  


  
    Aus irgendeinem Grund hatte der Entmacher sich diesen Morgen für eine Konfrontation ausgesucht. Nur daß Alvin nicht wußte, wie er kämpfen sollte. Wenn es nicht genügte, einen Brunnen zu graben und ihn so sorgfältig auszubauen, dann wußte er auch nicht mehr, was er noch tun sollte. Der Entmacher war schließlich nicht wie die Männer, mit denen er in der Stadt ringen konnte. Den Entmacher konnte man nicht packen, festhalten, schlagen, würgen.

  


  
    Eins war sicher. Alvin würde keine einzige Nacht mehr richtig schlafen, bevor er den Entmacher nicht irgendwie ergreifen und in den Dreck niederringen konnte.


    Eigentlich soll ich dein Meister sein, sagte Alvin zu dem Entmacher. Also sag mir, Entmacher, wie soll ich dich entmachen, wenn alles, was du tust, das Entmachen ist? Wer soll mich lehren, diesen Kampf zu gewinnen, wenn du dich an mich heranschleichen kannst, während ich schlafe und nicht die leiseste Idee habe, wie ich dich zu fassen kriegen kann?


    Während er stumm diese Worte sagte, schritt Alvin zum Waldrand hinüber. Der Entmacher wich von ihm, immer außer Reichweite. Alvin wußte, ohne hinzuschauen, daß das Wesen sich auch von hinten näher heranschlich, so daß es ihn umzingelt hielt.


    Hier bin ich in der Mitte des unbehauenen Waldes, wo ich mich am meisten zu Hause fühlen müßte, aber der Grüngesang ist hier verstummt, um mich herum ist überall mein Todfeind, und ich habe nicht mal einen Plan.


    Aber der Entmacher, der hatte einen Plan. Und er vergeudete auch keine Zeit mit Unschlüssigkeit, das sollte Alvin sehr schnell zu spüren bekommen.


    Denn als Alvin in der kühlen, schweren Brise eines Sommermorgens dastand, wurde die Luft plötzlich eisig, und es war kaum zu glauben, plötzlich fiel Schnee. Die Flocken legten sich auf die Laubbäume, gingen auf dem hohen, dichten Gras nieder. Dicht und kalt häufte sich der Schnee auf, und es waren keine feuchten, schweren Flocken, sondern die winzigen Eiskristalle eines Schneesturms im Tiefwinter. Alvin zitterte.


    »Das kannst du nicht machen«, sagte er.

  


  
    Aber jetzt waren seine Augen nicht geschlossen, das wußte er genau. Das war kein Traum im Halbschlaf. Das war wirklicher Schnee, und er war so dicht und kalt, daß die Äste der sommergrünen Bäume schon brachen, daß das Laub abgerissen wurde und mit dem Scheppern zerbrochenen Eises zu Boden fiel. Und wenn Alvin hier nicht schleunigst fortkam, würde er schon bald erfroren sein.

  


  
    Er ging den Weg zurück, den er gekommen war. Aber der Schnee fiel jetzt so dicht, daß er kaum weiter als fünf oder sechs Fuß sehen konnte. Er konnte seinen Weg auch nicht erspüren, weil der Entmacher den Grüngesang des lebendigen Waldes zum Verstummen gebracht hatte. Schon bald lief er nicht mehr, er rannte. Nur, daß er nicht so sicher auf den Füßen rannte, wie Ta-Kumsaw es ihm beigebracht hatte; er rannte genauso lärmend und dumm wie jeder Tölpel von einem weißen Mann. Und so, wie es die meisten Weißen getan hätten, glitt auch er auf einem eisbedeckten Stein aus und stürzte mit dem Gesicht in den Schnee.


    Schnee, der ihm in Mund und Nase und Ohren drang, Schnee, der sich an seine Finger klebte, genau wie der Schleim letzte Nacht, genau wie der Entmacher in seinem Traum, und er keuchte und hustete und schrie: »Ich weiß, daß es ein Trugbild ist!«


    Seine Stimme wurde von der Schneemauer verschluckt.


    »Es ist Sommer!« schrie er.


    Sein Unterkiefer schmerzte von der Kälte, und er wußte, daß es zu weh tun würde, noch einmal zu sprechen. Aber noch immer schrie er mit tauben Lippen: »Ich werde dir Einhalt gebieten!«


    Und dann begriff er, daß er aus dem Entmacher nie etwas würde machen können. Nie würde er den Entmacher dazu bringen können, etwas zu tun oder zu sein, denn er bestand nur aus Entmachen und Entsein. Es war nicht der Entmacher, dem er etwas zurufen mußte, es waren vielmehr all die lebenden Dinge um ihn herum, die Bäume, das Gras, die Erde, die Luft selbst. Es war der Grüngesang, den er wiederherstellen mußte.


    Er klammerte sich an diese Idee und nutzte sie, sprach erneut, und seine Stimme war kaum zu vernehmen. Er flüsterte ihnen zu, und diesmal nicht im Zorn: »Sommer.«


    »Wärme!« sagte er.

  


  
    »Grünes Laub!« schrie er. »Heißer Wind aus Südwesten!« brüllte er. »Donnerwolken am Nachmittag, Nebel am Morgen, vom Sonnenlicht erhitzt, den Nebel verbrennend!«

  


  
    Veränderte sich etwas, ein kleines bißchen? Ließen die Schneeflocken nach? Schmolzen die Wehen auf dem Boden ein Stückchen herab? Stürzten die Schneehaufen von den Ästen?


    »Es ist ein heißer Morgen, trocken!« rief er. »Später mag Regen herbeitreiben wie das Geschenk der Weisen Männer, von weit her, doch jetzt brennt das Sonnenlicht auf den Blättern! Es weckt euch auf! Ihr wachst! Ihr treibt Blätter, genau! Genau!«


    Es war Freude in seiner Stimme, denn der Schneefall hatte sich in leichten Nieselregen verwandelt; der Schnee auf dem Boden schmolz zu vereinzelten Flecken zusammen; die abgerissenen Blätter sprossen wieder auf den Zweigen.


    Und in der Stille, die auf seinen letzten Ruf folgte, vernahm er Vogelgesang.


    Gesang, wie er ihn noch nie zuvor gehört hatte. Er kannte diesen Vogel nicht, diese liebliche Melodie, die sich mit jedem Zwitschern änderte und sich nie wiederholte. Es war ein webender Gesang, dessen Muster man nicht festhalten konnte. So konnte man ihn niemals wiederholen, aber man konnte ihn auch nicht entspinnen, konnte ihn nicht zerreißen und auflösen. Er war aus einem einzigen Stück, aus einem einzigen Machen, und Alvin wußte, daß er in Sicherheit war, wenn er nur den Vogel finden könnte, aus dessen Kehle dieser Gesang kam. Dann würde sein Sieg vollständig sein.


    Er rannte, und nun war der Grüngesang des Waldes mit ihm, und seine Füße fanden die richtigen Stellen, um sicher aufzusetzen, ohne daß er hinschauen mußte. Er folgte diesem Gesang, bis er auf die Lichtung kam, von wo er ertönte.


    Auf einem alten Baumstamm, in dessen Nordwestschatten noch ein Schneeflecken zu sehen war – ein Kardinalvogel. Und vor diesem Baumstamm saß, fast Nase an Nase mit diesem Vogel, während er ihm beim Singen zuhörte – Arthur Stuart.


    Ganz langsam ging Alvin um die beiden herum, schritt einen ganzen Kreis ab, bevor er sich ein Stück näherte. Arthur Stuart schien überhaupt nicht zu bemerken, daß er da war; er hielt den Blick auf diesen Vogel geheftet. Das Sonnenlicht blendete sie beide, doch weder Vogel noch Junge zwinkerten auch nur einmal mit den Augen. Alvin sagte kein Wort. Genau wie Arthur Stuart war auch er vom Gesang des Kardinalvogels gefangengenommen.


    Er unterschied sich überhaupt nicht von den anderen Kardinalvögeln, von den tausend scharlachfarbenen Singvögeln, die Alvin seit seiner Kindheit gesehen hatte. Nur daß seiner Kehle eine Musik entsprang, wie sie noch nie ein Vogel hervorgebracht hatte. Das war nicht ein Kardinalvogel. Noch war es der Kardinalvogel. Es gab keinen einzigen Vogel, der irgendeine Gabe besaß, die den anderen Kardinalvögeln fehlte. Er war einfach Kardinalvogel, der für diesen Augenblick auserwählt worden war, um mit der Stimme aller Vögel zu sprechen, um den Gesang aller Sänger zu singen, damit dieser Junge ihn hören konnte.


    Alvin kniete keine drei Fuß entfernt im frischgewachsenen Gras nieder und lauschte dem Gesang. Aus dem, was Lolla-Wossiky ihm einst gesagt hatte, wußte er, daß Kardinalvogels Gesang alle Geschichten des Roten Mannes enthielt, alles, was er je getan hatte und was auch zu tun wert gewesen war. Alvin hoffte, diese uralte Geschichte zu verstehen oder wenigstens zu hören, wie Kardinalvogel von Dingen erzählte, an denen er teilgehabt hatte. Wie der Prophet Lolla-Wossiky über das Wasser geschritten war; vom Tippy-Canoe River, ganz scharlachrot vom Blut der Roten; vom Ta-Kumsaw wie er mit einem Dutzend Musketenkugeln im Leib immer noch seine Männer angefeuert hatte, stehenzubleiben, zu kämpfen, die weißen Diebe zurückzutreiben.

  


  
    Doch der Sinn des Gesangs entzog sich ihm, so angestrengt er auch lauschte. Er mochte zwar mit den Beinen eines roten Mannes durch den Wald laufen und mit den Ohren eines roten Mannes den Grüngesang vernehmen, aber Kardinalvogels Gesang war nicht für ihn bestimmt. Das Sprichwort stimmte: Kein Mädchen bekommt alle Freier, und kein Junge bekommt alle Gaben ab. Alvin konnte bereits vieles, und vor ihm lag noch vieles, was er lernen konnte, aber es gab noch sehr viel mehr, was jenseits seiner Fähigkeiten lag, und Kardinalvogels Gesang gehörte dazu.

  


  
    Und doch war sich Alvin völlig sicher, daß Kardinalvogel nicht zufällig hier war. Wenn er nach seiner ersten unmittelbaren Begegnung mit dem Entmacher hier erschien, mußte Kardinalvogel irgendein Ziel verfolgen. Er, Alvin, mußte irgendeine Antwort aus Kardinalvogels Gesang heraushören.


    Alvin wollte gerade sprechen, wollte gerade die Frage stellen, die in ihm brannte, seit er das erste Mal erfahren hatte, was seine Bestimmung sein könnte. Doch es war nicht seine Stimme, die Kardinalvogels Gesang unterbrach. Es war Arthur Stuart.


    »Ich weiß nicht um die Tage, die da kommen«, sagte der Mischlingsjunge. Seine Stimme klang wie Musik, und die Worte waren klarer als alle, die Alvin den Dreijährigen jemals hatte sagen hören. »Ich kenne nur die Tage, die da vergangen sind.«


    Es dauerte eine Sekunde, bis Alvin begriffen hatte, was hier los war. Arthur sprach die Antwort auf Alvins Frage aus. Werde ich jemals ein Macher werden, wie das Fackelmädchen behauptet hat? Das war es, was Alvin hatte fragen wollen, und Arthurs Worte waren die Antwort.


    Aber das war nicht Arthur Stuarts eigene Antwort, soviel war klar. Der kleine Junge verstand ebensowenig, was er da sagte, wie gestern nacht, als er Makepeaces und Gerties Streit nachgeäfft hatte. Er gab nur Kardinalvogels Antwort wieder. Er übersetzte den Gesang des Vogels in eine Sprache, die Alvins Ohren verstehen konnten.


    Alvin wußte nun, daß er die falsche Frage gestellt hatte. Er brauchte Kardinalvogel nicht, um ihm zu sagen, daß er ein Macher werden sollte – das wußte er ohnehin schon seit Jahren, und zwar allen Zweifeln zum Trotz. Die wirkliche Frage lautete nicht ob, sondern wie er ein Macher werden konnte.


    Sag es mir jetzt.


    Kardinalvogel verwandelte seinen Gesang in eine sanfte und schlichte Melodie, die schon eher wie normaler Vogelgesang klang, ganz anders als die tausendjährige Geschichte des roten Mannes, die er bisher gesungen hatte. Alvin verstand ihn zwar nicht, wußte aber dennoch, worum es ging. Es war der Gesang des Machens. Immer und immer wieder ertönte die gleiche Melodie, immer nur kleine Ausschnitte daraus – die aber waren blendend in ihrer Helligkeit; es war ein Gesang, der so wahrhaftig war, daß Alvin ihn mit den Augen sehen konnte; er spürte ihn von den Lippen bis zu den Lenden, schmeckte und roch ihn. Es war der Gesang des Machens, und es war sein eigener Gesang. Das erkannte er daran, wie süß er ihm auf der Zunge schmeckte.


    Und als der Gesang seinen Gipfel erreicht hatte, ergriff Arthur Stuart wieder das Wort, mit einer Stimme, die kaum menschlich klang, so schrill flötete sie, so klar sang sie.


    »Der Macher ist jener, der Teil dessen ist, was er macht«, sagte der Mischlingsjunge.


    Alvin schrieb sich die Worte in sein Herz, auch wenn er sie nicht verstand. Denn er wußte, daß er sie eines Tages verstehen würde, und wenn er das tat, dann würde er die Macht der alten Macher besitzen, die die Kristallstadt erbauten. Er würde verstehen und seine Macht anwenden und die Kristallstadt finden – und sie einmal mehr erbauen.


    Der Macher ist jener, der Teil dessen ist, was er macht.


    Kardinalvogel verstummte. Still stand er da, den Kopf schräg gelegt; und dann war er nicht mehr Kardinalvogel, sondern ein ganz gewöhnlicher Vogel mit roten Federn. Und flog davon.


    Arthur Stuart sah dem Vogel nach. Dann rief er ihm mit seiner echten Kinderstimme zu: »Vogel! Flieg, Vogel!« Alvin kniete neben dem Jungen nieder, schwach von der nächtlichen Arbeit, von der Angst im Morgengrauen, vom Vogelgesang dieses hellen Tages.


    »Ich fliegte«, sagte Arthur Stuart. Zum ersten Mal schien er Alvin zu bemerken und drehte sich zu ihm um.


    »Hast du das?« flüsterte Alvin, der zögerte, den Traum des Kindes zu zerstören, indem er ihm sagte, daß Menschen nicht fliegen könnten.


    »Große Amsel mich mitgenommen«, sagte Arthur. »Fliegen und fliegen.« Dann griff er mit seinen Händen nach oben und drückte sie gegen Alvins Wangen. »Macher«, sagte er. Dann lachte und lachte er vor Freude.


    Arthur war also nicht nur ein Nachäffer. Er verstand Kardinalvogels Gesang wirklich, zumindest einen Teil davon. Genug, um Alvins Bestimmung benennen zu können.


    »Erzähl das niemandem«, sagte Alvin. »Ich werde keinen erzählen, daß du mit Vögeln sprechen kannst, und du erzählst keinem, daß ich ein Macherbin. Versprochen?«


    Arthurs Miene wurde ernst. »Nicht Vogel sprechen«, sagte er. »Vogel mich sprechen.« Und dann: »Ich fliegte.«


    »Ich glaube dir«, sagte Alvin.


    »Ich glaube dir«, erwiderte Arthur. Dann lachte er wieder.


    Alvin stand auf, und Arthur mit ihm. Alvin nahm ihn bei der Hand. »Gehen wir wieder nach Hause«, sagte er.


    Er brachte Arthur zum Gasthof, wo Old Peg Guester voller Zorn war, weil der Mischlingsjunge davongelaufen und den Leuten schon den ganzen Morgen Sorgen gemacht hatte. Doch es war eine liebevolle Standpauke, und Arthur grinste wie ein Idiot, als er die Stimme der Frau hörte, die er Mama nannte. Als sich die Tür hinter Arthur Stuart schloß, sagte Alvin bei sich: Ich werde diesem Jungen sagen, was er für mich getan hat. Eines Tages werde ich ihm mitteilen, was das bedeutet hat.


    Alvin kehrte auf dem Bachhausweg zurück und ging auf die Schmiede zu, wo Makepeace zweifellos wütend darüber war, daß er nicht rechtzeitig zur Arbeit erschien, obwohl Alvin doch die ganze Nacht damit beschäftigt gewesen war, einen Brunnen zu graben.


    Der Brunnen. Alvin fand sich an dem Loch wieder, das er als Denkmal für Hank Dowser gegraben hatte, und in dem das weiße Gestein im Sonnenlicht hell leuchtete, strahlend und grausam wie ein verächtliches Lachen.


    In diesem Augenblick erkannte Alvin, weshalb der Entmacher in der Nacht zu ihm gekommen war. Nicht wegen des richtigen Brunnens, den er gegraben hatte. Nicht weil er seine Gabe benutzt hatte, um das Wasser zurückzuhalten, und auch nicht, weil er das Gestein weich gemacht und seinen Bedürfnissen angepaßt hatte. Nein, es lag daran, daß er nur aus einem Grund dieses erste Loch bis zum Fels gegraben hatte – um Hank Dowser zu blamieren.


    Um ihn zu bestrafen? Jawohl, um ihn vor jedem Menschen lächerlich zu machen, der den Brunnen mit dem steinigen Boden an jener Stelle erblickte, die Hank markiert hatte. Das würde ihn vernichten, würde ihn seinen guten Ruf als Rutengänger kosten – und zwar ungerechterweise, weil er doch wirklich ein guter Rutengänger war, der sich nur von der Beschaffenheit des Bodens hatte narren lassen. Hank hatte in ehrlichster Absicht einen Fehler gemacht, und Alvin hatte alles darangesetzt, ihn zu bestrafen, als wäre er ein Narr, was mit Sicherheit nicht stimmte.


    So müde er auch war, ermattet von der schweren Arbeit und vom Kampf gegen den Entmacher, vergeudete Alvin doch keine einzige Minute. Er holte den Spaten, der neben dem richtigen Brunnen lag, zog sein Hemd aus und machte sich an die Arbeit. Als er diesen falschen Brunnen gegraben hatte, da war es ein Werk des Bösen gewesen: um einen ehrlichen Mann aus Bosheit fertigzumachen. Aber das Loch jetzt zu füllen, war das Werk eines Machers. Da er bei Tageslicht arbeiten mußte, konnte Alvin nicht einmal seine Gabe einsetzen, um sich die Sache zu erleichtern – er mußte schuften, bis er glaubte, vor Müdigkeit sterben zu müssen.

  


  
    Es war schon Mittag, und er hatte weder Abendessen noch Frühstück bekommen, aber der Brunnen war wenigstens wieder aufgeschüttet, und die Grasbüschel lagen auf, damit sie wieder anwachsen konnten. Wenn man nicht allzu genau hinsah, hätte man nie erkennen können, daß hier überhaupt jemals ein Loch gegraben wurde. Ein bißchen benutzte Alvin seine Gabe doch, weil ja niemand da war; nämlich um die Graswurzeln wieder zusammenzuflechten, um sie in den Boden zu knüpfen, damit es keine kahlen Flecken gab, die die Stelle offenbaren konnten.

  


  
    Doch was in seinem Innern die ganze Zeit noch sehr viel schlimmer brannte als die Sonne auf seinem Rücken oder der Hunger in seinem Bauch, das war seine eigene Scham. Letzte Nacht war er so sehr damit beschäftigt gewesen, wütend zu sein und daran zu denken, wie er Hank Dowser zum Narren abstempeln konnte, daß ihm nicht einmal der Gedanke gekommen war, das Richtige zu tun und mit Hilfe seiner Gabe die Gesteinsschicht an eben jener Stelle zu durchbrechen, die Hank Dowser ausgesucht hatte. Dann hätte außer Alvin niemand gewußt, daß an der Stelle etwas nicht stimmte. Das wäre ein christliches, mitfühlendes Verhalten gewesen. Wenn ein Mensch einem anderen auf die Wange schlug, dann hatte man darauf zu antworten, indem man ihm die Hand schüttelte, so hatte Jesus es gesagt, aber Alvin hatte einfach nicht zugehört. Alvin war nur zu verdammt stolz gewesen.


    Das hat den Entmacher zu mir gerufen, dachte Alvin. Ich hätte meine Gabe dazu nutzen können, um etwas aufzubauen. Statt dessen habe ich sie eingesetzt, um etwas abzureißen. Na gut, nie wieder, nie wieder, nie wieder. Dreimal legte er dieses Gelübde ab, und obwohl es nur ein stummes Versprechen war und niemand davon erfuhr, würde er es mit größerer Sicherheit einhalten als irgendeinen Eid, den er vor einem Richter oder selbst vor einem Geistlichen hätte ableisten können.


    Nun, jetzt war es zu spät. Hätte er früher daran gedacht, bevor Gertie den falschen Brunnen zu Gesicht bekommen oder Wasser aus dem richtigen gezogen hätte, so hätte er den anderen Brunnen wieder aufschütten und diesen hier richten können. Aber sie hatte inzwischen das Felsgestein gesehen, und wenn dieser jetzt durchbrach, waren alle seine Geheimnisse verraten. Außerdem durfte man einen guten, neuen Brunnen niemals wieder aufschütten, bis er von allein versickerte, wenn man erst Wasser daraus getrunken hatte. Einen lebenden Brunnen aufzuschütten war so, als würde man um Dürre und Cholera betteln, damit diese einen das ganze Leben lang heimsuchten.


    Er hatte wiedergutgemacht, soviel er konnte. Man konnte Reue empfinden, es konnte einem vergeben werden, aber man konnte nicht die Zukünfte zurückrufen, die man durch eine falsche Entscheidung verloren hatte. Er brauchte keinen Philosophen, um das zu verstehen.


    Makepeace hämmerte gar nicht in der Schmiede, und aus dem Schornstein stieg auch kein Rauch auf. Wahrscheinlich war Makepeace im Haus und erledigte dort einige Arbeiten, überlegte Alvin. Daher brachte er den Spaten zurück in die Schmiede und ging auf das Haus zu.


    Auf halber Strecke gelangte er an den guten Brunnen, und da saß Makepeace auf der niedrigen Mauer aus den Steinen, die Al als Fundament des Brunnenhauses gelegt hatte. »Morgen, Alvin«, sagte der Meister.


    »Morgen, Sir«, sagte Alvin.


    »Habe den Zinn-und-Kupfer-Eimer noch mal ganz in die Tiefe herabgelassen. Du mußt ja wie der Teufel gegraben haben, Junge, um den Brunnen so tief zu bekommen.«


    »Ich wollte nicht, daß er austrocknet.«


    »Und mit Steinen hast du ihn auch schon ausgekleidet«, meinte der Schmied. »Das ist wirklich ein Wunder, muß ich sagen.«


    »Ich habe eben hart und schnell gearbeitet.«


    »Und an der richtigen Stelle hast du auch gegraben, wie ich sehe.«


    Alvin atmete tief durch. »So, wie ich das sehe, Sir, habe ich genau an der Stelle gegraben, die der Rutengänger bestimmt hat.«


    »Ich habe vorhin dort drüben ein anderes Loch gesehen«, meinte Makepeace Smith. »Der Boden bestand nur aus Gestein, so dick und hart wie der Huf des Teufels.«


    »Ich habe das alte Loch wieder aufgeschüttet«, erwiderte Alvin. »Ich wünschte, ich hätte nie so einen Brunnen gegraben. Ich wollte nicht, daß irgend jemand unangenehme Geschichten über Hank Dowser erzählt. Dort war nämlich durchaus Wasser. Kein Rutengänger auf der Welt hätte erraten können, daß da auch eine Gesteinsschicht war.«


    »Außer dir«, erwiderte Makepeace.


    »Ich bin kein Rutengänger, Sir«, widersprach Alvin. Und dann erzählte er noch einmal die Lüge: »Ich habe nur mitangesehen, wie seine Rute auch hier ausgeschlagen hat.«


    Makepeace Smith schüttelte den Kopf, und ein schwaches Grinsen kroch über sein Gesicht. »Meine Frau hat mir diese Geschichte schon erzählt, und ich wäre vor Lachen fast gestorben. Ich habe dir eine Ohrfeige verpaßt, weil du gesagt hast, Hank würde sich irren. Willst du mir jetzt sagen, daß er dafür doch den Ruhm einheimsen soll?«


    »Er ist ein wahrer Rutengänger«, erklärte Alvin. »Und ich bin kein Rutengänger, Sir. Deshalb glaube ich, daß er den Ruhm dafür bekommen soll.«


    Makepeace Smith zog den Kupfereimer herauf, setzte ihn an die Lippen und trank ein paar Schluck. Dann legte er den Kopf zurück und goß sich das restliche Wasser übers Gesicht, während er lautlos lachte. »Das ist das süßeste Wasser, das ich jemals im Leben getrunken habe, das kann ich beschwören.«


    Das war zwar nicht das Versprechen, Alvins Geschichte zu übernehmen und Hank Dowser glauben zu lassen, daß dies sein Brunnen war, aber Alvin wußte, daß der Meister ihm nicht mehr zugestehen würde. »Wenn es Euch nicht stört, Sir«, sagte Al, »möchte ich jetzt essen gehen. Ich bin ein wenig hungrig.«


    »Ja, geh essen, du hast es dir verdient.« Alvin schritt an ihm vorbei. Im Vorübergehen nahm er den Duft neuen Wassers auf.


    Hinter ihm ergriff Makepeace Smith wieder das Wort. »Gertie hat mir gesagt, daß du den ersten Schluck aus dem Brunnen genommen hast.«


    Alvin drehte sich um. jetzt befürchtete er Ärger. »Das habe ich getan, Sir. Aber erst, nachdem Eure Frau ihn mir gegeben hat.«

  


  
    Darüber dachte Makepeace eine Weile nach, als wollte er entscheiden, ob er Alvin deswegen bestrafen sollte oder nicht. »Nun«, sagte er schließlich, »nun, das sieht ihr ähnlich, aber ich habe nichts dagegen. Im Holzeimer ist noch genug übrig, um ein paar Schlucke für Hank Dowser aufzuheben. Ich habe ihm einen Schluck aus dem Eimer versprochen, und ich werde Wort halten.«

  


  
    »Wenn er kommt, Sir«, sagte Alvin, »dann ist es wohl das Beste, wenn ich dann zufällig nicht zu Hause bin – falls Ihr versteht, was ich meine. Ich glaube, er hat nicht gerade einen Narren an mir gefressen.«


    Der Schmied musterte ihn mit verengten Augen. »Wenn das nur eine Ausrede sein sollte, damit du ein paar Stunden freibekommst, wenn dieser Rutengänger zurückkehrt, dann…« – erbrach in ein Grinsen aus – »… dann hast du es dir wohl verdient, so, wie du letzte Nacht geschuftet hast.«


    »Danke, Sir«, antwortete Alvin.


    »Gehst du ins Haus?«


    »Ja, Sir.«


    »Schön, dann nehme ich diese Werkzeuge und bringe sie zurück. Trag du diesen Eimer zur Herrin. Sie wartet darauf. Ist auch ein viel kürzerer Weg als zum Bach. Ich muß mich bei Hank Dowser dafür bedanken, daß er eben diese Stelle hier ausgesucht hat.« Der Schmied lachte noch immer über seinen eigenen Witz, als Alvin am Haus ankam.


    Gertie Smith nahm den Eimer, ließ Alvin sich setzen und stopfte ihn mit heißem, gebratenem Speck und leckeren fettigen Keksen voll. Es gab so viel zu essen, daß Alvin sie bald darum bitten mußte, mit Kochen, Backen und Braten aufzuhören. »Ein Schwein haben wir schon vertilgt«, sagte Alvin. »Nur für mein Frühstück muß nicht noch ein neues geschlachtet werden.«


    »Schweine sind nur Mais mit vier Beinen«, bemerkte Gertie Smith, »während du letzte Nacht für zwei Schweine geschuftet hast.«


    Mit vollem Bauch und rülpsend, stieg Alvin die Leiter zum Boden über der Küche hinauf, zog seine Kleider aus und vergrub sich in den Decken seines Bettes.


    Der Macher ist jener, der Teil dessen ist, was er macht.


    Immer und immer wieder flüsterte er diese Worte, bevor er einschlief. Er träumte nicht und hatte auch sonst keine Sorgen mehr und schlief durch bis zum Abendessen, und danach die ganze Nacht bis zur Morgendämmerung.


    Als er am Morgen aufwachte, kurz vor der Dämmerung, drang ein schwaches Grau, wenig heller als das Mondlicht, durch die Fenster ins Haus. Kaum etwas davon erreichte Alvin, der im Bett lag und nicht frisch und munter aufsprang wie an den meisten Morgenden, denn er fühlte sich benommen vom Schlaf und noch immer ein wenig erschöpft von der Arbeit. Also lag er ruhig da, während eine Art schwacher Vogelgesang in seinem Hinterkopf zwitscherte. Er dachte nicht an den Satz, den Arthur Stuart ihm aus Kardinalvogels Gesang übersetzt hatte. Statt dessen fragte er sich, wie und wodurch die Dinge gestern geschehen waren. Warum war der harte Winter wieder zum Sommer geworden, nur weil er danach gerufen hatte?


    »Sommer«, flüsterte er. »Warme Luft, grünes Laub.« Was war an Alvin, daß der Sommer kam, sobald er nur Sommer sagte? Gewiß, immer funktionierte das nicht so – niemals, wenn er das Eisen bearbeitete oder in Gestein eindrang, um es zu richten oder zu brechen. Dann mußte er nämlich immer dessen Gestalt fest im Geist behalten und verstehen, wie die Dinge sich ausrichteten, mußte die natürlichen Risse und Falten, die Farben des Metalls oder die Körnung des Felses begreifen. Und wenn er sich selbst heilte, so bedurfte dies seiner gesamten geistigen Kraft, um herauszufinden, wie der Körper eigentlich zu sein hatte, und um ihn dann zu heilen. Alles war so klein, so schwer zu erkennen. Manchmal mußte er so hart daran arbeiten, um zu verstehen, wie die Dinge im Innern funktionierten.


    So tief hineingetaucht, so klein und fein, und dennoch huschten die Geheimnisse der bearbeiteten Dinge davon wie die Schaben, wenn man die Lampe ins Zimmer trug, wurden immer kleiner, formten sich auf merkwürdige neue Art zusammen. Gab es irgendeinen Teil, das das kleinste war? Irgendeinen Ort im Herzen der Dinge, wo das, was er schaute, wirklich war und nicht nur aus einer Ansammlung kleinerer Stücke bestand, die sich wiederum aus noch kleineren zusammensetzten?


    Und doch hatte er nicht begriffen, wie der Entmacher den Winter erschaffen hatte. Und wie hatten Alvins verzweifelten Rufe dann den Sommer zurückkehren lassen?


    Wie kann ich ein Macher werden, wenn ich nicht einmal eine Ahnung davon habe, was ich tun soll?


    Von draußen leuchtete das Licht nun kräftiger herein, schimmerte durch das wabernde Glas der Fenster, und einen Augenblick lang glaubte Alvin, das Licht wie winzige Kugeln zu schauen, die so schnell flogen, als wären sie von einem Stock getroffen oder aus einem Gewehr abgeschossen worden. Nein, noch viel schneller, umherhüpfend, wobei die meisten sich in den winzigen Ritzen der Holzwände oder des Bodens oder der Decke verfingen, so daß nur sehr wenige in die Dachkammer gelangten, wo sie von Alvins Augen eingefangen wurden.


    Dann ging dieser Moment vorbei, und das Licht war einfach nur noch Feuer, das in den Raum spülte wie die sanften Wogen, die ans Ufer des Lake Mizogan rollten, und alle Dinge, auf die sie trafen, wurden von diesen Wogen aus Licht erwärmt – das Holz der Wände, der massive Küchentisch, das Eisen des Herds – so daß sie alle bebten, von Leben tanzend. Nur Alvin konnte das sehen, nur Alvin wußte, wie der ganze Raum zusammen mit dem Tag erwachte.


    Dieses Feuer aus der Sonne, das ist es, was der Entmacher am meisten verabscheut. Das Leben, das es erschafft. Löscht das Feuer aus, das sagt der Entmacher im Innern zu sich selbst. Lösche alle Feuer aus, verwandle Wasser in Eis, mach die ganze Welt glatt von Eis, den ganzen Himmel schwarz und kalt wie die Nacht. Und der Widerstand gegen den Entmacher ist ein einziger Macher. Er, Alvin, der nicht mal einen Brunnen richtig graben kann.

  


  
    Der Macher ist jener, der Teil dessen … Teil wessen ist? Was mache ich denn? Wieso bin ich Teil davon? Wenn ich das Eisen bearbeite, bin ich dann Teil des Eisens? Wenn ich Stein schleife, bin ich dann Teil des Steines? Das ergibt keinen Sinn. Aber irgendwie muß ich doch einen Sinn darin finden, sonst verliere ich noch meinen Krieg gegen den Entmacher. Dann könnte ich ihn bis zum Ende meiner Tage bekämpfen, mit allen Mitteln, und wenn ich sterbe, ist die Welt dann trotzdem ein Stück weiter bergab geraten als zuvor. Es muß da irgendein Geheimnis geben, einen Schlüssel, der alles aufschließt, damit ich alles auf einmal erbauen kann. Ich muß diesen Schlüssel finden, das ist das Geheimnis. Dann kann ich ein Wort aussprechen, und der Entmacher weicht zurück und duckt sich und gibt auf und stirbt, ja, vielleicht stirbt er sogar, so daß das Leben und das Licht immer weiter gehen können und nicht verblassen werden.

  


  
    Alvin hörte, wie sich Gertie im Schlafzimmer rührte und wie eines der Kinder einen leisen Schrei ausstieß; das letzte Geräusch vor dem Erwachen. Alvin dehnte und streckte sich und spürte den süßen Schmerz wunder Muskeln, die erwachten, die sich bereitmachten für einen Tag in der Schmiede, einen Tag am Feuer.


    

  


  



  
    10 Gutefrau

  


  
    

  


  
    Peggy schlief nicht so lange und auch nicht so gut wie Alvin. Seine Schlacht war geschlagen; er konnte den Schlaf des Siegers schlafen. Für sie aber war es das Ende des Friedens.

  


  
    Es war immer noch mitten am Nachmittag, als Peggy sich wach auf den glatten Leinenlaken ihres Bettes in Mistress Modestys Haus wälzte. Sie fühlte sich erschöpft; der Kopf tat ihr weh. Sie trug ihr Nachthemd, obwohl sie sich nicht entsinnen konnte, sich ausgezogen zu haben. Sie erinnerte sich daran, wie sie Rotvogel hatte singen hören, wie sie Arthur Stuart beobachtet hatte, damit dieser ihr den Gesang deutete. Sie erinnerte sich an den Blick in Alvins Herzensfeuer, wie sie geschaut hatte, daß alle seine Zukünfte wiederhergestellt waren – doch fand sie sich selbst noch immer in keiner davon wieder. Dann versagte ihr Gedächtnis. Mistress Modesty mußte sie entkleidet und ins Bett gelegt haben, während die Sonne sich bereits dem Mittagsstand näherte.


    Sie wälzte sich herum; das Laken klebte an ihr, und dann wurde ihr der Rücken kalt vom Schweiß. Alvin hatte seinen Sieg errungen; er hatte die Lektion gelernt; der Entmacher würde kein solches Schlupfloch mehr bei ihm bekommen. Sie sah keine Gefahr mehr in Alvins Zukunft, jedenfalls keine unmittelbare. Der Entmacher würde zweifellos auf der Lauer liegen, um eine weitere Gelegenheit zu nutzen, oder er würde sich wieder seiner menschlichen Werkzeuge bedienen. Vielleicht würde der Besucher zu Reverend Thrower oder einer anderen Seele mit dem heimlichen Hunger nach dem Bösen zurückkehren; Seelen, die den Entmacher als willkommenen Lehrer empfangen würden. Doch das war nicht die eigentliche Gefahr, nicht die unmittelbare Gefahr, das wußte Peggy.


    Denn solange Alvin keine Vorstellung davon hatte, wie er ein Macher werden oder was er mit seiner Macht tun sollte, spielte es keine Rolle, wie lange sie den Entmacher in Schach hielten. Die Kristallstadt würde nie gebaut werden. Aber sie mußte erbaut werden, sonst war Alvins Leben – und Peggys Leben, das sie der Aufgabe verschrieben hatte, ihm zu helfen – umsonst.


    Plötzlich erschien Peggy alles so klar. Alvins Arbeit bestand darin, sich darauf vorzubereiten, seine eigenen menschlichen Schwächen zu meistern. Wenn es irgendwo auf der Welt irgendein Wissen über die Kunst des Machens oder ihre Wissenschaft gab, würde Alvin jedenfalls jede Chance bekommen, um sie zu lernen. Die Schmiede war seine Schule, die Esse war sein Meister, sie lehrte ihn – ja, was? –, andere Menschen nur durch Überzeugung und große Geduld, durch Sanftheit und Bescheidenheit, durch ungeheuchelte Liebe und Güte zu verändern. Also mußte sich jemand anders dieses reine Wissen aneignen, das Alvin zur Größe erheben würde.


    Meine Lehrzeit in Dekane ist zu Ende.


    So viele Lektionen, und ich habe sie alle gelernt, Mistress Modesty. So sehr, daß ich eigentlich bereit wäre, den Titel zu tragen, für den Ihr mich am besten geschult habt, den jede Dame nur erstreben kann.


    Gutefrau.


    So wie ihre Mutter all diese Jahre Goody Guester genannt worden war, und wie man andere Frauen die gute Dies oder die gute Das zu nennen pflegte, so konnte jede Frau diesen Namen tragen. Aber nur wenige verdienten ihn, und es gab noch weniger, die andere dazu begeisterten, sie bei ihrem vollen Namen zu nennen: Gutefrau, nicht einfach nur Goody; so, wie Mistress Modesty niemals Missus genannt wurde. Es hätte ihren Namen geringer gemacht, wäre er von einem verkleinernden, von einem gewöhnlichen Titel berührt worden.


    Peggy schwang sich auf die Bettkante. Einen Augenblick lang drehte sich alles vor ihren Augen; sie wartete, dann stand sie auf. Ihre Füße tappten über den Holzfußboden. Sie ging möglichst leise, wußte aber, daß sie gehört werden würde. Mistress Modesty kam bereits die Treppe herauf.


    Am Spiegel blieb Peggy stehen und sah sich an. Ihr Haar war vom Schlaf zerzaust und strähnig von Schweiß. Ihr Gesicht zeigte rote und weiße Abdrücke von den Falten im Kopfkissenbezug. Und doch erblickte sie dort jenes Gesicht, das Mistress Modesty sie zu sehen gelehrt hatte.


    »Unsere Handarbeit«, sagte Mistress Modesty.


    Peggy drehte sich nicht um. Sie hatte gewußt, daß ihre Mentorin dort sein würde.


    »Eine Frau sollte wissen, daß sie schön ist«, sagte Mistress Modesty. »Bestimmt hat Gott Eva ein Stück Glas gegeben oder flaches, poliertes Silber, oder wenigstens einen stillen Teich, um ihr zu zeigen, was Adam sah.«


    Peggy drehte sich um und küßte Mistress Modesty auf die Wange, »Ich liebe das, was Ihr aus mir gemacht habt«, sagte sie.


    Mistress Modesty erwiderte den Kuß, doch als sie sich voneinander trennten, standen der älteren Frau Tränen in den Augen. »Und nun werde ich Eure Gesellschaft verlieren.«


    Peggy war es nicht gewöhnt, das andere errieten, was sie empfand, vor allem dann nicht, wenn ihr selbst noch gar nicht klar war, daß sie bereits eine Entscheidung getroffen hatte.


    »Werdet Ihr das?« fragte Peggy.


    »Ich habe Euch alles gelehrt, was ich konnte«, erwiderte Mistress Modesty, »aber seit der letzten Nacht weiß ich, daß Ihr Dinge braucht, von denen ich nie geträumt hätte, weil Ihr eine Arbeit zu leisten habt, von der ich nie geglaubt hätte, daß ein Mensch sie leisten kann.«


    »Ich wollte eigentlich nur Alvin Gutmanns Gutefrau sein.«


    »Für mich war das der Anfang und das Ende«, antwortete Mistress Modesty.


    Peggy wählte ihre Worte der Wahrheit gemäß; folglich waren sie schön und dadurch auch gut. »Vielleicht brauchen manche Männer bei einer Frau nur, daß sie liebevoll und weise und vorsichtig ist, daß sie wie ein Feld von Blumen ist, wo der Mann der Schmetterling sein kann, der die Süße aus ihren Blüten saugt.«


    Mistress Modesty lächelte. »Wie gütig Ihr mich doch beschreibt.«


    »Aber Alvin hat eine handfeste Arbeit vor sich, und was er braucht, ist keine schöne Frau, die ihn liebevoll erwartet, wenn er seine Arbeit beendet hat. Was er braucht, das ist eine Frau, die den anderen Teil der Last tragen kann.«


    »Wo werdet Ihr hingehen?«


    Noch bevor sie wußte, daß sie die Antwort kannte, sagte Peggy: »Phildadelphia, denke ich.«


    Mistress Modesty sah sie überrascht an, als wollte sie sagen: Das habt Ihr bereits entschieden? Tränen traten ihr in die Augen.


    Peggy beeilte sich, es zu erklären. »Dort sind die besten Universitäten – kostenlose, die alles lehren, was es zu wissen gibt. Nicht die kleinlichen religiösen Schulen Neuenglands oder die effeminierten Schulen für Edelleute im Süden.«


    »Das ist kein plötzlicher Entschluß«, meinte Mistress Modesty. »Ihr habt die Sache lange genug geplant, um Euch zu entscheiden, wohin Ihr gehen sollt.«

  


  
    »Er ist sehr wohl plötzlich. Aber vielleicht habe ich auch tatsächlich geplant, ohne es zu wissen. Jedenfalls ist nun alles bereit, die Entscheidung ist getroffen. Es gibt dort eine Schule für Frauen, aber was noch wichtiger ist, sind die Bibliotheken. Ich habe keine formelle Schulausbildung, aber irgendwie werde ich die Leute schon dazu überreden, mich zuzulassen.«

  


  
    »Dazu bedarf es keiner großen Überredung«, antwortete Mistress Modesty, »wenn Ihr mit einem Empfehlungsschreiben des Gouverneurs von Suskwahenny kommt. Und mit Empfehlungsschreiben anderer Männer, die meinem Urteil hinreichend vertrauen.«


    Peggy war nicht überrascht, daß Mistress Modesty ihr immer noch helfen wollte, obwohl Peggy doch so plötzlich, so unhöflich entschieden hatte, zu gehen. Und Peggy war auch nicht so töricht, voller Stolz auf solche Hilfe verzichten zu wollen. »Danke, Mistress Modesty!«


    »Ich habe noch nie eine Frau – ja noch nicht einmal einen Mann, wenn wir schon dabei sind – mit solchen Fähigkeiten kennengelernt, wie Ihr sie habt. Damit meine ich nicht Euer Talent, so bemerkenswert es auch ist; nach derlei Dingen beurteile ich nie einen Menschen. Aber ich fürchte, daß Ihr Euch an diesen Jungen in Hatrack River vergeudet. Wie könnte ein Mann jemals all das verdient haben, was Ihr für ihn aufgegeben habt?«


    »Es sich zu verdienen – das ist seine Aufgabe. Meine ist es, das Wissen zur Verfügung zu haben, wenn er dazu bereit ist, es zu empfangen.«


    Nun weinte Mistress Modesty noch mehr. Sie lächelte zwar noch immer – denn sie hatte sich selbst beigebracht, daß die Liebe immer lächeln mußte, auch in der Trauer –, aber die Tränen strömten ihre Wangen hinunter. »Ach, Peggy, wie konntet Ihr nur alles so gut lernen und doch so einen Fehler begehen?«


    Einen Fehler? Vertraute Mistress Modesty ihrem Urteil immer noch nicht? ›»Die Weisheit einer Frau ist ihr Geschenk an die Frauen‹«, zitierte Peggy. ›»Ihre Schönheit ist ihr Geschenk an die Männer. Ihre Liebe ist ihr Geschenk an Gott.‹«

  


  
    Mistress Modesty schüttelte den Kopf, während sie ihrer eigenen Maxime zuhörte, wie sie von Peggys Lippen perlte. »Und weshalb wollt Ihr dann Eure Weisheit diesem armen, unglücklichen Mann aufzwingen, von dem Ihr sagt, daß Ihr ihn liebt?«

  


  
    »Weil manche Männer groß genug sind, um eine Frau ganz lieben zu können, und nicht nur einen Teil von ihr.«


    »Ist er denn so ein Mann?«


    Wie hätte Peggy das beantworten können? »Er wird es sein, oder er wird mich nicht bekommen.«


    Mistress Modesty hielt einen Augenblick inne, als suche sie nach einer wohlklingenden Formulierung, um eine schmerzliche Wahrheit auszusprechen. »Ich habe Euch immer beigebracht, daß gute Männer sich von Euch angezogen fühlen und Euch lieben werden, wenn Ihr voll und ganz Ihr selbst geworden seid. Peggy, nehmen wir einmal an, daß dieser Mann bestimmte Bedürfnisse hat; aber wenn Ihr zu etwas werden müßt, was nicht Ihr seid, um diese Bedürfnisse zu befriedigen, dann werdet Ihr nicht voll und ganz Ihr selbst sein, und dann wird er Euch eben nicht lieben. Ist das nicht der Grund, weshalb Ihr Hatrack River überhaupt erst verlassen habt, damit er Euch um Euer selbst willen liebe und nicht für das, was Ihr für ihn getan habt?«


    »Mistress Modesty, ja, ich will, daß er mich liebt. Aber noch mehr liebe ich das Werk, das er vollbringen muß. Was ich heute bin, wäre für diesen Mann schon genug. Was ich morgen tun werde, gilt nicht dem Mann, es gilt seinem Werk.«


    »Aber …«, begann Mistress Modesty.


    Peggy hob eine Augenbraue und lächelte sanft. Mistress Modesty nickte und unterbrach sie nicht.


    »Wenn ich sein Werk mehr liebe als ihn selbst, dann muß ich tun, was sein Werk von mir verlangt, um völlig ich selbst zu sein. Werde ich dadurch nicht noch sehr viel schöner?«


    »Für mich, vielleicht«, antwortete Mistress Modesty. »Aber nur wenige Männer haben einen Blick, der klar genug für diese subtile Schönheit ist.«

  


  
    »Er liebt sein Werk mehr als sein Leben. Wird er daher nicht auch die Frau, die es mit ihm teilt, mehr lieben als eine Frau, die einfach nur schön ist?«

  


  
    »Ihr mögt recht haben«, räumte Mistress Modesty ein, »denn ich habe noch nie eine Arbeit mehr geliebt als die Person, die sie tat, und ich habe noch nie einen Mann gekannt, der seine Arbeit mehr liebte als sein Leben. Alles, was ich Euch gelehrt habe, gilt für die Welt, die ich kenne. Wenn Ihr von meiner Welt in eine andere überwechselt, kann ich Euch nichts mehr beibringen.«


    »Vielleicht kann ich auch keine vollkommene Frau sein und gleichzeitig mein Leben so leben, wie es gelebt werden müßte.«


    »Vielleicht aber, Mistress Margaret, sind nicht einmal die besten Männer dazu in der Lage, eine vollkommene Frau zu erkennen, so daß sie mich als annehmbare Fälschung akzeptieren, während Ihr unerkannt vorüberzieht.«


    Das war mehr, als Peggy verkraften konnte. Sie vergaß die Manieren und schlang die Arme um Mistress Modesty und küßte sie und weinte, versicherte ihr, daß an ihr nichts Falsches sei. Doch als die Tränen versiegten, hatte sich an ihrem Entschluß nichts geändert. Peggy war fertig mit Dekane, und am nächsten Morgen war ihr Koffer gepackt.


    Alles, was sie auf dieser Welt besaß, war ein Geschenk von Mistress Modesty – abgesehen von der alten Schachtel, die Altpapi ihr vor langer Zeit geschenkt hatte. Und doch befand sich in dieser Schachtel eine Last, die bei weitem schwerer war als alles andere, was Peggy mit sich trug.

  


  
    Sie saß in dem Zug, der nach Norden fuhr, und schaute auf die Berge, die an ihrem Ostfenster vorbeizogen. Es war gar nicht so lange her, daß Whitley Physicker sie in seinem Wagen nach Dekane gebracht hatte. Dekane war ihr zunächst wie der größte aller Orte erschienen; damals hatte sie geglaubt, sie würde die Welt entdecken, wenn sie hierherkäme. Nun wußte sie, daß die Welt viel zu groß war, als daß ein einziger Mensch sie entdecken könnte. Sie verließ nur einen sehr kleinen Ort und begab sich an einen anderen sehr kleinen Ort, um von dort vielleicht wiederum andere kleine Orte aufzusuchen. In jeder Stadt loderten dieselben Herzensfeuer, und sie leuchteten um keinen Deut heller, wenn sie viel Gesellschaft hatten.

  


  
    Ich habe Hatrack River verlassen, um frei von dir zu sein, Lehrling Alvin. Statt dessen habe ich draußen in der Welt ein größeres, viel verworreneres Netz vorgefunden. Dein Werk ist größer als du selbst, größer als ich, und weil ich davon weiß, bin ich dazu gezwungen, es zu unterstützen. Täte ich es nicht, so wäre ich in meinen eigenen Augen bösartig.


    Es spielt also keine große Rolle, ob du mich am Ende lieben wirst oder nicht. Doch, ja, für mich spielt es schon eine Rolle, aber das wird den Lauf der Welt nicht ändern. Wichtig ist vielmehr, daß wir uns beide darauf vorbereiten, daß du dein Werk vollbringen kannst. Wenn auch noch die Liebe kommen sollte, wenn du dann der Gutemann für mich Gutefrau sein kannst, dann wollen wir es als unverhofften Segen hinnehmen und uns so lange daran erfreuen, wie wir können.


    

  


  



  
    11 Rute

  


  
    

  


  
    Es dauerte eine Woche, bis Hank Dowser wieder nach Hatrack River zurückkehrte. Eine erbärmliche Woche ohne Gewinn lag hinter ihm, denn er hatte für die Leute westlich der Stadt keinen trockenen Boden für ihren Keller ausfindig machen können. »Es ist alles feuchter Boden«, hatte er gesagt. »Ich kann auch nichts dafür, wenn er so naß ist.«

  


  
    Dennoch hatten sie ihn dafür verantwortlich gemacht. So waren die Leute eben. Sie taten einfach so, als hätte der Rutengänger das Wasser dorthin fließen lassen, wo es floß, anstatt nur darauf zu deuten. Das war das gleiche wie bei den Fackeln – meist warf man ihnen vor, zu verursachen, was sie schauten, obwohl sie es doch nur schauten. Die meisten Menschen kannten weder Dankbarkeit noch schlichtes Verständnis.


    Deshalb war es für ihn eine Erleichterung, wieder zu jemandem zu kommen, der halbwegs anständig war, wie Makepeace Smith. Obwohl Hank nicht allzu stolz darauf war, daß er Makepeace dazu gebracht hatte, so hart mit seinem Lehrjungen umzugehen. Wie hatte Hank ihn nur kritisieren können? Er selbst war doch auch nicht viel besser gewesen – oh, es war ihm jetzt sogar peinlich, auch nur daran zu denken, wie er sich über diesen Jungen beschwert hatte, und wie er dafür gesorgt hatte, daß er eine Ohrfeige bekam. Und das alles wegen nichts. Nur weil Hank Dowsers Stolz ein wenig angekratzt worden war. Jesus hatte sich auspeitschen lassen, und man hatte ihm eine Dornenkrone aufgesetzt, und er hatte alles schweigend ertragen; aber er, Hank Dowser, ertrug es nicht mal, wenn ein Lehrling nur ein paar törichte Worte sagte. Oh, solche Gedanken versetzten Hank Dowser in eine düstere Stimmung, und er sehnte sich schmerzlich danach, sich bei dem Jungen entschuldigen zu können.


    Aber der Junge war leider nicht da. Wirklich schade. Doch Hank bekam nicht viel Zeit, lange darüber nachzubrüten. Gertie Smith führte Hank ins Haus und hätte ihm das Essen fast mit einem Rammstab in den Hals geschoben, nur um noch einen weiteren halben Leib Brot hineinstopfen zu können – so fühlte es sich jedenfalls an. »Ich kann ja kaum noch gehen«, sagte Hank der Wahrheit entsprechend. Andererseits kochte Gertie Smith genausogut, wie ihr Mann schmiedete, und wie dieser Lehrjunge Pferde beschlug, und wie Hank mutete, also mit einem echten Talent. Jeder besaß ein Talent, jeder hatte eine Gabe Gottes, und alle teilten ihre Gaben miteinander. So war das auf der Welt, und so war es auch am besten.


    Und dann trank Hank voller Freude und Stolz das Wasser aus dem ersten reinen Eimer vom Brunnen. Oh, es war prächtiges Wasser, süßes Wasser, und er genoß es, wie sie ihm aus vollem Herzen dankten. Erst als er wieder draußen war und seine Picklewing bestieg, merkte er, daß er den Brunnen noch gar nicht gesehen hatte. Eigentlich hätte er den Brunnen doch sehen müssen …


    Er ritt um die Schmiede und sah an der Stelle nach, wo er glaubte, gemutet zu haben. Aber der Boden sah aus, als sei er schon seit hundert Jahren nicht mehr berührt worden. Nicht einmal der Graben war zu sehen, den der Lehrjunge ausgehoben hatte, als er, Hank, dabeistand. Er brauchte eine Minute, um den Brunnen zu finden; dieser befand sich etwa auf halber Strecke zwischen Schmiede und Haus. Über der Winde war ein gediegenes kleines Dach, alles aus glattem Gestein gefertigt. Aber er war doch mit Sicherheit nicht so nahe am Haus gewesen, als seine Rute ausgeschlagen hatte …


    »Ach, Hank«, rief Makepeace Smith. »Hank, ich bin froh, daß Ihr noch nicht fort seid!«


    Wo war denn der Mann? Oh, dort, auf der Weide direkt oberhalb der Schmiede, dort, wo Hank zuerst nach dem Brunnen gesucht hatte. Er wedelte mit einem Stab – mit einem gegabelten Stab …


    »Euer Stab, mit dem Ihr diesen Brunnen gemutet habt – wollt Ihr ihn zurückhaben?«


    »Nein, Makepeace, nein, danke. Ich benutze nie zweimal dieselbe Rute. Es funktioniert nicht so gut, wenn sie nicht frisch ist.«


    Makepeace Smith warf die Rute über seinen Kopf nach hinten, ging den Abhang hinab und blieb genau an der Stelle stehen, wo Hank glaubte, den Brunnen gemutet zu haben. »Was haltet Ihr von dem Brunnenhaus, was wir gebaut haben?«


    Hank blickte zum Brunnen zurück. »Ausgezeichnete Steinmetzarbeit. Wenn Ihr die Schmiede jemals aufgeben solltet, könntet Ihr bestimmt auch als Steinmetz Euren Lebensunterhalt verdienen, darauf möchte ich wetten.«


    »Danke, Hank! Aber das hat alles mein Lehrjunge gemacht.«

  


  
    »Dann habt Ihr einen wirklich ausgezeichneten Lehrjungen«, meinte Hank. Doch die Worte hinterließen einen schalen Geschmack im Mund. Irgend etwas an diesem Gespräch beunruhigte ihn. Makepeace Smith führte etwas Heimtückisches im Schilde, und Hank wußte nicht so recht, was es sein konnte. Egal. Es war Zeit, daß er fortritt. »Lebt wohl, Makepeace!« rief er und führte seinen Klepper wieder zur Straße zurück. »Vergeßt nicht, ich komme wieder – wegen der Hufeisen!«

  


  
    Makepeace lachte und winkte. »Wird mir eine Freude sein, Euer häßliches altes Gesicht mal wiederzusehen!«


    Dann lenkte Hank die alte Picklewing forsch auf den Weg, der zu der überdachten Flußbrücke führte. Das war eine der schönsten Sachen an dem Weg, der von Hatrack nach Westen führte: Von hier bis zum Wobbish war er so unbeschwerlich, wie man es sich nur wünschen konnte; über jeden Fluß, über jeden Bach, ja über jedes Rinnsal führte eine gutbedachte Brücke. Man hatte schon von Leuten gehört, die nachts auf den Brücken lagerten, so stabil und trocken waren sie.


    Im Gebälk der Hatrack-Brücke mußten mindestens drei Dutzend Kardinalvogelnester sein. Die Vögel machten einen solchen Lärm, daß es Hank wie ein Wunder vorkam, daß sie die Toten nicht aufweckten. Schade, daß Kardinalvögel zu mager waren, um sie zu essen. Sonst hätte es auf dieser Brücke noch ein Festbankett gegeben, wenn es die Mühe gelohnt hätte.


    »Hüüüa, Picklewing, altes Mädchen, ho!« sagte er. Er saß auf seinem Pferd, mitten auf der Brücke stehend, und lauschte dem Gesang der Kardinalvögel. Und plötzlich erinnerte er sich in völliger Klarheit daran, wie ihm die Rute aus der Hand geflogen und ins Weidengras gefallen war. Sie war nordöstlich von der Stelle, die er ausgemutet hatte, davongeflogen. Und genau dort hatte Makepeace Smith sie aufgehoben, als er sich von ihm verabschiedet hatte.


    Ihr prächtiger neuer Brunnen befand sich gar nicht an der Stelle, die er ausgemutet hatte! Die ganze Zeit hatten sie ihn angelogen, hatten so getan, als hätte er ihnen einen Brunnen gemutet, doch das Wasser, das sie tranken, stammte von einer anderen Stelle.

  


  
    Hank wußte, o ja, er wußte genau, wer diese andere Stelle ausgesucht hatte. Hatte die Rute es ihm nicht förmlich gesagt, als sie davongeflogen war? Davongeflogen, weil der Junge das Wort ergriffen hatte, dieser Lehrjunge mit dem neunmalklugen Maul. Und jetzt verhöhnten sie ihn hinter seinem Rücken. Sie sagten ihm natürlich kein Wort geradeheraus ins Gesicht, aber er wußte, daß Makepeace ihn die ganze Zeit ausgelacht hatte, daß er geglaubt hatte, Hank sei nicht einmal klug genug, um zu bemerken, daß der Brunnen sich an einer anderen Stelle befand.

  


  
    Nun, ich habe es aber bemerkt, jawohl, Sir! Ihr habt mich zum Narren gehalten, Makepeace, Ihr und Euer Lehrjunge. Aber mir ist es aufgefallen. Ein Mann kann siebenmal vergeben, vielleicht sogar siebenmal siebenmal. Aber dann kommt das fünfzigste Mal, und dann kann nicht einmal ein guter Christ noch vergeben.


    »Hüüüa!« sagte er zornig. Picklewings Ohren zuckten, und sie setzte sich in sanftem Gang in Bewegung; laut klapperten die neuen Hufeisen auf den Brettern der Brücke, und das Geräusch hallte von den Wänden und der Decke wider. »Alvin«, flüsterte Hank Dowser. »Lehrling Alvin. Der respektiert niemandes Gabe außer seiner eigenen.«


    

  


  



  
    12 Schuldirektorium

  


  
    

  


  
    Als der Wagen vor dem Gasthof hielt, war Old Peg Guester gerade oben und hing die Matratzen aus den Fenstern, um sie zu lüften, und darum sah sie es. Sie erkannte Whitley Physickers Kutsche, ein moderner, geschlossener Wagen, der das Wetter und den größten Teil des Staubes abhielt; Physicker konnte eine solche Kutsche benutzen, jetzt, da er sich sogar einen Kutscher leisten konnte. Dinge wie diese Kutsche waren es, die die Leute dazu brachten, ihn neuerdings Dr. Physicker zu nennen und nicht mehr einfach nur Whitley.

  


  
    Der Kutscher war Po Doggly, der früher eine eigene Farm besessen hatte, bis er nach dem Tod seiner Frau ans Saufen geraten war. Es war gut, daß Physicker ihn eingestellt hatte, wo die anderen Leute doch alle nur dachten, der alte Po sei eben ein Trinker. Solche Dinge ließen die meisten einfachen Leute gut über Dr. Physicker denken, auch wenn er mit seinem Geld mehr angab, als es unter Christenmenschen schicklich war.

  


  
    Jedenfalls hüpfte Po von seinem Bock und drehte sich um, um den Verschlag zu öffnen. Doch es war nicht Whitley Physicker, der als erster ausstieg – es war Pauley Wiseman, der Sheriff. Wenn irgendein Mensch seinen Familiennamen nicht verdient hatte, dann war es Pauley Wiseman. Old Peg spürte, wie sie wütend wurde, als sie ihn sah. Es war genauso, wie ihr Mann, Horace, immer zu sagen pflegte – jeder, der den Posten eines Sheriffs überhaupt haben wollte, war für dieses Amt ungeeignet. Pauley Wiseman wollte sein Amt, wollte es begieriger, als die meisten anderen Menschen nach Atemluft verlangten. Man konnte es an der Art und Weise erkennen, wie er seinen dummen silbernen Stern ganz offen trug, an der Außenstelle seines Rocks, damit auch niemand vergaß, daß er mit dem Mann sprach, der die Schlüssel zum Stadtgefängnis besaß. Als ob Hatrack River jemals ein Gefängnis benötigt hätte!


    Dann kam Whitley Physicker aus der Kutsche, und Old Peg wußte genau, weshalb diese beiden Männer gekommen waren. Das Schuldirektorium hatte seine Entscheidung gefällt, und jetzt waren die beiden hier, um sicherzugehen, daß sie, Old Peg, einwilligte, ohne in der Öffentlichkeit Lärm zu schlagen. Die alte Peg schüttelte die Matratze, die sie gerade hielt, schüttelte sie so heftig, daß sie beinahe aus dem Fenster geflogen wäre; sie erwischte sie noch an einem Zipfel und riß sie zurück, damit sie richtig hing und gut gelüftet wurde. Dann lief sie die Treppe hinunter – sie war noch nicht zu alt, um ein paar Stufen hinunterzulaufen, wenn sie wollte. Jedenfalls solange es nach unten ging.

  


  
    Sie suchte kurz nach Arthur Stuart, aber der war natürlich nicht im Hause. Er war gerade alt genug für die Hausarbeit, und er tat sie auch, aber sofort danach verschwand er immer ganz allein. Manchmal ging er in die Stadt, manchmal schlich er um diesen Schmiedejungen herum, Lehrling Alvin. »Was hast du nur mit diesem Jungen?« hatte Old Peg ihn einmal gefragt. »Was mußt du immer mit Lehrling Alvin zusammensein?« Arthur hatte nur gegrinst und dann die Arme ausgebreitet wie ein Straßenringer, der gerade zupacken wollte, und hatte gesagt: »Muß lernen, wie ich einen Mann werfe, der doppelt so groß ist wie ich.«

  


  
    Komisch daran war, daß er es mit Alvins eigener Stimme sagte, genauso wie Alvin selbst es hätte sagen können – mit einem unterschwelligen Humor, so daß man wußte, daß er sich selbst nicht allzu ernst nahm. Arthur besaß dieses Talent, die Leute so nachzuahmen, als würde er sie bis ins Innerste ihrer Seele kennen. Manchmal fragte Old Peg sich, ob er nicht vielleicht auch etwas vom Fackeltalent besaß, wie ihre Tochter Klein-Peggy, die weggelaufen war; doch nein, es schien nicht so, als würde Arthur tatsächlich begreifen, was er tat. Er war nur ein Nachahmer. Aber er war wirklich äußerst aufgeweckt, und deshalb wußte Old Peg auch, daß der Junge es verdient hatte, zur Schule gehen zu dürfen, wahrscheinlich mehr als irgendein anderes Kind in Hatrack River.


    Sie war schon an der Tür, als die Männer gerade anklopften. Old Peg hielt kurz inne, ein wenig keuchend vom Treppensteigen, und wartete einen Moment, bevor sie öffnete, obwohl sie die Schatten der beiden Männer durch das mit Spitzenvorhängen verdeckte Fenster in der Tür erkennen konnte. Die beiden Besucher schienen irgendwie nervös zu sein. Sollten sie ruhig. Sollten sie doch schwitzen.

  


  
    Es sah den Leuten vom Schuldirektorium ähnlich, ausgerechnet Whitley Physicker zu schicken. Old Peg Guester wurde schon wütend, als sie nur seinen Schatten auf ihrer Tür sah. War er es nicht gewesen, der Klein-Peggy vor sechs Jahren mitgenommen hatte, und der ihr danach nicht mitteilen wollte, wohin das Mädchen gegangen war? Dekane, das war alles, was er gesagt hatte. Zu irgendwelchen Leuten, die sie zu kennen schien. Und dann Pegs Ehemann Horace, wie er die Abschiedsnachricht immer wieder gelesen und dabei gesagt hatte: Wenn eine Fackel ihre eigene Zukunft nicht richtig schauen kann, dann kann auch keiner von uns besser für sie sorgen. Ja, wenn Arthur Stuart sie nicht so gebraucht hätte, dann wäre Old Peg einfach aufgestanden und gegangen. Wäre einfach aufgestanden und gegangen. Dann hätten sie schon sehen können, was geworden wäre! Ihr die Tochter wegzunehmen und ihr einreden zu wollen, es sei alles zum Besten – einer Mutter so etwas zu erzählen! Sollen sie doch mal sehen, was los ist, wenn ich gehe. Wenn sie sich nicht um Arthur hätte kümmern müssen – sie wäre verschwunden, und zwar schnellstens.

  


  
    Und nun hatten sie Whitley Physicker geschickt, um es wieder zu tun, um sie einmal mehr um ein Kind trauern zu lassen, genau wie beim letzten Mal. Nur daß es diesmal schlimmer war, weil Klein-Peggy wirklich auf sich selbst aufpassen konnte, während Arthur Stuart das nicht vermochte. Er war schließlich nur ein sechsjähriger Junge, ein Junge, der keinerlei Zukunft hatte, wenn Old Peg nicht mit Klauen und Zähnen darum kämpfte.


    Wieder klopften sie. Peg öffnete die Tür. Da stand Whitley Physicker und sah ganz fröhlich und würdevoll aus, und hinter ihm Pauley Wiseman, ganz der Wichtigtuer. Wie zwei Masten auf demselben Schiff, mit aufgeblähten Segeln und herrisch dreinblickend. Alles voll von Wind. Ihr seid wohl gekommen, um mir beizubringen, was richtig und schicklich ist, wie? Wir werden sehen.


    »Goody Guester«, sagte Dr. Physicker. Er nahm seinen Hut ab, genau wie ein richtiger Gentleman. Das ist es, was an Hatrack River dieser Tage nicht mehr stimmt, dachte Old Peg. Zuviele Leute, die sich aufführen wie Ladys und Gentlemen. Wissen die denn überhaupt nicht, daß das hier Hio ist? Dieses ganze Angeberpack wohnt doch in den Kronkolonien bei Seiner Majestät, dem anderen Arthur Stuart. Dem langhaarigen Weißenkönig. Jeder, der sich im Staate Hio für einen Gentleman hält, macht nur sich selbst und den anderen Narren etwas vor.


    »Ich vermute, Ihr wollt eintreten«, sagte Old Peg.


    »Ich hatte gehofft, daß Ihr uns dazu einladen würdet«, meinte Physicker. »Wir kommen vom Schuldirektorium.«


    »Ihr könnt mir ebensogut draußen auf der Veranda einen Korb geben. Dazu braucht Ihr nicht in mein Haus.«


    »Also hört mal«, sagte Sheriff Pauley. Er war es nicht gewöhnt, daß die Leute ihn auf Veranden stehenließen.


    »Wir sind doch nicht gekommen, um Euch einen Korb zu geben, Goody Guester«, warf der Doktor ein.


    Old Peg glaubte ihm kein Wort. »Wollt Ihr etwa behaupten, daß dieser verbiesterte Haufen von Stehkragenheuchlern in der neuen Schule ein schwarzes Kind aufnehmen will?«


    Das war Wasser auf Sheriff Pauleys Mühlen. »Na, wenn Ihr schon so gottverdammt sicher seid, daß Ihr die Antwort kennt, warum macht Ihr Euch dann überhaupt noch die Mühe, die Frage zu stellen?«


    »Weil ich will, daß ihr alle als Schwarzenhassende Sklaventreiber entlarvt werdet! Wenn dann eines Tages die Emanzipationisten sich durchsetzen und die Schwarzen die gleichen Rechte haben wie überall sonst, dann wird Eure Schande in der Öffentlichkeit zur Schau gestellt, so, wie Ihr es dann auch verdient habt.«


    Old Peg hörte nicht einmal, wie ihr Mann hinter ihr an die Tür trat, so laut sprach sie.


    »Margaret«, sagte Horace Guester. »Niemand steht auf meiner Veranda, ohne willkommengeheißen zu werden.«


    »Dann heiße du sie doch willkommen«, erwiderte Old Peg. Sie drehte Dr. Physicker und Sheriff Pauley den Rücken zu und schritt wieder in die Küche. »Ich wasche meine Hände in Unschuld«, rief sie über die Schulter.

  


  
    Doch als sie in der Küche war, fiel ihr ein, daß sie heute morgen ja eigentlich gar nicht kochen, sondern oben die Betten machen wollte. Und während sie, für eine Sekunde verwirrt, so dastand, dachte sie daran, daß es Pontius Pilatus gewesen war, der dieses berühmte Händewaschen vollzogen hatte. Ja, mit ihren eigenen Worten hatte sie eingestanden, daß sie nicht rechtschaffen war. Gott würde nicht gerade gnädig auf sie herabblicken, wenn sie erst einmal damit anfing, Leute zu imitieren, die den Herrn Jesus umgebracht hatten, wie dieser Pilatus. Also machte sie kehrt und schritt in den Gästeraum zurück, um neben dem Herd Platz zu nehmen. Weil es August war, brannte kein Feuer darin, so daß es ein kühler Sitzplatz war. Nicht wie am Küchenofen, der an solchen Sommertagen so heiß war wie die Hölle. Es gab auch keinen Grund, weshalb sie sich in der Küche die Seele aus dem Leib schwitzen sollte, während diese beiden Burschen hier an der kühlsten Stelle des Hauses über das Schicksal von Arthur Stuart entschieden.

  


  
    Ihr Mann und die beiden Besucher blickten sie an, verloren aber kein Wort darüber, daß Peg erst hinaus- und dann wieder hineingestürmt war. Old Peg wußte, was man hinter ihrem Rücken erzählte – daß man ebensogut einen Wirbelsturm hätte einfangen können, wie sich mit Old Peg Guester anzulegen –, doch es störte sie kein bißchen, wenn Männer wie Whitley Physicker und Pauley Wiseman in ihrer Gegenwart ein wenig vorsichtig taktierten. Nachdem sie ein paar Sekunden gewartet hatten, setzten sie sich und fuhren mit ihrem Gespräch fort.


    »Wie ich schon sagte, Horace, wir haben Euren Vorschlag ernsthaft geprüft«, sagte Physicker. »Für uns wäre es sehr bequem, wenn die neue Lehrerin hier in Eurem Gasthof untergebracht werden könnte, anstatt mal hier und mal dort wohnen zu müssen, wie das ja meistens der Fall ist. Aber das sollt Ihr natürlich nicht umsonst tun. Wir haben genügend Schüleranmeldungen und auch genügend Grundstücksteuereinnahmen, um Euch für diesen Dienst eine kleine Rente zu zahlen.«


    »Wieviel Geld ist denn ein Schweinestall wert?« wollte Horace wissen.


    »Die Einzelheiten müssen noch erarbeitet werden, aber man hat von zwanzig Dollar im Jahr gesprochen.«


    »Nun«, meinte Horace, »das ist aber ein bißchen wenig, wenn Ihr glauben solltet, daß Ihr damit die tatsächlichen Unkosten bezahlen würdet.«


    »Im Gegenteil, Horace, wir wissen ja, daß Ihr damit völlig unterbezahlt seid. Aber da Ihr Euch schon entboten habt, es umsonst zu tun, haben wir gehofft, daß dies eine Verbesserung des ursprünglichen Angebots wäre.«


    Horace war bereit, auf alles einzugehen, aber Peg konnte dieses Getue nicht dulden. »Ich weiß, was das ist, Dr. Phy-sicker. Es ist keine Verbesserung. Wir haben nicht angeboten, die Lehrerin kostenlos unterzubringen. Wir haben uns erboten, Arthur Stuarts Lehrerin kostenlos unterzubringen. Und wenn Ihr glauben solltet, daß zwanzig Dollar mich dazu bringen, meine Meinung zu ändern, dann geht lieber wieder nach Hause und macht mal Eure Schulaufgaben.«


    Dr. Physicker wirkte gequält. »Also, Goody Guester, jetzt regt Euch doch nicht vorschnell auf. Im ganzen Schuldirektorium gab es nicht einen einzigen Mann, der irgendwelche persönlichen Einwände gehabt hätte, daß Arthur Stuart die neue Schule besuchen darf.«


    Als Physicker das sagte, schoß Old Peg Pauley Wiseman einen scharfen Blick zu. Tatsächlich rutschte er auf dem Stuhl herum, als würde es ihn an einer Stelle jucken, wo ein Gentleman sich nicht kratzte. Ganz genau, Pauley Wiseman. Dr. Physicker kann sagen, was er will, aber ich kenne Euch, und Ihr seid ein Mann, der alle möglichen Einwände gegen Arthur Stuart hat!


    Whitley Physicker fuhr natürlich fort zu reden. Da er ja so tat, als hätten alle Arthur Stuart ins Herz geschlossen, konnte er schlecht Notiz davon nehmen, wie unwohl Sheriff Pauley sich dabei fühlte. »Wir wissen, daß Arthur von den beiden ältesten Siedlern und ehrwürdigsten Bürgern von Hatrack River aufgezogen wurde, und die ganze Stadt liebt ihn um seiner selbst willen. Wir können uns nur nicht vorstellen, welche Vorteile der Junge von einer Schulerziehung haben sollte.«


    »Sie wird ihm dieselben Vorteile verschaffen wie jedem anderem Jungen oder Mädchen«, erwiderte Old Peg.

  


  
    »Wird sie das? Wird er, wenn er lesen und schreiben kann, deshalb eine Stellung in einer Bank bekommen? Könnt Ihr Euch vorstellen – selbst wenn man ihm eine Zulassung bei Gericht gäbe –, daß irgend jemand dem Plädoyer eines schwarzen Anwalts zuhören würde? Die Gesellschaft hat entschieden, daß aus einem schwarzen Kind einmal ein schwarzer Mann werden wird, und ein schwarzer Mann verdient sich sein Brot wie der alte Adam im Schweiße seines Angesichts, und nicht durch geistige Arbeit.«

  


  
    »Um so weniger sollten wir Arthurs Hoffnungen wecken, damit sie nicht um so schmerzhafter zerstört werden, wenn er erst einmal älter geworden ist. Ich spreche über die Art und Weise, wie die Welt denkt, Goody Guester, nicht über das Herz.«


    »Na, warum sagt Ihr weisen Männer vom Schuldirektorium dann nicht einfach: zum Teufel mit der Welt, wir werden tun, was richtig ist! Ich kann Euch nicht dazu zwingen, etwas zu tun, was Ihr nicht tun wollt, aber ich will verdammt sein, wenn ich es zulasse, daß Ihr so tut, als sei es nur zu Arthurs Bestem!«


    Horace zuckte zusammen. Er mochte es nicht, wenn Old Peggy fluchte. Sie hatte erst kürzlich damit angefangen, als sie Millicent Mercher in aller Öffentlichkeit beschimpft hatte, weil diese darauf bestand, mit Mistress Mercher anstatt mit Goody Mercher angesprochen zu werden. Es behagte Horace nicht, daß sie solche Worte benutzte, vor allem weil sie dabei kein Gespür für den richtigen Ort und den richtigen Augenblick hatte, wie es bei Männern der Fall war – zumindest behauptete er das. Doch die alte Peg dachte sich, wozu das Fluchen wohl sonst erfunden worden sei, wenn man lügnerische Heuchler nicht verfluchen durfte.


    Pauley Wiseman lief rot an und beherrschte sich mit Mühe, um nicht einen Schwall seiner eigenen Lieblingsschimpfwörter loszulassen. Aber Whitley Physicker war inzwischen ein Gentleman geworden, daher neigte er nur für einen Augenblick den Kopf, als würde er beten – der alten Peg aber erschien es, als wollte er sich erst beruhigen, um weiterhin höflich bleiben zu können. »Goody Guester, Ihr habt recht. Wir haben uns die Geschichte, daß es nur zu Arthurs Bestem wäre, erst ausgedacht, nachdem die Entscheidung schon gefällt war.«

  


  
    Seine Offenheit verschlug ihr die Sprache, jedenfalls für den Augenblick. Selbst Sheriff Pauley konnte nur eine Art Quieken hervorbringen. Whitley Physicker hielt sich nicht genau an das, was vorzubringen sie sich geeinigt hatten; es klang so, als wollte er der Wahrheit verdächtig nahekommen, und Sheriff Pauley wußte nicht, was er tun sollte, wenn die Leute erst einmal anfingen, ganz offen und gefährlich mit der Wahrheit um sich zu werfen. Old Peg genoß es, mitanzusehen, daß sich Pauley Wiseman wie ein Narr fühlte, denn das war etwas, wofür Pauley ein besonderes Talent besaß.

  


  
    »Versteht Ihr, Goody Guester, wir wollen, daß diese Schule ordentlich arbeiten kann, das wollen wir wirklich«, fuhr Dr. Physicker fort. »Das ganze Konzept öffentlicher Schulen ist etwas seltsam. In den Kronkolonien sind es immer nur die Leute mit Titeln und Geld, die auf die Schulen dürfen, so daß die Armen keine Aufstiegsmöglichkeiten bekommen. In New England sind alle Schulen konfessionell, so daß man am Ende keine klugen Geister erhält, sondern perfekte kleine Puritaner, die alle an dem Platz bleiben, den Gott ihnen zugewiesen hat. Aber die öffentlichen Schulen in den deutschen Staaten und in Pennsylvania zeigen den Leuten, daß wir in Amerika es auch anders machen können. Wir können jedem Kind in jedem Blockhaus in der Wildnis Lesen und Schreiben und Rechnen beibringen, so daß unsere ganze Bevölkerung gebildet genug sein wird, um wählen und Ämter übernehmen und sich selbst regieren zu können.«


    »Das ist alles schön und gut«, erwiderte Old Peg, »und ich kann mich noch daran erinnern, wie Ihr genau dieselbe Rede hier im Saal gehalten habt, keine drei Monate, bevor wir über die Schulsteuer abgestimmt haben. Was mir nicht einleuchten will, Whitley Physicker: Weshalb, meint Ihr, soll ausgerechnet mein Sohn die Ausnahme bilden?«

  


  
    In diesem Augenblick entschied Sheriff Pauley, daß wohl die Zeit gekommen sei, sich einzumischen. Und weil hier schon so unvorsichtig mit der Wahrheit umgesprungen wurde, verlor er die Kontrolle und sagte ebenfalls die Wahrheit. Das war eine neue Erfahrung, und sie stieg ihm ein wenig zu Kopf. »Verzeiht mir, Old Peg, aber in den Adern dieses Jungen ist kein einziger Tropfen von Eurem Blut, also ist er auch nicht Euer Sohn, und wenn Horace auch daran beteiligt gewesen sein sollte, so genügt das noch nicht, um aus ihm einen Weißen zu machen.«

  


  
    Horace erhob sich langsam, als wollte er Sheriff Pauley gleich dazu einladen, mit ihm vor die Tür zu gehen, um ihm etwas Vorsicht einzuhämmern. Pauley Wiseman mußte gespürt haben, daß er in Schwierigkeiten steckte, und zwar seit dem Augenblick, seit er Horace beschuldigte, möglicherweise der Vater eines halb-schwarzen Bastards zu sein. Und als Horace sich so hoch aufrichtete, fiel Pauley ein, daß er Horace Guester nicht gewachsen war. Horace war nicht gerade ein kleiner Mann, und Pauley nicht gerade ein großer. Also tat Pauley, was er immer tat, wenn ihm die Dinge aus der Hand zu gleiten drohten. Er drehte sich etwas zur Seite, bis seine Sheriffmarke Horace Guester geradewegs anstarrte. Verpaß mir nur einen einzigen Hieb, sagte diese Marke, und du bekommst ein Verfahren wegen tätlichen Angriffs auf einen Vertreter des Gesetzes an den Hals.


    Aber Old Peg wußte, daß Horace keinen Mann wegen eines Wortes schlagen würde; er hatte nicht einmal jene Flußratte verprügelt, die Horace unaussprechlicher Verbrechen mit Farmtieren bezichtigt hatte. Es war einfach nicht Horaces Art, im Zorn die Gewalt über sich zu verlieren. Ja, Old Peg erkannte, daß Horace, wie er dort stand, seinen Zorn auf Pauley Wiseman bereits vergessen hatte und über eine Idee nachdachte.


    Und tatsächlich drehte sich Horace zu Old Peg um, als würde Wiseman überhaupt nicht existieren. »Vielleicht sollten wir es aufgeben, Peg. Es war zwar alles prächtig, als Arthur noch ein süßes kleines Baby war, aber …«


    Horace, der Old Peg dabei ins Gesicht sah, begriff, daß es wohl besser sei, den Satz nicht zu beenden. Sheriff Pauley war nicht halb so schlau. »Er wird einfach jeden Tag immer schwärzer, Goody Guester.«

  


  
    Nun, was konnte man darauf schon noch sagen? Wenigstens war jetzt klar, was hier vorging – daß es nur Arthur Stuarts Hautfarbe und nichts anderes war, die ihn vom Besuch der neuen Schule von Hatrack River ausschloß.

  


  
    Whitley Physicker seufzte in der Stille. Wenn Sheriff Pauley dabei war, lief nie alles so ab, wie es eigentlich geplant war. »Versteht Ihr denn nicht?« fragte Physicker. Er klang milde und vernünftig, worin er sehr gut war. »Es gibt einige unwissende und rückständige Leute« – und er warf Sheriff Pauley einen kühlen Blick zu –, »die den Gedanken nicht ertragen, daß ein schwarzes Kind dieselbe Schulbildung erhalten soll wie ihre eigenen Jungen und Mädchen. Was ist denn der Vorteil der Schule, fragen sie sich, wenn ein Schwarzer dort genauso hin darf wie ein Weißer? Ja das führt doch nur dazu, daß die Schwarzen als nächstes das Wahlrecht fordern oder zu öffentlichen Ämtern zugelassen werden wollen.«


    Daran hatte Old Peg noch gar nicht gedacht. Es war ihr einfach nicht eingefallen. Sie versuchte sich vorzustellen, Mock Berry wäre Gouverneur und würde der Miliz Befehle erteilen. In Hio gab es keinen einzigen Soldaten, der von einem Schwarzen Befehle angenommen hätte. Das wäre ebenso unnatürlich wie ein Fisch, der aus dem Fluß sprang, um einen Bären zu jagen.


    Aber die alte Peg wollte nicht so leicht aufgeben, nur weil Whitley Physicker in diesem einen Punkt vielleicht recht haben mochte. »Arthur Stuart ist ein guter Junge«, sagte sie. »Der würde ebensowenig Stimmrecht für sich fordern wie ich.«


    »Das weiß ich«, erwiderte Physicker. »Das weiß auch das Schuldirektorium. Aber die Hinterwäldler, die wissen es nicht. Die sind es, die ihre eigenen Kinder zu Hause behalten, wenn sie davon hören, daß ein schwarzes Kind die Schule besucht. Und dann bezahlen wir hier für eine Schule, die ihre Aufgabe nicht erfüllt, nämlich die Bürger ihrer Republik zu erziehen. Worum wir bitten, das ist, daß Arthur auf eine Schulbildung verzichtet, die ihm ohnehin nichts nützen wird, damit andere sie bekommen, denen sie was nützt und die für unsere Nation mal sehr viel Gutes leisten können.«


    Alles klang so logisch. Schließlich war Whitley Physicker ja auch ein Doktor, nicht wahr? Er war sogar in Philadelphia aufs College gegangen, also verstand er von solchen Dingen viel mehr als Peg. Wie konnte sie sich nur einen Augenblick einbilden, daß sie anderer Meinung sein konnte als ein Mann wie Physicker, ohne im Unrecht zu sein?


    Doch obwohl ihr kein einziges Argument mehr einfiel, wurde sie tief im Innern das Gefühl nicht los, daß sie dem kleinen Arthur einen Dolch ins Herz bohren würde, wenn sie Whitley Physicker zustimmte. Sie konnte sich vorstellen, wie er sie fragte: »Mama, warum darf ich nicht zur Schule wie alle meine Freunde?« Und dann würden all diese prächtigen Worte des Doktor Physicker verrauchen, als hätte Peg sie nie gehört, und sie würde einfach nur dasitzen und sagen: »Weil du schwarz bist, Arthur Stuart Guester.«


    Whitley Physicker schien ihr Schweigen als Kapitulation zu deuten, was es auch beinahe war. »Ihr werdet sehen«, sagte Physicker. »Arthur wird es nichts ausmachen, nicht zur Schule zu gehen. Ja, die weißen Jungen werden auf ihn neidisch sein, wenn er draußen in der Sonne herumlaufen kann, während sie alle im Klassenzimmer eingepfercht sind.«


    Old Peg Guester wußte, daß irgend etwas an der Sache nicht stimmte, daß sie nicht so vernünftig war, wie sie sich anhörte, aber sie wußte nicht, was.


    »Und eines Tages wird es vielleicht anders sein«, fuhr Physicker fort. »Vielleicht verändert sich die Gesellschaft eines Tages. Vielleicht hört man in den Kronkolonien auf, die Schwarzen als Sklaven zu halten, und auch in Appalachee. Vielleicht kommt mal die Zeit, da …«Er verstummte. Dann schüttelte er sich. »Manchmal gerate ich einfach ins Sinnieren«, sagte er. »Töricht. Die Welt ist eben so, wie sie ist. Es ist einfach gegen die Natur, daß ein Schwarzer Mann genauso aufwachsen soll wie ein Weißer.«

  


  
    Die alte Peg empfand bitteren Haß in ihrem Innern, als er diese Worte aussprach. Aber es war kein heißer Zorn, der sie dazu hätte bewegen können, ihn anzuschreien. Es war ein kalter, verzweifelter Haß, einer, der sagte: Vielleicht bin ich tatsächlich widernatürlich, aber Arthur Stuart ist mein wirklicher Sohn, und ich werde ihn nicht im Stich lassen. Nein, das werde ich nicht.

  


  
    Doch wieder wurde ihr Schweigen als Zustimmung gedeutet. Die Männer erhoben sich. Sie sahen erleichtert aus, Horace noch mehr als die anderen. Es war eindeutig: Sie hatten nicht erwartet, daß die alte Peg sich so schnell der Stimme der Vernunft beugen würde. Die Erleichterung der Besucher war verständlich – aber weshalb sah Horace so glücklich aus? Old Peg hegte einen bösen Verdacht, und sie erkannte sofort, daß er wahr sein mußte – Horace Guester und Dr. Physicker und Sheriff Pauley hatten die Sache untereinander schon lange abgemacht, bevor die beiden überhaupt zu Besuch gekommen waren. Dieses ganze Gespräch war nur Theater gewesen. Ein Theater, um die alte Peg Guester zufrieden zu stimmen.


    Horace wollte Arthur Stuart ebensowenig auf die Schule gehen sehen wie Whitley Physicker oder sonst irgend jemand in Hatrack River.


    Old Pegs Zorn wurde heiß, aber jetzt war es zu spät. Physicker und Pauley waren durch die Tür getreten, und Horace folgte ihnen. Zweifellos würden sie sich einander auf die Schulter klopfen und lächeln, sobald sie außer Old Pegs Sichtweite waren. Aber Old Peg lächelte nicht. Sie erinnerte sich nur zu genau daran, wie Klein-Peggy für sie in die Zukunft geschaut hatte, an jenem letzten Abend, bevor sie davongelaufen war, eine Schau in Arthur Stuarts Zukunft. Old Peg hatte Klein-Peggy gefragt, ob Horace den kleinen Arthur jemals lieben würde, und das Mädchen hatte sich geweigert, zu antworten. Das war allerdings auch eine Antwort gewesen. Horace mochte zwar immer so tun, als würde er Arthur wie seinen eigenen Sohn behandeln, aber in Wirklichkeit war er für ihn nur ein schwarzer Junge, an dem seine Frau einen Narren gefressen hatte. Horace war kein Papa für Arthur Stuart.

  


  
    Also ist Arthur wieder eine Waise. Er hat seinen Vater verloren. Das heißt, genau genommen hatte er noch nie einen Vater gehabt. Nun, so sei es eben. Er hat zwei Mütter: die, die für ihn gestorben ist, als er geboren wurde, und mich. Ich kann ihn nicht auf die Schule bringen. Ich wußte, daß ich das nicht könnte, das habe ich von Anfang an geahnt. Aber eine Ausbildung kann ich ihm trotzdem sichern. Sofort fiel ihr ein entsprechender Plan ein. Alles hing von der Schullehrerin ab, die sie einstellen würden, von dieser Lehrerin aus Philadelphia. Mit etwas Glück würde es eine Quäkerfrau sein, die keinen Haß gegen Schwarze hegte, und so würde sich der Plan sehr leicht ausführen lassen. Aber selbst wenn die Lehrerin die Schwarzen so sehr haßte wie ein Sklavensucher, der einen entlaufenen Sklaven an der kanadischen Küste in Freiheit stehen sah, würde es nicht den geringsten Unterschied machen. Old Peg würde schon einen Weg finden. Arthur Stuart war das einzige bißchen Familie, die sie jetzt auf der Welt noch hatte, die einzige Person, die sie liebte und die sie nicht belog, oder sie zum Narren hielt oder hinter ihrem Rücken Dinge tat, die sie nicht erfahren sollte. Sie würde es nicht zulassen, daß er um irgend etwas betrogen wurde, was gut für ihn war.

  


  
    

  


  



  
    13 Bachhaus

  


  
    

  


  
    Alvin merkte, daß irgend etwas los war, als er zum ersten Mal hörte, wie sich Horace und Old Peg Guester wegen des Bachhauses anschrien. Eine Minute lang war es so laut, daß er sie sogar noch über dem Lärm der Esse und seines eigenen Hämmerns hören konnte. Dann beruhigten sie sich ein wenig; aber inzwischen war Alvin so neugierig geworden, daß er den Hammer halb beiseite gelegt hatte. Ja, er hatte ihn sogar hingelegt und war hinausgetreten, um besser hören zu können.

  


  
    Nein, nein, er lauschte nicht wirklich. Er ging einfach nur zum Brunnen, um Wasser zu holen, etwas zu Trinken und etwas für den Kühlbottich. Und wenn er sie dabei zufällig hörte, konnte man ihm das ja wohl kaum vorwerfen, oder?

  


  
    »Die Leute werden sagen, daß ich ein schlechter Gastwirt bin, wenn ich die Lehrerin im Bachhaus unterbringe und nicht im Gasthof, wie es sich gehört.«


    »Das ist doch nur ein leeres Gebäude, Horace, und wir werden es jetzt nutzen. Außerdem haben wir dann ein Zimmer im Gasthof für die zahlenden Gäste frei.«


    »Ich lasse es nicht zu, daß diese Lehrerin dort ganz allein wohnen muß. Das ist unschicklich!«


    »Wieso, Horace? Hast du Annäherungsversuche vor?«


    Alvin traute seinen Ohren kaum. Verheiratete Leute sprachen einfach nicht so miteinander. Fast erwartete er, gleich das Geräusch einer Ohrfeige zu hören. Doch Horace mußte die Sache geschluckt haben. Jedermann sagte, daß er ein Pantoffelheld war, und mehr Beweise brauchte man auch nicht dafür: sich von seiner Frau beschuldigen zu lassen, er sei auf einen Ehebruch aus, ohne sie deswegen zu schlagen oder auch nur irgendwas zu sagen!


    »Es spielt ohnehin keine Rolle«, sagte Old Peg. »Vielleicht lehnt sie es ja ab, dann bekommst du deinen Willen. Aber wir werden es auf jeden Fall einrichten und ihr anbieten.«


    Horace murmelte etwas, das Alvin nicht verstehen konnte.


    »Es ist mir egal, daß Kleinpeggy dieses Bachhaus gebaut hat. Sie ist aus freiem Willen gegangen, ist fortgegangen, ohne sich auch nur mit einem einzigen Wort von mir zu verabschieden, und ich werde aus diesem Bachhaus kein Denkmal machen, nur weil sie früher immer dorthin gegangen ist, als sie noch klein war. Hast du mich verstanden?«


    Wieder konnte Alvin nicht ausmachen, was Horace erwiderte.

  


  
    Andererseits konnte er die alte Peg sehr genau verstehen. Ihre Stimme krachte aus dem Haus wie Donner. »Willst du mir erzählen, wer hier wen geliebt hat? Laß mich dir eins sagen, Horace Guester, deine ganze Liebe zu Klein-Peggy hat sie auch nicht hier behalten, oder? Aber meine Liebe zu Arthur Stuart wird ihm eine vernünftige Schulbildung bescheren, hast du mich verstanden? Und wenn hinterher alles vorbei ist, Horace Guester, dann werden wir schon sehen, wer seine Kinder besser geliebt hat!«

  


  
    Zwar klatschte keine Ohrfeige, aber eine Tür knallte, so daß die Tür des Bachhauses fast aus den Angeln flog. Alvin konnte nicht widerstehen, den Hals ein wenig zu strecken, um nachzusehen, wer die Tür zugeschlagen hatte. Und natürlich war es Old Peg, die gerade davonstampfte.

  


  
    Nach einer Minute, vielleicht auch ein wenig später, wurde die Tür ganz langsam geöffnet. Alvin konnte es durch das Busch- und Strauchwerk kaum erkennen, das zwischen dem Brunnen und dem Bachhaus in die Höhe geschossen war. Horace Guester trat noch langsamer heraus; er wirkte so niedergeschlagen, wie Alvin ihn noch nie gesehen hatte. Eine Weile blieb er stehen, die Hand an die Tür gelegt. Dann schloß er sie, so sanft, als würde er ein Baby ins Bett legen. Alvin hatte sich schon immer gefragt, warum sie dieses Bachhaus nicht schon vor Jahren abgerissen hatten; nachdem Alvin den Brunnen gegraben hatte, der dem Bach endgültig den Garaus gemacht hatte, der früher durch das Haus geströmt war. Oder warum sie es wenigstens nicht anders genutzt hatten. Doch nun wußte Alvin, daß es etwas mit Peggy zu tun hatte, mit diesem Fackelmädchen, das unmittelbar vor Alvins Eintreffen aus Hatrack River verschwunden war. Die Art, wie Horace diese Tür berührte, wie er sie schloß, machte Alvin zum ersten Mal klar, wie sehr ein Mann sein eigenes Kind lieben konnte, so daß ihm selbst dann, wenn es fort war, die Orte, die dieses Kind geliebt hatte, wie geheiligter Boden erschienen. Zum ersten Mal fragte Alvin sich, ob auch er jemals ein eigenes Kind so lieben würde. Und dann fragte er sich auch, wer die Mutter dieses Kindes sein mochte, und ob sie ihn auch so anbrüllen würde, wie Old Peg ihren Horace anschrie, und ob er sie dann jemals so behandeln würde wie Makepeace Smith seine Frau Gertie, die er mit dem Gürtel bearbeitete, während sie für ihren Teil mit Geschirr um sich warf.

  


  
    »Alvin«, sagte Horace.


    Alvin wäre vor Verlegenheit fast im Boden versunken, wie er so dabei erwischt worden war, Horace anzustarren. »Es tut mir leid, Sir«, sagte Alvin. »Ich hätte nicht lauschen dürfen.«


    Horace lächelte matt. »Ich schätze, du hättest wohl schon taubstumm sein müssen› um nicht zu hören, was sie zum Schluß gesagt hat.«


    »Es ist ein bißchen laut geworden«, erwiderte Alvin, »aber ich habe mir auch nicht gerade Mühe gegeben, nichts zu hören.«


    »Nun, ich weiß, daß du ein guter Junge bist, und ich habe noch nie von dir gehört, daß du über andere Leute tratscht.«


    Die Worte guter Junge fuchsten ihn ein wenig. Alvin war schon achtzehn, kein Jahr mehr bis zu seinem neunzehnten Geburtstag. Er war schon lange bereit, sich als Schmiedegeselle selbständig zu machen. Nur weil Makepeace Smith ihn nicht vorzeitig aus seinem Lehrverhältnis entlassen wollte, hatte Horace Guester noch lange kein Recht, ihn als Jungen zu bezeichnen. Ich mag zwar der Lehrling Alvin sein und vor dem Gesetz noch kein Mann, aber mich beleidigt keine Frau mit ihrem Gebrüll.


    »Alvin«, sagte Horace, »du kannst deinem Meister sagen, daß wir neue Scharniere für die Bachhaustüren brauchen. Ich schätze, wir werden es wieder instandsetzen, damit die neue Lehrerin hier wohnen kann, wenn sie will.«

  


  
    So lief das also. Horace hatte seine Schlacht gegen Old Peg verloren. Er gab nach. War das in der Ehe immer so? Ein Mann mußte entweder bereit sein, seine Frau zu verprügeln, wie Makepeace Smith, oder er wurde rumgeschubst wie der arme Horace Guester. Na, wenn das die einzige Möglichkeit ist, will ich nichts damit zu tun haben, dachte Alvin. Gewiß, Alvin hatte ein Auge für die Mädchen in der Stadt. Er hatte sie auf der Straße flanieren sehen, die Brüste von ihren Korsetts ganz hochgedrückt, die Taillen so schmal, daß er seine großen, kräftigen Hände hätte um sie schließen und sie hin und her schütteln können – nur daß er nie daran dachte, sie hin und her zu schütteln oder nach ihnen zu greifen, denn in ihrer Gegenwart fühlte er sich schüchtern und aufgeregt zugleich; deshalb senkte er immer den Blick, wenn sie ihn zufällig ansahen, oder er machte sich geschäftig ans Beladen oder Entladen oder was immer es war, was ihn in die Stadt führte.

  


  
    Alvin wußte, was sie sahen, wenn sie ihn anschauten, diese Stadtmädchen. Sie sahen einen Mann ohne Rock, einfach nur in Hemdsärmeln, von der Arbeit befleckt und feucht. Sie sahen einen armen Mann, der sie nie in einem prächtigen weißen Holzhaus unterbringen würde wie ihr Papa, der zweifellos Rechtsanwalt oder Richter oder Händler war. Sie sahen ihn als niederwertig an, ein bloßer Lehrling, obwohl er schon über achtzehn Jahre alt war. Wenn er durch irgendein Wunder jemals ein solches Mädchen heiraten sollte, wußte er schon, wie das werden würde: Immer würde sie auf ihn herabschauen und erwarten, daß er ihr nachgab, weil sie eine Lady war.


    Und wenn er ein Mädchen heiratete, das von ebenso niederem Stand war wie er selbst, würde sie sein wie Gertie Smith oder Old Peg Guester, eine gute Köchin oder eine harte Arbeiterin oder was auch immer – aber die wahre Schreckschraube, wenn es nicht so lief, wie sie wollte. In Alvins Leben gab es keine Frau, soviel war sicher. Er würde sich nie zusammenstauchen lassen wie Horace Guester.


    »Hast du mich verstanden, Alvin?«


    »Das habe ich, Mr. Horace, und ich werde es Makepeace Smith sofort sagen, wenn ich ihn sehe. Alle Metallarbeiten für das Bachhaus.«


    »Und es soll eine gute Arbeit werden«, fuhr Horace fort. »Damit die Lehrerin dort wohnen kann.« Aber Horace war noch nicht so tief am Boden, daß er es nicht fertiggebracht hätte, die Lippen zu verziehen und seiner Stimme einen gehässigen Unterton zu verleihen, als er sagte: »Damit sie dort Privatstunden geben kann.«


    So, wie er das Wort Privatstunden aussprach, klang es wie ein Freudenhaus oder so etwas, aber Alvin wußte sofort, wer hier die Privatstunden bekommen würde. Hatte nicht jeder mitbekommen, wie Old Peg darum ersucht hatte, daß Arthur Stuart eingeschult wurde?


    »Na, dann«, sagte Horace.


    Alvin verabschiedete sich mit einem Winken, und Horace ging den Weg zum Gasthof weiter.


    Makepeace Smith kam an diesem Nachmittag nicht aus dem Haus. Alvin war nicht überrascht. Jetzt, da Alvin ein ausgewachsener Mann war, konnte er die ganze Arbeit in der Schmiede erledigen, noch dazu schneller und besser als Makepeace. Niemand verlor ein Wort darüber, aber im letzten Jahr war Alvin aufgefallen, daß die Leute es sich angewöhnt hatten, immer nur vorbeizuschauen, wenn Makepeace gerade nicht in der Schmiede war. Dann pflegten sie Alvin darum zu bitten, ihre Arbeiten möglichst schnell auszuführen, während sie darauf warteten. »Nur eine kleine Sache«, sagten sie dann, nur daß die Sache manchmal doch nicht so klein war. Und schon bald hatte Alvin erkannt, daß sie nicht nur zufällig gekommen waren. Sie wollten, daß Alvin die Arbeit tat.


    Es lag auch nicht daran, daß Alvin mit dem Eisen irgend etwas Besonderes angestellt hätte, höchstens mal hier und dort einen kleinen Zauber, wenn er verlangt wurde, aber das tat schließlich jeder Schmied. Alvin wußte, daß es nicht recht gewesen wäre, seinen Meister dadurch auszustechen, indem er irgendein geheimes Talent ausspielte – das wäre so, als würde man beim Ringkampf plötzlich ein Messer zücken. Außerdem würde es ihn ohnehin nur in Schwierigkeiten bringen, wenn er seine Gabe nutzte, um seinem Eisen irgendeine besondere Kraft zu verleihen. Also arbeitete er ganz normal mit seinem starken Arm und seinem scharfen Auge. Jeden Zoll Muskeln an seinen Schultern, an seinen Armen und am Rücken hatte er sich ehrlich verdient. Und wenn den Leuten seine Arbeit besser gefiel als die von Makepeace Smith, nun, dann lag es daran, daß Alvin der bessere Schmied war, und nicht etwa daran, daß seine Gabe ihm einen Vorteil verschafft hätte.


    Jedenfalls mußte Makepeace gemerkt haben, was hier vorging, und so blieb er der Schmiede immer öfter fern. Vielleicht tat er es, weil er wußte, daß es besser fürs Geschäft war. Vielleicht war Makepeace bescheiden genug, um vor dem Können seines Lehrlings zurückzutreten – aber das glaubte Alvin nie so recht. Da war es schon wahrscheinlicher, daß Makepeace fernblieb, damit die Leute nicht zusehen konnten, wie er Alvin über die Schulter spähte und versuchte festzustellen, was Alvin besser machte als sein Meister. Vielleicht war Makepeace aber auch einfach nur neidisch und konnte es nicht ertragen, seinem Lehrling bei der Arbeit zuzusehen. Möglicherweise war er aber auch nur faul, und wenn sein Lehrjunge die Arbeit so hervorragend erledigte, warum hätte Makepeace dann nicht hinausgehen sollen, um sich unten an der Hatrack-Mündung mit den Flußratten um den Verstand zu saufen?

  


  
    Vielleicht war es aber auch eine merkwürdige Wendung des Schicksals, daß Makepeace sich tatsächlich dafür schämte, wie er Alvin auf seinen Lehrvertrag festnagelte, obwohl es völlig offensichtlich war, daß Alvin schon längst bereit war, als Geselle auf Wanderschaft zu gehen. Es war niederträchtig von einem Meister, seinen Lehrling noch bei sich zu behalten, nachdem der das Handwerk schon erlernt hatte, nur um sich des Vorteils seiner Arbeit zu versichern und ohne ihm einen gerechten Lohn zu zahlen. Alvin brachte Makepeace Smiths Haushalt gutes Geld ein, das wußte jeder, und die ganze Zeit blieb Alvin dabei arm, schlief oben in einem Speicher und hatte nie zwei Münzen in der Tasche, mit denen er hätte klimpern können, wenn er mal in die Stadt ging. Gewiß, Gertie beköstigte ihn gut – es war das beste Essen in der Stadt, wie Alvin wußte, nachdem er gelegentlich auch mal bei dem einen oder anderen Stadtjungen gegessen hatte. Aber gutes Essen war nicht dasselbe wie guter Lohn. Essen verspeiste man, danach war es weg. Geld konnte man verwenden, um Dinge zu kaufen oder um Dinge zu tun – um Freiheit zu haben. Dieser Vertrag, den Makepeace Smith oben im Haus in einer Schublade aufbewahrte und der von Alvins Vater unterschrieben worden war, machte Alvin so sicher zu einem Sklaven wie jeden Schwarzen in den Kronkolonien.

  


  
    Bis auf einen Unterschied. Alvin konnte die Tage zählen, bis ihm die Freiheit winkte. Es war August. Kein Jahr mehr. Im nächsten Frühjahr war er frei. Kein Sklave im Süden durfte auf so etwas hoffen. Ja, er wagte nicht einmal, daran zu denken. Im Laufe der Jahre hatte Alvin häufig darüber nachgedacht, immer wenn er sich am meisten ausgebeutet fühlte; er dachte sich: Wenn die Sklaven weiterleben und –arbeiten können, ohne Hoffnung auf Freiheit, dann kann ich es auch noch fünf Jahre aushalten, drei Jahre, ein Jahr, denn ich weiß ja, daß es eines Tages enden wird.


    Jedenfalls zeigte Makepeace Smith sich an diesem Nachmittag nicht, und als Alvin seine Aufträge erledigt hatte, räumte er nicht auf und machte auch nicht sauber, sondern begab sich statt dessen zum Bachhaus, um dort die Türen und Fenster auszumessen. Es war ein Bau, der die Kühle des Baches hatte einfangen sollen, so daß die Fenster nicht aufgingen, aber das würde die Lehrerin nicht mitmachen, niemals frische Luft zu bekommen, also nahm Alvin auch dort Maß. Nicht, daß er bereits den Beschluß gefaßt hätte, die neuen Fensterrahmen selbst herzustellen; schließlich war er ja kein Zimmermann. Er konnte mit Holz allenfalls so gut umgehen wie jeder andere. Er war erst einmal hier, um maßzunehmen, und als er zu den Fenstern kam, erledigte er das eben gleich mit.


    Er maß sehr viele Dinge aus. Die Stelle, wo der bauchige kleine Ofen aufgestellt werden mußte, damit es im Winter warm war; und wie Alvin sich das überlegte, überlegte er sich zugleich, wie das Fundament unter dem schweren Ofen auszulegen war und wie man den Kamin auskleiden mußte; alle jene Dinge, derer es bedurfte, um aus dem Bachhaus eine schmucke kleine Hütte für eine Dame zu machen.

  


  
    Alvin schrieb die Maße nicht auf. Das tat er nie. Er merkte sie sich einfach, nachdem er Finger und Hände und Arme an alle Stellen angelegt hatte; und wenn er doch etwas vergessen oder irgendwie falsch messen sollte, wußte er, daß er doch alles mühelos würde anpassen können. Es war ihm klar, daß das eine Art Faulheit war, aber er hatte dieser Tage herzlich wenig Vorteile von seiner Gabe, also war wohl nichts daran auszusetzen, wenn er in solchen kleinen Dingen etwas schummelte.

  


  
    Arthur Stuart kam herbeigeschlendert, als Alvin im Bachhaus fast fertig war. Alvin sagte nichts, Arthur ebensowenig; man begrüßte niemanden, der dort hingehörte, wo man gerade war, man beachtete ihn kaum. Aber als Alvin das Dach ausmessen mußte, sagte er es ihm einfach und schleuderte Arthur so mühelos auf das Dach hinauf, wie Peg Guester die Federbetten aus den Gästezimmern ausschüttelte.


    Arthur bewegte sich wie eine Katze auf dem Dach; die Höhe machte ihm nichts aus. Er schritt das Dach ab und zählte vor sich hin, und als er damit fertig war, wartete er nicht einmal, um sicherzugehen, daß Alvin bereit war, ihn aufzufangen, nein, er sprang einfach. Es war, als würde Arthur glauben, er könnte fliegen.


    Als Alvin und Arthur mit dem Maßnehmen fertig waren, kehrten sie zur Schmiede zurück. Alvin nahm ein paar Eisenbarren vom Haufen, feuerte die Esse an und machte sich an die Arbeit. Arthur machte sich daran, den Blasebalg zu betätigen und die Werkzeuge zu holen – das hatten sie bereits so lange gemeinsam getan, daß es schon fast so war, als wäre Arthur Alvins Lehrling, und nie war einem von beiden der Gedanke gekommen, daß daran etwas verkehrt sein könnte. Sie taten es einfach gemeinsam, so reibungslos, daß es anderen Leuten wie ein Tanz erschien.


    Ein paar Stunden später hatte Alvin alles erledigt. Es hätte eigentlich nur halb so lange zu dauern brauchen, nur daß es sich Alvin aus irgendeinem Grund in den Kopf gesetzt hatte, daß er auch ein Schloß für die Tür anfertigen sollte, und außerdem hatte er es sich in den Kopf gesetzt, daß es ein richtiges Schloß sein sollte, von der Art, wie sie einige reiche Leute in der Stadt aus dem Osten, aus Philadelphia, zu bestellen pflegten – mit einem richtigen Schlüssel und einem Riegel und allem, was dazugehörte.


    Außerdem legte er geheime Zauber auf alle Teile, perfekte sechszackige Zeichen, die von Sicherheit kündeten, so daß niemand, der etwas Böses im Schilde führte, das Schloß hätte öffnen können. Wenn das Schloß erst einmal in die Tür eingelassen war, würde niemand diese Zauber je erkennen können. Aber sie würden schon ihren Zweck erfüllen, denn wenn Alvin einen Zauber anfertigte, tat er es so genau, daß dieser ein ganzes Netzwerk aus Zaubern webte, wie eine Mauer, die links und rechts mehrere Ellen umspannte.


    Alvin begann sich zu fragen, warum Sechsecke überhaupt funktionierten. Natürlich wußte er, warum es eine so magische Form sein mußte – zweimal die Drei –, und er wußte auch, daß man Zauber auf einen Tisch legen konnte, die dann nahtlos zusammenpaßten, so vollkommen wie Quadrate, nur noch stärker: nicht nur verschlungen und verwoben, sondern verschlungen und verwoben und verschweißt. Es gab ja auch kaum Quadrate in der Natur, weil sie zu einfach und schwach waren; es gab Zauber in Sechsecken: in Schneeflocken und Kristallen und in Bienenwaben. Einen einzigen Sechserzauber anzufertigen war das gleiche, als würde man ein ganzes Gewebe aus Zaubern herstellen, darum würden die vollkommenen Sechsecke, die er in dem Schloß verborgen hatte, das ganze Haus umschlingen und es so sicher vor äußerer Bedrohung versiegeln, als hätte er ein schmiedeeisernes Gitter um das Gebäude gezogen.


    Aber das beantwortete noch nicht die Frage, weshalb es funktionierte. Weshalb seine verborgenen Zauber die Hand eines Mannes aufhalten, seinen Geist davon abbringen konnten, in das Haus einzudringen. Weshalb? All diese Jahre, in denen er versuchte, den Dingen auf den Grund zu gehen, und noch immer wußte er so wenig! Wußte so gut wie nichts, so daß er selbst jetzt fast verzweifelt wäre, wie er die eisernen Rahmen für das Bachhaus in den Händen hielt. Er fragte sich sogar, ob er sich nicht lieber damit zufriedengeben sollte, ein guter Schmied zu sein und diese ganzen Geschichten über das Machen zu vergessen.


    Bei all diesem Fragen und Grübeln stellte Alvin sich jedoch nie die Frage, die eigentlich die einfachste von allen war: Wozu brauchte eine Lehrerin ein derart vollkommen verzaubertes, mächtiges Schloß? Alvin versuchte nicht einmal, es zu erraten. Das war nicht seine Art zu denken. Er wußte einfach nur, daß ein solches Schloß etwas Schönes war, und daß dieses kleine Haus so schön werden sollte, wie er es nur machen konnte. Später würde er sich fragen, ob er schon damals, noch bevor er sie kennengelernt hatte, gewußt hatte, was diese Lehrerin ihm einst bedeuten würde. Vielleicht hatte er irgendwo im Hinterkopf bereits einen Plan, genau wie Old Peg Guester. Aber im Augenblick wußte er bestimmt nichts davon, das war die Wahrheit. Als er all diese schmucken Eisenarbeiten und Gitter anfertigte, mit hübschen Mustern, damit die Tür schön aussah, da tat er es wohl am wahrscheinlichsten für Arthur Stuart; vielleicht hegte er im Hinterkopf den Gedanken, daß die Lehrerin, wenn sie ein hübsches Haus bekam, eher dazu geneigt war, Arthur Stuart seine Privatstunden zu geben.


    Es war Zeit, für heute Schluß zu machen, doch Alvin hörte nicht auf. In einer Schubkarre beförderte er alles zum Bachhaus, zusammen mit einigen anderen Werkzeugen, von denen er glaubte, daß er sie brauchen würde, dazu einige Blechabfälle, um damit den Kamin zu beschlagen. Er arbeitete schnell, und ohne es zu wollen, nutzte er seine Gabe, um alles fugenlos zu glätten. Alles paßte gleich beim ersten Versuch; die Türen hingen nun wieder so gerade, wie man es sich nur wünschen konnte, und das Schloß paßte genau innen an die Tür; es war so fest, daß es niemals abfallen würde. Das war eine Tür, die kein Mann aufbrechen konnte – da wäre es leichter gewesen, mit der Axt die Mauerbalken zu zerschlagen, als diese Tür zu stürmen. Und mit all den Zaubern im Schloß würde ein Mann es nicht einmal wagen, seine Axt gegen dieses Haus zu erheben. Und selbst wenn er es täte, würde er zu schwach sein, um mit seinem Hieb irgend etwas ausrichten zu können – das waren Zauber, über die nicht einmal ein Roter Mann gelacht hätte.


    Alvin kehrte noch einmal in den Schuppen vor der Schmiede zurück und suchte sich den besten der alten, zerbrochenen Bauchöfen aus, die Makepeace zum Schrottwert erstanden hatte. Selbst für einen so kräftigen Mann wie einen Schmied war es nicht ganz einfach, einen ganzen Ofen zu schleppen, aber es war klar, daß die Schubkarre eine solche Last nicht tragen konnte. Also schleppte Alvin den Ofen mit ganzer Kraft den Hügel hinauf. Er ließ ihn draußen vor dem Haus stehen, um Steine aus dem alten Bachbett zu holen, mit denen er an der Stelle, wo der Ofen aufgestellt werden sollte, unter dem Boden ein Fundament legen wollte. Der Boden des Bachhauses ruhte auf Längsbalken; aber dort, wo der Bach geflossen war, hatte man einen Streifen frei gelassen und nicht mit Bodenplanken verschalt – es wäre ja auch nicht sinnvoll gewesen, in einem Bachhaus das kühlende Wasser abzudecken. Jedenfalls legte er ein festes Steinfundament oben in die Ecke, wo der Boden schon fertig war, aber nicht allzu hoch über der Erde lag; dann verbolzte er dünngeschlagene Eisenbleche oben auf den Bodenplanken, um einen feuersicheren Untergrund zu erhalten. Schließlich hievte er den Ofen darauf und verlegte ein Abzugrohr bis zu dem Loch, das er ins Dach geschlagen hatte.


    Arthur Stuart setzte er daran, mit einer Raspel das tote Moos vom Innern der Wände zu schaben. Es löste sich leicht; der eigentliche Sinn der Aufgabe war es, Arthur abzulenken, damit er nicht bemerkte, wie Alvin an dem zerbrochenen Ofen Dinge reparierte, die ein gewöhnlicher Sterblicher nicht mehr hätte reparieren können. Schon bald war der Ofen so gut wie neu, und alles saß fest.


    »Ich habe Hunger«, sagte Arthur Stuart.


    »Geh doch zu Gertie und sag ihr, daß ich noch länger arbeite, und sie soll doch bitte etwas zu essen für uns beide hinunterschicken, weil du mir ja bei der Arbeit hilfst.«


    Arthur Stuart lief davon. Alvin wußte, daß er die Nachricht Wort für Wort übermitteln würde, noch dazu in Alvins eigener Stimme, so daß Gertie laut loslachen und ihm ein gutes Abendessen in einem Korb mitgeben würde.


    Wahrscheinlich ein so gutes Abendessen, daß Arthur auf dem Rückweg drei- oder viermal eine Pause würde einlegen müssen, weil der Korb so schwer war.


    Die ganze Zeit ließ Makepeace Smith sich nicht blicken.


    Als Arthur schließlich zurückkehrte, war Alvin oben auf dem Dach, legte letzte Hand an die Verschalung an und befestigte auch noch ein paar lockere Schindeln. Die Verschalung lag so dicht an, daß das Wasser niemals in das Haus würde eindringen können. Arthur Stuart stand unten, wartete und sah zu. Er fragte nicht, ob er schon mit dem Essen anfangen dürfte, ja, er fragte nicht einmal, wie lange es noch dauern würde, bis Alvin herunterkam; er war kein Kind, das viel jammerte oder sich beschwerte. Als Alvin fertig war, sprang er von der Dachkante, bekam einen Ast zu packen und ließ sich auf den Boden herab.


    »Nach getaner Arbeit an einem heißen Tag kann kaltes Huhn sehr gut sein«, sagte Arthur Stuart in einer Stimme, die genau der von Gertie Smith glich, nur daß er den hohen Tonfall eines Kindes hatte.


    Alvin grinste ihn an und öffnete den Korb. Nun machten sie sich darüber her wie zwei Seeleute, die auf ihrer Fahrt die meiste Zeit auf halbe Rationen gesetzt worden waren, und es dauerte nicht lange, da lagen sie auf dem Rücken, die Bäuche vollgeschlagen, ab und zu rülpsend, und sahen den weißen Wolken zu, die wie geduldig grasende Rinder über den Himmel zogen.


    Im Westen stand die Sonne nun schon tief. Es war wirklich Zeit, den Arbeitstag zu beenden, aber Alvin fühlte sich einfach nicht wohl dabei. »Am besten gehst du jetzt nach Hause«, sagte er. »Wenn du den leeren Korb einfach zu Gertie Smith bringst, kannst du vielleicht wieder ins Haus, ohne daß deine Ma allzu böse auf dich wird.«


    »Was machst du jetzt?«


    »Ich muß Fenster einrahmen und wieder einhängen.«


    »Ja, und ich muß noch ein paar Wände abspachteln«, sagte Arthur Stuart.

  


  
    Alvin grinste, aber er wußte auch, daß er mit den Fenstern Dinge tun wollte, bei denen er keine Zeugen gebrauchen konnte. Er hegte nicht die Absicht, sehr viel zu schreinern, und er ließ sich niemals dabei zuschauen, wenn er mit seiner Gabe etwas wirklich Offensichtliches tat. »Es ist besser, du gehst jetzt nach Hause«, sagte Alvin.

  


  
    Arthur seufzte.


    »Du hast mir sehr geholfen, aber ich will nicht, daß du in Schwierigkeiten kommst.«


    Zu Alvins Überraschung wiederholte Arthur seine Worte in seiner eigenen Stimme: »Du hast mir sehr geholfen, aber ich will nicht, daß du in Schwierigkeiten kommst.«


    »Ich meine es aber«, antwortete Alvin.


    Arthur Stuart wälzte sich herum, stand auf und setzte sich auf Alvins Bauch – was Arthur häufig tat; aber im Augenblick war das alles andere als bequem, denn in Alvins Bauch ruhten ungefähr anderthalb Hühner.


    »Komm schon, Arthur Stuart«, sagte Alvin.


    »Ich habe niemals niemandem was von Kardinalvogel erzählt«, warf Arthur Stuart ein.


    Nun, das jagte Alvin doch einen leisen Schauer über den Rücken. Irgendwie hatte er immer geglaubt, daß Arthur Stuart an jenem Tag vor über drei Jahren noch viel zu jung gewesen sei, um sich auch nur daran erinnern zu können, was passiert war. Doch Alvin hätte eigentlich wissen müssen, daß die Tatsache, daß Arthur Stuart über irgend etwas nicht sprach, längst nicht bedeuten mußte, daß er es auch vergessen hatte. Arthur vergaß nicht einmal eine Raupe, die er irgendwann über ein Blatt hatte kriechen sehen.


    Wenn Arthur Stuart sich an den Kardinalvogel erinnerte, dann erinnerte er sich zweifellos auch an jenen Tag, als es außerhalb der Jahreszeit Winter geworden war, als Alvin mit seiner Gabe einen Brunnen ausgehoben und mit bloßen Händen das Gestein freigelegt hatte. Und wenn Arthur Stuart ohnehin alles über Alvins Gabe wußte, was hatte es da noch für einen Zweck, heimlichzutun und es vor ihm verbergen zu wollen?

  


  
    »Also gut«, entschied Alvin. »Dann hilf mir dabei, die Fenster einzuhängen.« Beinahe hätte er hinzugefügt: »Solange du keiner Menschenseele davon erzählst, was du dabei zu sehen bekommst.« Aber das hatte Arthur Stuart längst schon begriffen. Es war einfach etwas, das Arthur Stuart verstand.

  


  
    Vor Einbruch der Dunkelheit waren sie fertig. Alvin hatte mit bloßen Fingern ins Holz der Fensterrahmen hineingeschnitten, hatte aus Holz, das einfach nur auf Holz genagelt worden war, Fenster gemacht, die frei hinauf- und hinuntergleiten konnten. Er machte kleine Löcher seitlich in die Fensterrahmen und formte Holzpflöcke, die dort hineinpaßten, damit das Fenster so weit offenstehen konnte, wie es einem behagte. Natürlich schnitzte er die Pflöcke nicht wie ein gewöhnlicher Sterblicher, denn jeder Schnitt seines Messers brachte eine vollkommene Rundung hervor. Für jeden Pflock brauchte er ungefähr sechs Schnitte.


    In der Zwischenzeit hatte Arthur die Wände abgespachtelt, und dann fegten sie das Haus aus, wozu sie natürlich einen Besen benutzten, doch Alvin half mit seiner Gabe etwas nach, bis schließlich auch das kleinste bißchen Sägemehl und Eisenspäne und Moospflocken und uralter Staub draußen vor dem Haus endete. Nur den offenen Streifen in der Mitte des Bachhauses bedeckten sie nicht, dort, wo früher der Bach geströmt war. Dazu hätten sie erst einen Baum fällen müssen, um Bretter zu machen, und Alvin wurde schon ein wenig mulmig, als er sah, wieviel er bereits erledigt hatte und wie schnell es gegangen war. Was, wenn jemand heute nacht herkäme und wenn er merken sollte, daß dies die Arbeit eines einzigen langen Nachmittags war? Dann würde man Fragen stellen. Dann würde man Dinge erraten.


    »Erzähl bloß niemandem, daß wir das alles an einem Tag gemacht haben«, sagte Alvin.

  


  
    Arthur Stuart grinste nur. Er hatte erst vor kurzem einen seiner Vorderzähne verloren, so daß der rosa Gaumen zu sehen war. Rosa wie der Gaumen eines Weißen, dachte Alvin. Im Innern seines Mundes unterscheidet er sich von keinem Weißen. Und dann hatte Alvin einen verrückten Einfall: wie Gott alle Menschen auf der Welt, die jemals gestorben waren, häutete und sie wie Schweine im Fleischerladen an Haken aufhing, einfach nur das Fleisch und die Knochen, kopfunter hängend, sogar die Eingeweide ausgenommen und die Köpfe abgeschnitten, einfach nur Fleisch. Und dann würde Gott Leute wie die vom Schuldirektorium von Hatrack River auffordern, einzutreten und auszusuchen, wer davon Schwarz, wer Weiß und wer Rot war. Und sie würden es nicht können. Und dann würde Gott sagen: »Warum, zum Teufel, habt Ihr dann gesagt, daß dieser und dieser und dieser hier nicht mit dem und dem und dem dort auf dieselbe Schule gehen darf?« Was würden sie dann antworten? Und dann würde Gott sagen: »Ihr Menschen seid unter der Haut alle nur dasselbe rohe Fleisch. Aber ich will Euch etwas sagen: Mir gefällt Euer Geschmack nicht. Ich werde Euer Beefsteak den Hunden zum Fraß vorwerfen.«

  


  
    Nun, das war eine so komische Idee, daß Alvin sie unbedingt Arthur Stuart erzählen mußte, und Arthur Stuart lachte genauso laut darüber wie Alvin. Erst nachdem das Gelächter verklungen war, fiel Alvin ein, daß möglicherweise niemand Arthur Stuart davon erzählt hatte, wie seine Mutter versucht hatte, ihn einzuschulen, und wie das Schuldirektorium nein gesagt hatte. »Weißt du, worum es dabei geht?«


    Arthur Stuart verstand die Frage nicht; vielleicht verstand er sie aber auch sogar noch besser als Alvin selbst. Jedenfalls antwortete er: »Ma hofft, daß die Lehrerin mir hier in diesem Bachhaus lesen und schreiben beibringen wird.«


    »Richtig«, sagte Alvin. Es hatte also keinen Sinn, die Sache mit der Schule zu erklären. Entweder wußte Arthur Stuart bereits, wie manche weißen Leute Schwarzen gegenüber empfanden, oder er erfuhr es noch früh genug, ohne daß Alvin es ihm jetzt sagen mußte.


    »Wir sind alle dasselbe rohe Fleisch«, sagte Arthur Stuart. Er benutzte eine merkwürdige Stimme, die Alvin noch nie gehört hatte.


    »Wessen Stimme war das denn?« wollte er wissen.


    »Die von Gott natürlich«, antwortete Arthur Stuart.


    »Gute Imitation«, sagte Alvin. Er meinte es als Scherz. »Und ob«, versetzte Arthur Stuart. Er nicht.


    

  


  
    Tatsächlich vergingen einige Tage, bis jemand zum Bachhaus kam. Am Montag der Folgewoche betrat Horace die Schmiede. Er kam früh am Morgen, zu einer Zeit, da Makepeace am wahrscheinlichsten anwesend sein würde, um Alvin scheinbar etwas zu lehren, was Alvin ohnehin bereits konnte.

  


  
    »Mein Meisterstück war ein Schiffsanker«, sagte Make-peace gerade. »Aber das war natürlich in Newport, bevor ich in den Westen gegangen bin. Diese Schiffe dort, die Walfänger, das waren keine kleinen, winzigen Häuser und Wagen. Die brauchten richtiges Eisenwerk. Ein Junge wie du, der kommt hier draußen schon zurecht, wo die Leute nichts Besseres kennen, aber dort würdest du es nie schaffen, da muß ein Schmied nämlich ein richtiger Mann sein.«


    Alvin war solches Gerede gewöhnt. Er ließ es einfach von sich abperlen. Dennoch war er dankbar, als Horace eintrat und Makepeaces Aufschneiderei ein Ende setzte.


    Nach dem üblichen Guten Morgen und Wie geht es kam Horace gleich zur Sache.


    »Ich bin nur mal vorbeigekommen, um zu fragen, wann Ihr Gelegenheit haben werdet, mit dem Bachhaus anzufangen.«


    Makepeace hob eine Augenbraue und musterte Alvin. Erst da fiel Alvin ein, daß er Makepeace gegenüber den Auftrag noch gar nicht erwähnt hatte.


    »Ist schon erledigt, Sir«, sagte Alvin zu Makepeace –ganz natürlich, als hätte Makepeaces unausgesprochene Frage gelautet: »Bist du schon fertig?« und nicht: »Von was für einem Bachhaus redet der Mann da?«


    »Fertig?« fragte Horace.


    Alvin drehte sich zu ihm um. »Ich dachte, Ihr hättet es schon bemerkt. Ich dachte, Ihr hättet es eilig, da habe ich es gleich in meiner Freizeit erledigt.«

  


  
    »Na, dann gehen wir es uns doch einmal anschauen«, meinte Horace. »Ich habe gar nicht daran gedacht, auf dem Weg hierher mal dort vorbeizusehen.«

  


  
    »Ja, das würde ich auch nur zu gern mal sehen«, meinte der Schmied.


    »Ich bleibe hier und arbeite weiter«, warf Alvin ein.


    »Nein«, widersprach Makepeace. »Du kommst mit und zeigst uns die Arbeit, die du in deiner Freizeit erledigt hast.« Alvin bemerkte kaum, wie Makepeace das Wort betonte, so nervös war er angesichts der bevorstehenden Besichtigung seiner Arbeit am Bachhaus. Er war gerade noch geistesgegenwärtig genug, um die von ihm angefertigten Schlüssel in seine Tasche gleiten zu lassen.


    Sie schritten den Hügel empor, der zum Bachhaus führte. Horace war ein Mann, der einen Blick für gute Arbeit hatte, und er scheute sich auch nicht, so etwas auch auszusprechen. Er befingerte die neuen Angeln und bewunderte das Schloß, bevor er den Schlüssel hineinsteckte.


    Stolz sah Alvin, wie es sich glatt und mühelos drehte. Die Tür schwang so leise auf, wie ein Laubblatt im Herbst zu Boden fällt. Wenn Horace die Zauber bemerkt haben sollte, ließ er es sich jedenfalls nicht anmerken. Doch er bemerkte andere Dinge.


    »Oh, du hast ja sogar die Wände saubergemacht«, sagte Horace.


    »Das hat Arthur Stuart getan«, widersprach Alvin. »Er hat alles so sauber abgespachtelt, wie man es sich nur wünschen kann.«


    »Und dieser Ofen – eins muß ich Euch sagen, Makepeace, an einen teuren neuen Ofen hatte ich aber nicht gedacht.«


    »Das ist kein neuer Ofen«, warf Alvin ein. »Ich meine, Verzeihung, aber das war nur ein kaputter Ofen, den wir im Schrottlager hatten. Aber als ich ihn mir dann genauer angesehen habe, habe ich bemerkt, daß er doch noch zu reparieren war. Und da habe ich mir gedacht, warum sollte ich ihn nicht hier aufstellen?«

  


  
    Makepeace warf Alvin einen kalten Blick zu; dann wendete er sich an Horace. »Das heißt natürlich nicht, daß er umsonst ist.«

  


  
    »Natürlich nicht«, stimmte Horace zu. »Aber wenn Ihr ihn als Schrott eingekauft habt …«


    »Ach, der Preis wird schon nicht allzu hoch werden.«


    Horace bemerkte bewundernd, wie nahtlos das Rohr sich in die Decke schmiegte. »Perfekte Arbeit«, sagte er. Er drehte sich um. Alvin dachte, daß er ein wenig traurig aussah, vielleicht aber auch nur resigniert. »Natürlich müssen wir noch den Rest des Bodens abdecken.«


    »So etwas machen wir nicht«, sagte Makepeace.


    »Ich führe nur Selbstgespräche, hört nicht auf mich.« Horace schritt zum östlichen Fenster, drückte mit den Fingern dagegen; dann schob er es empor. Er entdeckte die Bolzen auf dem Sims und steckte sie rechts und links ins dritte Loch; dann ließ er das Fenster wieder zurückgleiten, so daß es auf den Bolzen ruhte. Er musterte die Bolzen; dann sah er aus dem Fenster; dann blickte er wieder die Bolzen an, und das alles sehr lange. Alvin befürchtete schon, daß er, der nicht als Zimmermann ausgebildet war, nun erklären mußte, wie es ihm gelungen war, ein so prächtiges Fenster einzuhängen. Und was noch schlimmer war – was, wenn Horace erriet, daß dies hier das alte Fenster war und gar kein neues? Das hätte sich nur mit Alvins Gabe erklären lassen – kein Schreiner konnte so in Holz eindringen, um ein solches Gleitfenster herauszuschneiden.


    Aber Horace sagte nur: »Du hast dir ja sehr viel zusätzliche Mühe gemacht.«


    »Ich habe mir einfach gedacht, daß es getan werden muß«, erwiderte Alvin. Wenn Horace ihn schon nicht danach fragte, wie er es geschafft hatte, war Alvin es zufrieden, es nicht erklären zu müssen.


    »Ich habe nicht damit gerechnet, daß alles so schnell fertig wird«, fuhr Horace fort. »Und auch nicht, daß so viel gemacht wird. Das Schloß sieht mir sehr teuer aus, und der Ofen – ich hoffe nur, ich muß das nicht alles auf einmal bezahlen.«

  


  
    Alvin hätte beinahe gesagt: Ihr braucht überhaupt nichts zu bezahlen, aber das wäre natürlich nicht gegangen. Solche Dinge zu entscheiden, oblag Makepeace Smith.

  


  
    Doch als Horace sich umdrehte, auf eine Antwort wartend, sah er nicht etwa Makepeace Smith an, sondern blickte Alvin geradeaus in die Augen. »Makepeace Smith hat für deine Arbeit immer den vollen Preis verlangt, also sollte ich dir auch nicht weniger bezahlen.«


    Erst da begriff Alvin, daß er einen Fehler gemacht hatte, als er sagte, daß er die Arbeit in seiner Freizeit erledigt habe, denn was ein Lehrling in seiner Freizeit arbeitete, wurde ihm direkt bezahlt und nicht seinem Meister. Makepeace Smith gewährte Alvin nie Freizeit – egal was erledigt werden mußte. Makepeace übertrug es stets Alvin, wozu er nach dem Lehrvertrag auch berechtigt war. Indem er von Freizeit sprach, erweckte Alvin den Eindruck, als hätte Makepeace ihm solche gewährt, damit er selbst etwas Geld verdienen konnte.


    »Sir, ich …«


    Doch Makepeace ergriff bereits das Wort, bevor Alvin den Irrtum aufklären konnte. »Der volle Preis wäre nicht angemessen«, meinte Makepeace. »Alvin ist jetzt bald am Ende seiner Lehrzeit. Da habe ich mir gedacht, er sollte es auch mal auf eigene Faust versuchen, damit er lernt, mit Geld umzugehen. Aber auch wenn Euch die Arbeit gut erscheint, für mich sieht sie ganz eindeutig zweitklassig aus. Also wird der halbe Preis schon angemessen sein. Ich schätze, das hat dich mindestens zwanzig Stunden Arbeit gekostet, nicht wahr, Alvin?«


    Es waren zwar eher zehn gewesen, aber Alvin nickte nur. Er hätte ohnehin nicht gewußt, was er sagen sollte, da sein Meister offensichtlich nicht vorhatte, die Wahrheit über diese Arbeit zu sagen.


    Und für einen Schmied ohne Alvins Gabe hätte es tatsächlich mindestens zwanzig Stunden – zwei volle Arbeitstage gedauert.


    »Also«, sagte Makepeace. »Alvins Arbeit zum halben Preis und die Kosten für den Herd, das Eisen und alles, das macht zusammen fünfzehn Dollar.«


    Horace pfiff durch die Zähne und schaukelte auf den Hacken ein wenig nach hinten.


    »Meine Arbeit braucht Ihr nicht zu bezahlen, dafür habe ich ja Erfahrung gesammelt«, warf Alvin ein.


    Makepeace funkelte ihn böse an.


    »Nicht im Traum käme ich darauf«, widersprach Horace. »Der Erlöser hat gesagt, daß der Tagewerker seinen Lohn wert ist. Was mich ein bißchen skeptisch stimmt, ist der plötzliche, hohe Preis für Eisen.«


    »Das ist immerhin ein Ofen«, warf Makepeace Smith ein.


    »Erst seitdem ich ihn repariert habe«, sagte Alvin stumm.


    »Ihr habt ihn als Schrottmetall gekauft«, widersprach Horace. »Und wie Ihr schon über Alvins Arbeit sagtet, wäre der volle Preis nicht gerechtfertigt.«


    Makepeace seufzte. »Also schön, um der alten Zeiten willen, Horace, weil Ihr mich hierhergebracht und mir dabei geholfen habt, meine Schmiede hier aufzubauen, als ich vor achtzehn Jahren in den Westen kam. Neun Dollar.«


    Horace lächelte nicht, aber er nickte. »Das ist in Ordnung. Und da Ihr normalerweise vier Dollar am Tag für Alvin verlangt, ergeben seine zwanzig Stunden zum halben Preis ja wohl vier Dollar. Komm heute Nachmittag mal in den Gasthof, Alvin, dann gebe ich es dir. Und Euch, Makepeace, bezahle ich den Rest, sobald der Gasthof zur Erntezeit wieder voll ist.«


    »Das geht in Ordnung«, sagte Makepeace.


    »Ich freue mich zu hören, daß Ihr Alvin inzwischen Freizeit gewährt«, fuhr Horace fort. »Es gibt schon eine Menge Leute, die Euch dafür getadelt haben, weil Ihr so streng mit einem so guten Lehrling umspringt, aber ich habe ihnen immer gesagt, Makepeace wartet nur ab, ihr werdet schon sehen.«


    »Das stimmt«, bestätigte Makepeace. »Ich habe einfach nur abgewartet.«


    »Ihr habt doch wohl nichts dagegen, wenn ich anderen Leuten auch davon erzähle?«


    »Alvin muß immer noch für mich arbeiten«, versetzte Makepeace.


    Horace nickte klug. »Ich schätze schon«, sagte er. »Für Euch arbeitet er am Morgen, und für sich am Nachmittag – stimmt das? So machen es die meisten rechtschaffenen Meister, wenn ihr Lehrling schon so kurz vor dem Gesellen steht.«


    Makepeace begann etwas rot anzulaufen. Alvin war nicht überrascht. Er begriff, was hier geschah – Horace Guester verhielt sich wie ein Anwalt, nutzte diese Gelegenheit, um Makepeace schmachvoll dazu zu bringen, Alvin zum ersten Mal in über sechs Jahren Lehrzeit gerecht zu behandeln. Als Makepeace sich dazu entschlossen hatte, so zu tun, als hätte Alvin tatsächlich Freizeit, da war das ein Spalt in der Tür gewesen, und Horace war nun dabei, sich mit voller Kraft hineinzustemmen. Makepeace dazu zu drängen, Alvin den halben Tag freizugeben, nicht mehr und nicht weniger! Das war bestimmt zuviel für Makepeace.


    Aber Makepeace schluckte. »Halbtags paßt mir gut. Das wollte ich ohnehin schon lange einführen.«


    »Also werdet Ihr jetzt auch wieder nachmittags für Euch selbst arbeiten, stimmt's, Makepeace?«


    Oh, Alvin konnte nicht anders, er mußte Horace mit voller Bewunderung anschauen. Der würde es nicht zulassen, daß Makepeace damit durchkam, faul zu sein und Alvin dazu zu zwingen, doch sämtliche Schmiedearbeiten zu erledigen.


    »Wann ich arbeite, das ist meine Sache, Horace.«


    »Ich möchte den Leuten doch nur erzählen können, wann sie den Meister und wann den Lehrling erreichen.«


    »Ich werde den ganzen Tag da sein.«


    »Oh, das freut mich aber«, meinte Horace. »Nun, das ist wirklich saubere Arbeit, muß ich schon sagen, Alvin. Dein Meister hat dich wirklich gut ausgebildet, und du bist so umsichtig vorgegangen, wie ich es noch nie gesehen habe. Vergiß nur nicht, heute abend deine vier Dollar abzuholen.«


    »Ja, Sir. Danke, Sir.«


    »Und jetzt lasse ich euch beide wieder arbeiten«, sagte Horace. »Sind das die beiden einzigen Schlüssel zur Tür?«


    »Ja, Sir«, antwortete Alvin. »Ich habe sie eingeölt, damit sie nicht rosten.«


    »Ich werde sie in Zukunft selbst ölen. Danke, daß du mich daran erinnerst.«


    Horace öffnete die Tür und hielt sie betont so lange offen, bis Makepeace und Alvin herauskamen. Dann verschloß er sie sorgfältig, während Makepeace und Alvin zusahen. Nun drehte er sich grinsend zu Alvin um. »Vielleicht lasse ich dich als erstes ein so prächtiges Schloß für meine Haustür machen.« Dann lachte er laut und schüttelte den Kopf. »Nein, das werde ich wohl nicht tun. Ich bin Gastwirt. Meine Aufgabe ist es, Leute hereinzulassen, nicht sie auszusperren. Aber es gibt andere in der Stadt, denen dieses Schloß gefallen wird.«


    »Das hoffe ich auch, Sir. Vielen Dank.«


    Horace nickte wieder; dann warf er Makepeace einen kühlen Blick zu, als wollte er sagen: Vergeßt bloß nichts von dem, was Ihr hier heute versprochen habt. Schließlich verschwand er auf dem Weg zum Gasthof.


    Alvin ging hinunter zur Schmiede. Er hörte, wie Makepeace ihm folgte, doch war Alvin im Augenblick nicht gerade an einem Gespräch mit seinem Meister gelegen. Es war ihm durchaus recht, wenn Makepeace nichts sagte.


    Aber das hielt nur solange vor, bis sie beide in der Schmiede waren.


    »Dieser Ofen war völlig kaputt«, sagte Makepeace.


    Damit hatte Alvin am wenigsten gerechnet. Und es war auch das Schlimmste von allem. Keine Standpauke, weil er behauptet hatte, Freizeit zu haben; kein Versuch, zurückzunehmen, was ihm als Arbeitszeit versprochen worden war. Makepeace Smith hatte sich besser an diesen Ofen erinnert, als Alvin erwartet hatte.


    »Der sah wirklich sehr schlimm aus«, bestätigte Alvin.


    »Den konnte man unmöglich reparieren, ohne ihn neu zu gießen«, fuhr Makepeace fort. »Wenn ich nicht gewußt hätte, daß das unmöglich ist, hätte ich ihn doch selbst repariert.«


    »Das habe ich mir auch schon gedacht«, meinte Alvin. »Aber als ich ihn mir dann genauer angesehen habe …«


    Makepeace Smiths Blick ließ ihn verstummen. Der Mann wußte es. Daran hegte Alvin keinen Zweifel mehr. Der Meister wußte, was sein Lehrjunge konnte. Alvin spürte die Angst vor dem Entdecktwerden bis in die Knochen; es fühlte sich genauso an wie beim Versteckspiel mit seinen Brüdern und Schwestern, als er noch klein gewesen war, damals in Vigor Church. Am schlimmsten war es, wenn man der letzte war, der sich immer noch versteckte und den noch keiner entdeckt hatte; wie man dann wartete, bis man hörte, wie sich die Schritte näherten, und wie alles anfing zu prickeln, daß man es am ganzen Körper spürte, als wäre alles hellwach und brenne nur darauf, sich zu bewegen. Das wurde dann so schlimm, daß man am liebsten hervorgesprungen wäre und geschrien hätte: »Hier bin ich! Hier bin ich!« Um dann loszurennen wie ein Hase, nicht hinter einen schützenden Baum, sondern irgendwohin, einfach nur aus Leibeskräften zu rennen, bis jeder Muskel des Körpers erschöpft war und man zu Boden fiel. Das war verrückt – aus so einer Verrücktheit konnte nichts Gutes kommen. Aber so hatte es sich angefühlt, wenn er mit seinen Brüdern und Schwestern gespielt hatte, und so fühlte es sich jetzt an, wie kurz vor dem Entdecktwerden.


    Überrascht sah Alvin, wie sich langsam ein Lächeln über das Gesicht seines Meisters zog. »Das ist es also«, sagte Makepeace. »Das ist es also. Voll von Überraschungen bist du. Jetzt verstehe ich es. Dein Vater hat gesagt, als du geboren wurdest, du wärst der siebente Sohn eines siebenten Sohnes. Sicher, deine Begabung für Pferde, die habe ich gesehen. Und wie du diesen Brunnen gefunden hast, wie du ihn gespürt hast wie ein Wasserseher, das habe ich auch bemerkt. Aber jetzt.« Makepeace grinste. »Da habe ich geglaubt, du wärst ein Schmied, wie noch nie einer geboren wurde. Aber die ganze Zeit hast du damit herumgepfuscht wie ein Alchemist.«


    »Nein, Sir«, widersprach Alvin.

  


  
    »Oh, ich werde dein Geheimnis schon wahren«, wollte Makepeace ihn beruhigen. »Keiner Menschenseele werde ich davon erzählen«. Aber er lachte, wie es seine Art war, und Alvin wußte, daß Makepeace es vielleicht nicht geradeaus erzählen würde, daß er aber von hier bis zum Hio Andeutungen machen würde. Doch das war es nicht, was Alvin die meisten Sorgen machte.

  


  
    »Sir«, sagte Alvin, »jede Arbeit, die ich jemals für Euch getan habe, die habe ich ehrlich getan, mit meinen eigenen Armen und mit meiner eigenen Geschicklichkeit.«


    Makepeace nickte klug, als hörte er irgendeine geheime Bedeutung aus Alvins Worten heraus. »Ich verstehe schon«, sagte er. »Bei mir ist dein Geheimnis sicher aufbewahrt. Aber ich habe es doch die ganze Zeit gewußt. Habe doch gewußt, daß du niemals ein so guter Schmied sein konntest, wie es aussah.«


    Makepeace Smith ahnte nicht, wie nahe er dem Tod war. Alvin hatte keine mörderische Gesinnung – jegliche Blutrünstigkeit war ihm vor fast sieben Jahren an einem bestimmten Tag auf dem Achtgesichtigen Hügel ausgetrieben worden. Doch während all der langen Jahre seiner Lehrzeit hatte er von diesem Mann nicht ein einziges Lob zu hören bekommen, immer nur Beschwerden darüber, wie faul Alvin und wie zweitklassig seine Arbeit sei, und die ganze Zeit hatte Makepeace Smith nur gelogen, und die ganze Zeit hatte er gewußt, daß Alvin gut war.

  


  
    Erst nachdem Makepeace Smith davon überzeugt war, daß Alvin ein verborgenes Talent für seine Schmiedearbeiten genutzt hatte, erst da ließ Makepeace Smith Alvin zum ersten Mal wissen, daß er tatsächlich ein guter Schmied war. Besser als gut. Alvin wußte das natürlich, er wußte, daß er ein geborener Schmied war. Aber daß es nie von einem anderen laut ausgesprochen wurde, das hatte ihn wohl mehr verletzt, als er geglaubt hatte. Wußte sein Meister denn nicht, wieviel ihm ein einziges Wort hätte bedeuten können, noch vor einer halben Stunde, einfach nur ein Wort wie ›Das scheint dir zu liegen, Junge‹, oder ›Für diese Arbeit hast du ein gutes Händchen‹? Aber Makepeace Smith brachte so etwas nicht fertig. Er hatte bis jetzt nur lügen und so tun können, als besäße Alvin überhaupt keine Fertigkeit, und nun glaubte er es erst recht.

  


  
    Alvin wollte den Arm ausstrecken und Makepeaces Kopf packen, um ihn auf den Amboß zu schlagen, so hart und fest, bis er Makepeace die Wahrheit in den Schädel und ins Gehirn eingehämmert hatte. Ich habe nie meine Gabe als Macher bei meiner Schmiedearbeit eingesetzt, nicht seitdem ich stark genug war, um es mit meiner eigenen Kraft und Fertigkeit zu tun. Also feixt mich nicht so an, als wäre ich nur ein Betrüger und kein wirklicher Schmied. Und außerdem – selbst wenn ich meine Kunst als Macher nutzte, glaubt Ihr etwa, daß das einfacher wäre? Glaubt Ihr etwa, dafür hätte ich keinen Preis zu zahlen?


    All der Zorn, der sich in Alvins Leben aufgestaut hatte, all diese langen Jahre der Sklaverei, all diese Jahre der Wut über die Ungerechtigkeit seines Meisters, all diese Jahre der Heimlichtuerei und der Tarnung, all sein verzweifeltes Verlangen danach, zu wissen, was er mit seinem Leben anfangen sollte, ohne eine Menschenseele auf der Welt zu haben, die er fragen konnte, all das brannte und loderte heißer in Alvins Innerem als das Feuer der Esse. Nun wollte das Prickeln und Kitzeln in seinem Innern ihn nicht mehr dazu anstacheln, davonzulaufen. Nein, es war ein Verlangen, gewalttätig zu werden, diesem Lächeln in Makepeace Smiths Gesicht ein Ende zu setzen, es für immer auf dem Amboß auszulöschen.

  


  
    Doch irgendwie schaffte Alvin es, reglos zu bleiben, stumm, so still wie ein Tier, das versuchte, unsichtbar zu sein, versucht, nicht dort zu sein, wo es war. Und in dieser Stille hörte Alvin den Grüngesang um sich herum, und er ließ das Leben des Waldlands in sich einströmen, ließ es sein Herz füllen, ließ sich von ihm Frieden bringen. Der Grüngesang war nicht mehr so laut wie früher, drüben im Westen in wilderen Zeiten, als der Rote Mann noch in die Musik des Grünwaldes einstimmte. Er war schwach, und manchmal wurde er vom unharmonischen Lärm des Stadtlebens oder der Monotonie gut gepflegter Felder fast erstickt. Aber bei Bedarf konnte Alvin den Gesang immer noch aufspüren und stumm mitsingen, sich von ihm ergreifen lassen und seinem Herz Ruhe bescheren.

  


  
    Wußte Makepeace Smith, wie nahe er dem Tod gekommen war? Denn es war keine Frage, daß er im Ringen kein Gegner für Alvin war, nicht für den jungen und großen Alvin, in dessen Herz ein so schreckliches, rechtschaffenes Feuer loderte. Aber ob er es ahnte oder nicht, das Lächeln verblaßte auf Makepeace Smiths Antlitz, und er nickte ernst. »Ich werde alles halten, was ich dort oben versprochen habe, als Horace mich so hart bedrängt hat. Ich weiß, daß du ihn wahrscheinlich auch auf mich angesetzt hast, aber ich bin ein gerechter Mann, also vergebe ich dir, solange du hier für mich noch gute Arbeit tust, bis dein Lehrvertrag ausgelaufen ist.«


    Makepeaces Beschuldigung, daß Alvin sich mit Horace abgesprochen habe, hätte ihn noch zorniger machen müssen, aber nun hatte der Grüngesang ihn in seiner Gewalt, und Alvin war innerlich kaum noch in der Schmiede anwesend. Es war eine Art von Trance, die er gelernt hatte, als er mit Ta-Kumsaws Roten gelaufen war, eine, bei der man vergaß, wer man war und wo, und bei der der eigene Körper nur eine weit entfernte Kreatur war, die durch die Wälder lief.


    Makepeace wartete auf eine Antwort, doch er erhielt keine. Also nickte er nur weise und wandte sich zum Gehen. »Ich habe noch in der Stadt zu tun«, sagte er. »Mach hier weiter.« In der breiten Tür blieb er stehen und wandte sich wieder der Schmiede zu. »Und wenn du schon dabei bist, dann könntest du auch gleich die anderen kaputten Öfen im Schuppen reparieren.«


    Dann war er verschwunden.

  


  
    Alvin blieb lange stehen, ohne sich zu bewegen, denn er wußte kaum, daß er überhaupt einen Körper hatte, der sich bewegen konnte. Als er wieder zu sich kam, war es Mittag. Inzwischen war sein Herz voller Frieden; kein Funken Zorn war mehr übriggeblieben. Wenn er darüber nachgedacht hätte, hätte er wahrscheinlich gewußt, daß der Zorn mit Sicherheit zurückkommen würde, daß er weniger geheilt als getröstet worden war. Aber Trost genügte für den Augenblick. Sein Vertrag würde diesen Frühling auslaufen, und dann würde er von hier fortgehen, endlich ein freier Mann.

  


  
    Da war allerdings noch eins. Nie kam er auf den Gedanken, zu tun, was Makepeace Smith verlangt hatte, nämlich die anderen beschädigten Öfen zu reparieren. Und was Makepeace anbelangte, so brachte er das Thema auch nicht wieder zur Sprache. Alvins Gabe war nicht Bestandteil seines Lehrvertrags, und Makepeace Smith mußte das tief im Innern gewußt haben, mußte gewußt haben, daß er nicht das Recht hatte, dem jungen Alvin sagen, was er tun sollte, wenn er als Macher tätig war.


    

  


  
    Wenige Tage später war Alvin einer der Männer, die dabei halfen, im Bachhaus den neuen Boden zu legen. Horace nahm ihn beiseite und fragte ihn, warum er nicht gekommen war, um seine vier Dollar abzuholen.

  


  
    Alvin konnte ihm schlecht die Wahrheit sagen, daß er niemals Geld für Arbeit nehmen würde, die er als Macher tat. »Sagen wir, daß das mein Anteil an dem Lohn für die neue Lehrerin ist«, meinte Alvin.


    »Du hast keinen Landbesitz, für den du Steuern entrichten müßtest«, widersprach Horace, »und auch keine Kinder, die auf die Schule gehen werden.«


    »Dann sagen wir, daß ich Euch meinen Anteil für den Grund und Boden bezahle, in dem mein Bruder hinter dem Bachhaus schläft«, schlug Alvin vor.


    Horace nickte feierlich. »Diese Schuld, wenn es überhaupt jemals eine war, wurde von deinem Vater und von deinen Brüdern schon vor siebzehn Jahren durch Arbeit abgetragen, junger Alvin, aber ich respektiere deinen Wunsch, deinen Anteil dazu beizutragen. Also gehe ich für dieses Mal davon aus, daß du voll bezahlt wurdest. Aber für jede andere Arbeit, die du in Zukunft für mich tust, bekommst du den vollen Lohn, hast du mich gehört?«


    »Jawohl, Sir«, sagte Alvin. »Danke, Sir.«


    »Nenn mich Horace, Junge. Wenn ein erwachsener Mann mich Sir nennt, komme ich mir nur alt vor.«


    Sie machten sich wieder an die Arbeit, und keiner verlor auch nur ein Wort über Alvins Werken im Bachhaus. Doch etwas blieb in Alvins Geist hängen: was Horace gesagt hatte, als Alvin ihm angeboten hatte, seinen Lohn als Anteil für die Bezahlung der Lehrerin einzubehalten. »Du hast keinen Landbesitz, und du hast auch keine Kinder, die zur Schule gehen.« Genau das war es, in wenigen Worten zusammengefaßt. Deshalb war Alvin noch kein richtiger Mann, auch wenn er inzwischen voll ausgewachsen war, auch wenn Horace ihn einen erwachsenen Mann nannte. Nein, das war er nicht, nicht einmal in seinen eigenen Augen. Weil er keine Familie hatte. Weil er keinen Besitz hatte. Solange er dies nicht hatte, blieb er nur ein großer, alter Junge. Ein Kind, genau wie Arthur Stuart, nur größer, mit etwas Bartwuchs, der sich zeigte, wenn er sich nicht rasierte.


    Und genau wie Arthur Stuart hatte er auch keinen Anteil an der Schule. Er war zu alt dafür. Für seinesgleichen war sie nicht erbaut worden. Weshalb wartete er dann so begierig darauf, daß die Schulmeisterin kam? Weshalb hoffte er so sehr darauf? Sie kam nicht seinetwegen hierher, und doch wußte er, daß er nur für sie im Bachhaus gearbeitet hatte, als wollte er sie in seine Schuld bringen, oder um ihr im voraus für das zu danken, was er von ihr – so verzweifelt – wollte.


    Lehrt mich, sagte er stumm. Ich habe ein Werk in dieser Welt zu vollbringen, aber niemand weiß, was es ist, wie es zu vollbringen ist. Lehrt es mich. Das wünsche ich mir von Euch, Lady, daß Ihr mir dabei helft, meinen Weg zu den Wurzeln dieser Welt oder den Wurzeln meines Selbst oder zum Thron Gottes oder ins Herz des Entmachers zu finden, wo immer das Geheimnis des Machens liegen mag, damit ich gegen den Schnee des Winters anbauen oder ein Licht erschaffen kann, das gegen die einbrechende Nacht anleuchtet.

  


  



  
    14 Flußratte

  


  
    

  


  
    An dem Nachmittag, als die Lehrerin eintraf, war Alvin in Hatrack Mouth. Makepeace hatte ihn mit dem Wagen dorthin geschickt, um eine Fuhre frisches Eisen abzuholen, die den Hio heruntergekommen war. Hatrack Mouth war früher nur eine einzige kleine Anlegestelle gewesen, ein Halteplatz für Flußboote, die hier ihre Ladung für die Stadt Hatrack River löschten. Nun aber, da der Verkehr immer dichter wurde und immer mehr Leute sich in den Westgebieten zu beiden Seiten des Flusses niederließen, gab es Bedarf für ein paar Gasthäuser und Läden, wo die Farmer Proviant an die vorbeifahrenden Schiffe verkaufen und wo die Flußreisenden die Nacht verbringen konnten. Hatrack Mouth und die Stadt Hatrack River wurden immer wichtiger, da dies der letzte Ort war, wo der Hio noch dicht an der großen Wobbish-Straße verlief – an eben jener Straße, die Alvins eigener Vater und seine Brüder durch die Wildnis nach Westen bis Vigor Church geschlagen hatten. Die Leute kamen flußabwärts und entluden ihre Wagen und Pferde hier, um dann über Land nach Westen zu reisen.

  


  
    Und hier gab es auch Dinge, die die Leute in Hatrack River selbst nicht duldeten: Spielhallen, wo man Poker und andere Spiele spielte und wo Geld seinen Besitzer wechselte, weil das Gesetz keine Neigung verspürte, sich allzuweit in die Nester von Flußratten und anderem Abschaum zu wagen. Und in den oberen Stockwerken solcher Häuser, so hieß es, gab es Frauen, die keine Damen waren, die einem Handwerk nachgingen, von dem die Leute kaum zu flüstern wagten und worüber die Jungen in Alvins Alter nur mit leiser Stimme und sehr viel nervösem Lachen sprachen.

  


  
    Es war nicht der Gedanke an hochgeschlagene Röcke und nackte Waden, der Alvin sich auf seine Reise nach Hatrack Mouth freuen ließ. Er bemerkte diese Gebäude kaum, wußte, daß er dort nichts zu schaffen hatte. Nein, es war die Werft, die ihn anzog, und das Hafengebäude und der Fluß selbst, auf dem die ganze Zeit Boote und Flöße hin und her fuhren, zehn stromabwärts für jedes, das stromaufwärts fuhr. Seine Lieblingsboote waren die Dampfschiffe, wie sie sich mit unnatürlicher Schnelligkeit und pfeifend und Wasser verspritzend ihren Weg bahnten. Mit schweren, in Irrakwa gebauten Maschinen bestückt, waren diese Flußschiffe breit und lang, und doch fuhren sie selbst stromaufwärts noch schneller, als die Flöße stromabwärts treiben konnten. Inzwischen waren es acht auf dem Hio, die von Dekane nach Sphinx fuhren und zurück. Allerdings auch nicht weiter als bis Sphinx, da auf dem Mizzipy oft dichter Nebel herrschte und kaum ein Schiff es wagte, dort zu navigieren.

  


  
    Eines Tages, dachte Alvin, eines Tages würde man an Bord eines Schiffes wie die Pride of the Hio steigen und einfach davontreiben können. Hinaus nach Westen, ins wilde Land, und vielleicht einen kurzen Blick auf den Ort werfen können, wo Ta-Kumsaw und Tenskwa-Tawa jetzt lebten. Oder flußaufwärts bis Dekane, um dort die neue Dampfeisenbahn zu nehmen, die auf ihren Schienen bis hoch nach Irrakwa und zum Kanal führte. Von dort aus konnte man in die ganze Welt reisen, konnte Meere überqueren. Vielleicht würde er aber auch an diesem Ufer stehenbleiben können, während die ganze Welt eines Tages an ihm vorbeizog.


    Aber Alvin war nicht faul. Er hing nicht am Flußufer herum, obwohl er es vielleicht gern getan hätte. Er begab sich schon bald ins Hafengebäude und gab Makepeace Smiths Zettel ab, um das Eisen abzuholen, das in neun Kisten auf der Pier lagerte.

  


  
    »Aber meine Handwagen kannst du nicht nehmen, um es zu befördern«, sagte der Hafenmeister. Alvin nickte – es war immer dasselbe. Die Leute wollten zwar gern Eisen haben – der Hafenmeister eingeschlossen –, und er würde schon sehr bald zur Schmiede kommen, um dieses oder jenes zu bestellen, und doch sollte Alvin das Eisen ganz allein bis zur Schmiede schleppen, sollte die Wagen des Hafenmeisters nicht mit so schwerer Last abnutzen. Und Makepeace gab Alvin auch nie genug Geld mit, um eine der Flußratten anzuheuern, ihm beim Laden zu helfen. Tatsächlich war Alvin ganz froh darüber. Er mochte die Männer nicht, die das Flußleben lebten. Auch wenn die Zeit der Wegelagerer und Piraten so gut wie vorbei war, weil auf dem Wasser inzwischen zu reger Verkehr herrschte, als daß noch sonderlich viel im geheimen hätte geschehen können, gab es immer noch jede Menge Diebereien und krumme Geschäfte, und Alvin sah nur mit strengem Blick auf die Männer herab, die so etwas taten.

  


  
    Seiner Meinung nach setzten diese Leute auf das Vertrauen ehrlicher Menschen, um sie dann zu betrügen; doch wohin würde das führen, wenn nicht dazu, daß die Leute eben damit aufhörten, einander zu vertrauen? Ich gebe mich lieber mit einem Mann ab, der voll roher Gewalt ist, dachte er, kämpfe Faust um Faust mit ihm, als mit einem Mann, der voller Lügen steckt.


    Doch ehe er sich versah, hatte Alvin die neue Lehrerin kennengelernt und sich gleichzeitig mit einer Flußratte gemessen.


    Die Flußratte, gegen die er kämpfte, gehörte zu einer Bande, die im Schatten des Hafenhauses herumlungerte und wahrscheinlich darauf wartete, daß eine der Spielhöllen öffnete. Jedesmal, wenn Alvin aus dem Lager kam, eine Kiste voll Eisenbarren schleppend, riefen sie ihm irgend etwas zu, neckten ihn. Zu Anfang war es noch irgendwie gutmütig. Da sagten sie Dinge wie: »Was läufst du so oft hin und her, Junge? Nimm doch gleich zwei Kisten, unter jeden Arm eine!« Alvin grinste nur bei solchen Bemerkungen, weil er wußte, daß ihnen klar war, wieviel Gewicht so eine Eisenfuhre hatte. Ja, als sie gestern das Schiff gelöscht hatten, da hatten die Bootsleute zweifellos jede Kiste immer nur zu zweit getragen. Es war also fast ein Kompliment, wenn sie ihn jetzt damit aufzogen, daß er faul oder schwach sei, denn es war ja nur ein Witz. Das Eisen war in Wirklichkeit sehr schwer, und Alvin war in Wirklichkeit sehr kräftig.

  


  
    Dann ging Alvin zum Gemüsehändler, um die Gewürze einzukaufen, die er Gertie für die Küche mitbringen sollte, dazu ein paar Küchenwerkzeuge aus Irrakwa und New England, deren Zweck Alvin bestenfalls erraten konnte.

  


  
    Als er zurückkam, die Arme voll von den Einkäufen, lungerten die Flußratten immer noch im Schatten herum, nur daß sie sich jetzt ein anderes Opfer ausgesucht hatten, und daß ihre Neckereien ein bißchen häßlicher geworden waren. Es war eine Frau mittleren Alters, um die Vierzig, wie Alvin riet, die Haare zu einem strengen Knoten gestrafft, darauf ein einfacher Hut, ein dunkles Kleid, bis zum Hals zugeknöpft und mit Ärmeln bis zu den Handgelenken, so, als fürchtete sie, daß Sonnenlicht auf der Haut sie umbringen könnte. Mit steinerner Miene blickte sie geradeaus, während die Flußratten ihr Beleidigungen zuriefen.


    »Glaubt Ihr, daß dieses Kleid aufgenäht ist, Jungs?«


    Sie glaubten es.


    »Wird wahrscheinlich nie für einen Mann abgelegt.«


    »Nein, Jungs, unter diesem Kleid ist doch nichts. Das sind doch nur ein Puppenkopf und ein paar Hände, die man an ein ausgestopftes Kleid angenäht hat, meint ihr nicht?«


    »Nein, das kann keine richtige Frau sein.«


    »Richtige Frauen erkenne ich sofort. Sobald die mich zu sehen bekommen, machen sie die Beine breit und heben die Röcke.«


    »Vielleicht kannst du ihr ja ein bißchen Nachhilfe geben, um sie zu einer richtigen Frau zu machen.«


    »Die da? Die ist doch aus Holz geschnitzt. Da fängt mein Ruder sich doch Splitter, wenn ich in so einem Gewässer rudern will.«

  


  
    Mehr konnte Alvin nicht ertragen. Es war schon schlimm genug, wenn ein Mann so etwas über eine Frau dachte, die ihn dazu eingeladen hatte – die Mädchen in den Spielhöllen, deren Kleider einen so großen Ausschnitt hatten, daß man ihre Brüste deutlich sehen konnte, und die beim Flanieren auf der Straße die Röcke so weit hochwarfen, daß man auch ihre Knie sehen konnte. Aber diese Frau hier war ganz eindeutig eine Dame, und sie hätte von Rechts wegen die schmutzigen Gedanken dieser heruntergekommenen Männer nie zu hören bekommen sollen. Alvin überlegte, daß sie wahrscheinlich auf jemanden wartete, der sie abholen sollte – die Kutsche nach Hatrack River war zwar fällig, aber das dauerte noch ein paar Stunden. Sie sah nicht verängstigt aus – wahrscheinlich wußte sie, daß diese Männer mehr aufschnitten, als zu handeln, und daß ihre Tugend durchaus noch in Sicherheit war. Alvin konnte an ihrem Gesichtsausdruck nicht erkennen, ob sie überhaupt zuhörte, so kalt und distanziert war er. Aber die Worte der Flußratten waren ihm so peinlich, daß er es nicht ertrug, und er wäre sich schäbig vorgekommen, wenn er jetzt einfach in seinem Wagen davongefahren wäre und sie stehengelassen hätte. Also lud er die Pakete des Gemüsehändlers auf den Wagen und ging dann auf die Flußratten zu, um den lautesten und derbsten der Männer anzusprechen.

  


  
    »Vielleicht solltet ihr besser wie mit einer Dame mit ihr reden«, meinte Alvin. »Oder überhaupt nicht.«


    Alvin war nicht überrascht, das Glitzern in den Augen dieser Männer wahrzunehmen, das im selben Augenblick zu funkeln begann, als er das Wort ergriff. Eine Dame zu provozieren, das war eine Art des Spaßes, aber er wußte, daß sie ihn jetzt abschätzten, um festzustellen, wie leicht sie ihn verprügeln konnten. Diese Kerle waren immer darauf aus, einem Stadtjungen eine Lektion zu erteilen, auch wenn er so kräftig gebaut war wie Alvin der Schmied.


    »Vielleicht solltest du lieber nicht mit uns reden«, meinte der Lauteste. »Vielleicht hast du sowieso schon viel zuviel gesagt.«


    Eine der Flußratten verstand nicht, was los war, dachte, es ging immer noch darum, schmutzige Bemerkungen über die Dame zu machen. »Der ist doch nur eifersüchtig. Der will selbst in ihrem schlammigen Fluß herumstochern.«


    »Ich habe noch nicht genug gesagt«, erwiderte Alvin, »nicht, solange ihr noch nicht genügend Manieren habt, um zu wissen, wie man mit einer Dame spricht.«


    Erst jetzt ergriff die Dame zum ersten Mal das Wort. »Ich brauche keinen Schutz, junger Mann«, sagte sie. »Geht bitte einfach nur weiter.«


    Ihre Stimme klang merkwürdig. Kultiviert, so wie die von Reverend Thrower, alle Worte ganz deutlich ausgesprochen. Wie die Leute, die im Osten zur Schule gegangen waren.


    Es wäre besser gewesen, wenn sie nichts gesagt hätte, denn der Klang ihrer Stimme ermunterte die Flußratten nur noch.


    »Oh, die hat ja was für diesen Jungen übrig!«


    »Sie macht Annäherungsversuche!«


    »Der will unser Boot rudern!«


    »Dann zeigen wir ihr doch mal, wer hier der wirkliche Mann ist!«


    »Will sie seinen kleinen Mast haben? Dann schneiden wir ihn doch einfach ab und zeigen ihr das Ding!«


    Da erschien ein Messer, dann ein weiteres. Warum war sie nicht so klug gewesen, den Mund zu halten? Solange die Kerle nur mit Alvin allein zu tun hatten, würde es ein Einzelkampf sein, Mann gegen Mann. Aber wenn sie sich vor ihr aufspielen konnten, würde es ihnen auch noch Vergnügen bereiten, sich zu mehreren auf ihn zu stürzen und ihm Schnittwunden zuzufügen, ihn vielleicht sogar zu töten. Mit Sicherheit hatten sie es dann auf ein Ohr oder seine Nase abgesehen. Oder sie würden, wie sie gesagt hatten, ihn zu kastrieren versuchen.


    Alvin funkelte die Frau einen Augenblick böse an, forderte sie stumm auf, den Mund zu halten. Ob sie seinen Blick verstand oder die Situation von sich aus begriff oder einfach nur zuviel Angst hatte, um noch etwas zu sagen, wußte Alvin nicht. Jedenfalls sagte sie nichts mehr. Und so machte sich Alvin daran, die Dinge in eine Richtung zu lenken, die er handhaben konnte.


    »Messer«, sagte er so verächtlich, wie er nur konnte. »Ihr habt also Angst, euch mit bloßen Händen mit einem Schmied zu messen?«


    Sie lachten ihn aus, steckten aber immerhin die Messer wieder weg.


    »Ein Schmied ist nichts verglichen mit den Muskeln, die wir auf dem Fluß mit unseren Floßstangen entwickeln.«


    »Ihr schiebt keine Flöße mit Stangen mehr, Jungs, das weiß jeder«, erwiderte Alvin. »Ihr setzt euch einfach nur faul hin und werdet fett, während ihr zuseht, wie das Paddelrad das Schiff anschiebt.«


    Der Mann mit dem größten Maul stand auf, trat vor und zog sich das schmutzige Hemd über den Kopf. Ja, er war wirklich muskulös, und auf Brust und Armen waren eine Menge weißer und roter Narben zu sehen. Außerdem fehlte ihm ein Ohr.


    »So, wie du aussiehst«, sagte Alvin, »hast du schon gegen eine Menge Männer gekämpft.«


    »Das kannst du laut sagen«, antwortete die Flußratte.


    »Und so, wie du aussiehst, waren die meisten davon besser als du.«


    Der Mann lief rot an, errötete unter seiner Hautbräune bis zur Brust.


    »Habt ihr niemanden, mit dem es sich zu ringen lohnt? Jemanden, der seine Kämpfe normalerweise auch gewinnt?«


    »Ich gewinne mit den Fäusten«, schrie der Mann und wurde wütend, so daß er leicht zu bezwingen war, was Alvins Plan entsprach. Aber die anderen begannen, ihn zurückzuhalten.


    »Der Schmiedjunge hat recht, im Ringen bist du wirklich keine Kanone.«


    »Gebt ihm doch, was er haben will.«


    »Mike, übernimm du den Jungen.«


    »Er gehört dir, Mike.«


    Aus dem dunkelsten Schatten erhob sich ein Mann, der auf dem einzigen Stuhl mit Rückenlehne gesessen hatte. Er trat vor.


    »Ich übernehme diesen Jungen«, sagte er.

  


  
    Sofort trat das Großmaul zurück und machte ihm den Weg frei. Das gefiel Alvin ganz und gar nicht. Der Mann, den sie Mike nannten, war größer und kräftiger als alle anderen, und als er sein Hemd abstreifte, sah Alvin, daß auch er zwar ein paar Narben hatte, im großen und ganzen aber unversehrt war, und er besaß auch noch beide Ohren, ein sicheres Zeichen dafür, daß er nie schlimm unterlag, wenn er jemals einen Ringkampf verlor.

  


  
    Er hatte Muskeln wie ein Büffel.


    »Mein Name ist Mike Fink!« brüllte er. »Und ich bin der übelste, zäheste Hundesohn, der jemals über das Wasser geschritten ist! Ich kann mit bloßen Händen Babyalligatoren zu Waisen machen. Ich kann einen lebendigen Büffel auf einen Wagen schleudern und ihn kopfunterhängend so lange verprügeln, bis er tot ist! Wenn mir eine Flußbiegung nicht gefällt, packe ich sie an einem Ende und schüttele sie durch, bis sie gerade geworden ist! Jede Frau, die ich schwängere, kommt mit Drillingen nieder, wenn sie überhaupt niederkommt! Wenn ich mit dir fertig bin, Junge, dann wird dein Haar an beiden Seiten gerade herunterhängen, weil du dann nämlich keine Ohren mehr haben wirst. Dann wirst du dich zum Pissen hinsetzen müssen, und du brauchst dich nie wieder zu rasieren!«


    Während Mike Fink so prahlte, zog Alvin sein Hemd aus, nahm den Messergürtel ab und legte beides auf den Wagensitz. Dann zog er einen großen Kreis in den Boden, wobei er darauf achtete, möglichst ruhig und gelassen auszusehen, als wäre Mike Fink nur ein frecher Siebenjähriger und kein Mann, in dessen Augen die Mordlust glitzerte.


    Als Fink mit dem Aufschneiden fertig war, war der Kreis gezogen. Fink schritt auf ihn zu; dann wischte er ihn mit dem Fuß aus, daß der Staub aufwirbelte. Er schritt den ganzen Kreis ab. »Ich weiß ja nicht, wer dir das Ringen beigebracht hat, Junge«, sagte er, »aber wenn du gegen mich ringst, dann gibt es da keine Linien und keine Regeln nicht.«


    Da sprach die Dame wieder. »Wenn Ihr sprecht, gibt es offensichtlich auch keine Regeln, sonst wüßtet Ihr, daß es ein sicheres Zeichen von Ignoranz und Dummheit ist, kein und nicht zusammen zu verwenden.«

  


  
    Fink wandte sich zu der Frau um, als wollte er etwas sagen. Doch er wußte wenig zu sagen, vielleicht war ihm aber auch klar, daß alles, was er sagen konnte, ihn noch dümmer erscheinen lassen würde. Die Verachtung in ihrer Stimme machte ihn wütend, ließ ihn aber auch gleichzeitig an sich selbst zweifeln. Zuerst dachte Alvin, daß die Dame die Sache für ihn verschlimmerte, weil sie sich schon wieder einmischte. Aber dann begriff er, daß sie tat, was Alvin schon mit dem Großmaul versucht hatte – ihn wütend genug zu machen, damit er beim Kämpfen Fehler machte. Doch wie Alvin diesen Flußmann so einschätzte, hegte er den Verdacht, daß Fink keine dummen Fehler machte, wenn er wütend war – er kämpfte dann wahrscheinlich nur noch heimtückischer. Kämpfte, um zu töten. Versuchte, seine Prahlereien wahrzumachen, Alvin zu verstümmeln. Das würde kein freundschaftlicher Ringkampf werden wie die anderen, die Alvin in der Stadt kennengelernt hatte, wo es nur darum ging, den anderen zu werfen oder ihn, wenn man auf Grasboden kämpfte, am Boden festzunageln.

  


  
    »Viel ist nicht los mit dir«, sagte Alvin, »und das weißt du auch, sonst hättest du kein Messer im Stiefel versteckt.«


    Fink sah verblüfft aus, dann grinste er. Er schob sein Hosenbein hoch und zog ein langes Messer aus dem Stiefel, warf es den hinter ihm stehenden Männern zu. »Gegen dich brauche ich kein Messer«, sagte er.


    »Warum, nimmst du dann nicht auch noch das Messer aus dem anderen Stiefel?« fragte Alvin.


    Fink furchte die Stirn und zog das andere Hosenbein hoch. »Da ist kein Messer nicht«, sagte er.


    Alvin wußte es natürlich besser, und es behagte ihm, daß Fink sich doch genügend Sorgen um diesen Kampf machte, um sich nicht von seinem geheimsten Messer zu trennen. Abgesehen davon wußte wahrscheinlich niemand von diesem Messer außer Alvin, der ja schauen konnte, was andere nicht sahen. Fink wollte die anderen nicht wissen lassen, daß er ein solches Messer besaß, sonst würde sich das am Fluß schnell herumsprechen, und er hätte keinen Vorteil mehr davon.


    Andererseits konnte Alvin es nicht zulassen, daß Fink mit diesem Messer am Leib gegen ihn kämpfte. »Dann ziehen wir die Stiefel aus und kämpfen barfuß«, sagte Alvin.


    Das war ohnehin eine gute Idee, Messer hin, Messer her. Alvin wußte, daß die Flußratten beim Kampf mit ihren Stiefeln austraten wie die Mulis. Barfuß zu kämpfen, würde Mike Fink möglicherweise etwas von seiner Kampflust nehmen.


    Doch wenn das der Fall war, so ließ Fink es sich nicht anmerken. Er setzte sich einfach auf den staubigen Weg und zog die Stiefel aus. Alvin tat das gleiche, ebenso die Socken – Fink trug keine Socken. Nun hatten die beiden nur noch ihre Hosen an, und hier draußen in der Sonne gab es schon genug Staub und Schweiß an ihren Körpern, daß sie, wie von Lehm überzogen, streifig und krustig aussahen.


    Aber nicht genug verkrustet, als das Alvin nicht den Schutzzauber gespürt hätte, der Mike Finks ganzen Körper umhüllte. Wie konnte so etwas sein? Trug er einen Schutzzauber oder ein Amulett in seiner Tasche? Das Muster war an der Rückseite am stärksten, doch als Alvin geistig die Gesäßtasche abtastete, fand er darin nichts, nicht einmal eine Münze.


    Inzwischen hatte sich eine Menschenmenge versammelt. Nicht nur die Flußratten, die im Schatten des Hafenbeckens geruht hatten, sondern auch noch ein Haufen anderer, und es war klar, daß alle damit rechneten, daß Mike Fink siegen würde. Alvin begriff, daß der Mann am Fluß so etwas wie eine Legende sein mußte – und das war auch kein Wunder, wenn man an den geheimnisvollen Zauber dachte, den er besaß. Alvin konnte sich vorstellen, wie die Männer mit einem Messer nach Fink stachen, nur um sich im letzten Augenblick zu verdrehen, den Halt zu verlieren oder das Messer irgendwie daran zu hindern, Schaden anzurichten. Es war sehr viel einfacher, Ringkämpfe zu gewinnen, wenn einem kein Gegner seine Zähne ins Fleisch schlagen, wenn kein Messer die eigene Haut auch nur ankratzen konnte.


    Natürlich versuchte Fink es zunächst mit den naheliegendsten Sachen, weil das die beste Schau war: Er brüllte, stürzte wie ein Büffel auf Alvin zu, versuchte ihn zu umarmen und zu zerdrücken, versuchte Alvin zu packen und ihn wie einen Stein an einem Bindfaden umherzuschleudern. Doch Alvin ließ nichts davon zu. Er mußte nicht einmal seine Gabe benutzen, um Fink auszuweichen. Er war jünger und schneller als Fink, und so bekam der Flußmann ihn kaum zu berühren, so rasch wich Alvin ihm aus. Zuerst stieß die Menge Buhrufe aus und hieß Alvin einen Feigling. Doch nach einer Weile begannen sie statt dessen, Fink auszulachen, weil der so dämlich aussah, wie er immer wieder losstürzte und brüllte und doch nur mit leeren Händen ausging.


    Inzwischen suchte Alvin im Geiste nach der Quelle von Finks Zauber, denn dieser Kampf war hoffnungslos für ihn, wenn er dieses kräftige Gespinst nicht auflösen konnte. Schon bald hatte er sie gefunden – eine Tätowierung, die tief im Innern der Haut von Finks Gesäßbacke lag. Es war kein perfekter Zauber mehr, weil die Haut sich etwas verzogen hatte, als Fink im Laufe der Jahre gewachsen war; aber es war ein raffiniertes Muster, mit kräftigen Knoten und Verbindungen – gut genug, um ein starkes Schutznetz um ihn zu legen, auch wenn es verformt war.


    Hätte er sich nicht mitten in einem Ringkampf befunden, wäre Alvin vielleicht etwas subtiler vorgegangen. Vielleicht hätte er den Zauber nur ein bißchen aufgeweicht; denn er wollte Fink nicht dieses Schutzes berauben, den er schon so lange besaß. Ja, Fink mochte dann sogar den Tod finden, wenn er den Schutz verlor, vor allem, wenn er unvorsichtig wurde, weil er ja mit dem Zauber rechnete. Aber was hätte Alvin tun sollen? Also löste er die Farbe in Finks Haut auf, bis sie davonströmte, in seinen Blutstrom einsickerte und fortgespült wurde. Das schaffte Alvin auch ohne volle Konzentration – er brauchte es nur auszulösen und geschehen zu lassen, während er Fink immer wieder auswich.


    Und schon bald spürte Alvin, wie der Zauber schwächer wurde, verblaßte, um schließlich vollends zusammenzubrechen. Fink würde es nicht merken, aber Alvin tat es – jetzt war Fink ebenso verwundbar wie jeder andere.

  


  
    Inzwischen hatte Fink aber seine grobschlächtigen und dummen Sturmangriffe eingestellt. Jetzt kreiste er, machte Finten, versuchte Alvin seitlich zu packen, um ihn dann zu werfen. Aber Alvin hatte die größere Reichweite, und seine Arme waren auch ganz offensichtlich kräftiger, so daß er die Arme des Mannes stets abschlug, wenn dieser nach ihm griff.

  


  
    Als der Zauber sich aber aufgelöst hatte, schlug Alvin den Gegner nicht mehr nur ab, sondern griff in die Blöße, die Finks ausgebreitete, greifende Arme machten, um die Hände im Nacken des Mannes zu verschränken.


    Alvin zog kräftig nach unten, bis Finks Kopf auf der Höhe seines Brustkastens war. Doch das ging zu leicht. Fink ließ es zu, und Alvin erriet, warum. Und tatsächlich drückte Fink Alvin näher an sich heran und ließ den Kopf hochschießen, weil er meinte, er könnte Alvins Kinn mit seinem Hinterkopf treffen. Er war so kräftig, daß er Alvin damit das Genick hätte brechen können – nur daß Alvins Kinn nicht mehr dort war, wo Fink es erwartete. Statt dessen hatte Alvin den Kopf bereits weit nach hinten gelegt, und als Finks Schädel heftig und unkontrolliert nach oben schoß, rammte Alvin ihm die Stirn ins Gesicht. Er spürte, wie Finks Nase unter dem Stoß zerbrach und wie das Blut über beider Gesichter spritzte.


    Es war keine Überraschung, wenn bei einem Ringkampf die Nase eines der Kämpfer gebrochen wurde. Natürlich tat es scheußlich weh, und ein Freundschaftskampf wäre damit sofort beendet gewesen, obwohl Kopfstöße bei einem Freundschaftskampf natürlich gar nicht erst zugelassen wären. Jede andere Flußratte hätte nur den Kopf geschüttelt, ein paarmal laut losgebrüllt und sich wieder ins Getümmel gestürzt.

  


  
    Fink aber wich zurück, einen Ausdruck echten Erstaunens im Gesicht, die Hand an die Nase gelegt. Dann stieß er ein Heulen aus, wie ein geprügelter Hund. Alles verstummte. Es war etwas so Komisches, eine Flußratte wie Mike Fink wegen einer gebrochenen Nase heulen zu hören. Nein, es war nicht wirklich komisch, aber es war seltsam. Es war nicht so, wie sich eine Flußratte eigentlich hätte verhalten sollen.

  


  
    »Komm schon, Mike«, murmelte jemand. »Du schaffst ihn schon, Mike.«


    Aber es war nur eine halbherzige Ermunterung. Noch nie hatten sie Mike Fink verletzt oder verängstigt erlebt. Und es gelang ihm auch nicht besonders gut, es zu verbergen. Nur Alvin wußte, warum. Nur Alvin wußte, daß Mike Fink noch nie im Leben einen solchen Schmerz empfunden hatte, daß Mike Fink noch nie im Kampf sein eigenes Blut vergossen hatte. Wie oft hatte er anderen die Nase eingeschlagen und ihren Schmerz verhöhnt – es war leicht gewesen, zu lachen, weil er nicht wußte, was Schmerz und Hohn waren. Jetzt wußte er es. Das Problem war nur, daß er gerade etwas lernte, was andere schon mit sechs Jahren gelernt hatten, und deshalb benahm er sich auch wie ein Sechsjähriger. Er weinte zwar nicht gerade, aber er heulte.


    Einen Augenblick dachte Alvin, daß der Kampf vielleicht vorüber sei, aber Finks Furcht und Schmerz verwandelten sich in Wut, und er stapfte wieder heran. Vielleicht hatte er den Schmerz kennengelernt, aber Vorsicht hatte er dadurch noch nicht gelernt.


    Also bedurfte es noch einiger weiterer Griffe, ein paar Haken und Drehungen, bevor Alvin Fink am Boden hatte. So verängstigt und überrascht Fink auch war – er war der kräftigste Mann, mit dem Alvin je gerungen hatte. Bis zu diesem Kampf mit Fink hatte Alvin niemals Gelegenheit bekommen, herauszufinden, wie kräftig er selbst wirklich war. Noch nie war er bis an seine Grenzen gegangen. Jetzt aber geschah es, und so fand er sich wieder, wie er sich im dichten Staub hin und her wälzte und kaum noch atmen konnte, während Finks eigener heißer Atem mal über ihm, mal unter ihm japste, während er Knie rammte, auf Arme hämmerte und grabschte, während Füße im Staub umherschlugen und genug Halt suchten, um einen Hebelpunkt zu finden.

  


  
    Am Ende gab Finks mangelnde Erfahrung mit der eigenen Schwäche den Ausschlag. Da es nie einen Mann gegeben hatte, der ihm einen Knochen hatte brechen können, hatte Fink auch nie gelernt, die Beine einzuziehen, hatte nicht gelernt, sie nicht ungedeckt zu lassen, wo man auf ihnen herumtrampeln konnte. Als Alvin sich losriß und auf die Füße sprang, rollte Fink sich schnell ab und lag für einen kurzen Augenblick am Boden, ein Bein über das andere gelegt – es war die reine Einladung. Alvin dachte nicht einmal nach, er sprang einfach in die Luft und stieß mit beiden Beinen auf Finks obenliegendes Bein, rammte es mit seinem ganzen Körpergewicht nach unten, so daß sich die Knochen des oberen Beins um das untere schlangen. Das geschah so wuchtig, daß nicht nur das obere, sondern auch das untere Bein brach. Fink schrie auf wie ein Kind, das ins Feuer gefallen war.

  


  
    Erst jetzt begriff Alvin, was er da getan hatte. Gewiß, er hatte den Kampf damit beendet, denn niemand war zäh genug, um mit zwei gebrochenen Beinen weiterkämpfen zu können. Doch Alvin wußte, ohne hinzusehen – jedenfalls ohne mit seinen Augen hinzusehen –, daß es keine sauberen Brüche waren, nicht von jener Art, die leicht heilten. Außerdem war Fink kein junger Mann mehr und schon gar kein Junge. Wenn diese Brüche überhaupt jemals heilten, würde er im besten Falle lahm bleiben, im schlimmsten blieb er völlig verkrüppelt. Dann würde er sich nicht – einmal mehr seinen Lebensunterhalt verdienen können. Außerdem mußte er sich im Laufe der Jahre viele Feinde geschaffen haben. Was würden die nun tun, jetzt, da er gebrochen und hilflos war? Wie lange würde er es überleben?

  


  
    Also kniete Alvin sich neben den Gegner, der sich wand; genauer gesagt, wand sich nur sein Rumpf, während er versuchte, seine Beine möglichst nicht mehr zu bewegen. Alvin berührte Finks Beine. Als seine Hände Kontakt mit Finks Körper hatten, auch wenn der Stoff seiner Hose dazwischen war, fiel es Alvin leichter, sich im Körper des Gegners zurechtzufinden, schneller zu arbeiten, und es dauerte nur ein paar Augenblicke, da hatte er die Knochen wieder zusammengefügt. Das war alles, was er versuchte, nicht mehr – die Prellungen, die Muskelrisse, die Blutungen mußte er so belassen, sonst wäre Fink möglicherweise wieder aufgesprungen, um ihn erneut anzugreifen.

  


  
    Er nahm die Hände fort und trat zurück. Augenblicklich scharten sich die Flußratten um ihren gefallenen Helden.


    »Sind seine Beine gebrochen?« fragte das Großmaul.


    »Nein«, erklärte Alvin.


    »Die sind in kleine Stücke gebrochen!« brüllte Fink.


    Inzwischen hatte ein anderer Mann das Hosenbein mit einem Messer aufgeschlitzt. Er hatte die Prellung sofort gefunden; doch als er den Knochen abtastete, kreischte Fink auf und zog das Bein weg. »Faß es nicht an!«


    »Hat sich nicht gebrochen angefühlt«, meinte der Mann.


    »Schaut doch, wie er die Beine bewegt. Die sind nicht gebrochen.«


    Und es stimmte – Fink wand sich nicht mehr mit dem Rumpf allein, inzwischen zuckten seine Beine genauso wie der restliche Körper.


    Einer der Männer half Fink beim Aufstehen. Fink torkelte, wäre fast gestürzt, stützte sich auf dem Großmaul ab, schmierte Blut aus seiner Nase auf das Hemd des Mannes. Die anderen wichen vor ihm zurück.


    »Wie ein kleiner Junge«, brummte einer.


    »Heult wie ein Welpe.«


    »Ein großes, altes Baby.«


    »Mike Fink.« Und dann ein Kichern.

  


  
    Alvin stand am Wagen und zog sein Hemd an; dann setzte er sich auf den Bock, um Socken und Schuhe wieder anzuziehen. Als er den Blick hob, sah er, wie die Dame ihn beobachtete. Sie war keine sechs Fuß von ihm entfernt, da der Wagen des Schmieds direkt am Ladedock stand. Ihr Gesicht zeigte einen Ausdruck säuerlicher Mißbilligung. Alvin begriff, daß sie wahrscheinlich davon angewidert war, wie schmutzig er aussah. Vielleicht hätte er sein Hemd doch nicht gleich wieder anziehen sollen. Andererseits war es aber auch unhöflich, sich vor einer Dame ohne Hemd zu zeigen. Ja, die Stadtmänner, vor allem die Ärzte und Rechtsanwälte, genierten sich sogar, sich ohne Rock und Weste und Krawatte in der Öffentlichkeit zu zeigen. Die armen Leute hingegen besaßen meist keine solchen Kleider, und ein Lehrling wäre anmaßend erschienen, hätte er sich so gekleidet. Aber ein Hemd – er mußte einfach sein Hemd tragen, ob es nun schmutzig vom Staub war oder nicht.

  


  
    »Tut mir leid, Ma'am«, sagte er. »Sobald ich zu Hause bin, werde ich mich waschen.«


    »Waschen?« fragte sie. »Und wenn Ihr das tut, werdet Ihr damit euch Eure Brutalität wegspülen?«


    »Ich weiß es nicht, denn ich habe das Wort noch nie gehört.«


    »Das wundert mich nicht«, meinte sie. »Brutalität. Das kommt von brutal. Es bedeutet tierhaft.«


    Alvin spürte, wie er vor Zorn rot anlief. »Mag sein. Vielleicht hätte ich die Kerle nicht daran hindern sollen, weiter so mit Euch zu sprechen, wie es ihnen gefiel.«


    »Ich habe sie nicht beachtet. Sie haben mich nicht gestört. Ihr hättet mich nicht zu beschützen brauchen. Schon gar nicht auf so eine Weise. Sich nackt auszuziehen und sich auf der Erde herumzuwälzen! Ihr seid von Blut bedeckt.«


    Alvin wußte kaum, was er antworten sollte, so kratzbürstig und stur, wie sie war. »Ich war nicht nackt«, widersprach er. Dann grinste er. »Und außerdem war das sein Blut.«


    »Und darauf seid Ihr stolz?«


    Ja, das war er. Aber er wußte auch, daß es ihn in ihren Augen herabwürdigen würde, wenn er es sagte. Aber was sollte das überhaupt? Was machte es ihm schon aus, was sie von ihm hielt? Dennoch schwieg er.


    In dem Schweigen, das zwischen ihnen herrschte, hörte er, wie die Flußratten hinter ihm Fink mit Schmährufen bedachten. Der heulte zwar nicht mehr, sagte aber auch nicht sehr viel. Doch sie dachten im Augenblick nicht nur an Fink.


    »Dieser Stadtjunge hält sich wohl für mächtig stark.«


    »Vielleicht sollten wir ihm mal einen richtigen Kampf liefern.«


    »Dann werden wir schon sehen, wie hochnäsig seine liebe Dame hinterher noch ist.«

  


  
    

  


  
    Alvin konnte zwar die Zukunft nicht richtig vorhersehen, aber man mußte keine Fackel sein, um zu erraten, was gleich geschehen würde. Er hatte die Stiefel an, sein Pferd war angespannt, und es war Zeit, zu gehen. Doch so hochnäsig sie auch sein mochte, er konnte die Dame unmöglich allein zurücklassen. Er wußte, daß die Flußratten sich sonst über sie hermachen würden, und wenn sie auch meinte, keinen Schutz zu brauchen, begriff er doch, daß diese Flußmänner soeben hatten mitansehen müssen, wie ihr bester Mann verprügelt und gedemütigt wurde, und das alles der Frau wegen. Und das wiederum bedeutete, daß sie höchstwahrscheinlich am Schluß im Staub liegen würde, während ihre Koffer im Fluß landeten – falls es nicht noch schlimmer kam.

  


  
    »Ihr solltet jetzt besser aufsteigen«, sagte Alwin.


    »Ich bin erstaunt, daß Ihr es wagt, mir Anweisungen zu erteilen wie einem gewöhnlichen … Was tut Ihr da?«


    Alvin warf gerade ihre Taschen und Koffer hinten auf den Wagen. Er machte sich nicht die Mühe, ihr zu antworten.


    »Mein Herr, ich habe den Eindruck, Ihr wollt mich berauben!«


    »Das werde ich auch tun, wenn Ihr nicht bald aufsteigt«, erwiderte Alvin.


    Inzwischen hatten sich die Flußratten in der Nähe des Wagens zusammengeschart, und einer hatte die Zügel des Pferdes gepackt. Die Frau blickte sich um; dann änderte sich ihre wütende Miene. Nur ein bißchen. Sie stieg vom Dock auf den Wagenbock. Alvin nahm ihre Hand und half ihr dabei, es sich auf dem Sitz bequem zu machen. Jetzt stand das Großmaul direkt neben ihm, lehnte sich auf den Wagen und grinste bösartig. »Einen von uns hast du geschlagen, Schmied, aber schaffst du uns auch alle zusammen?«

  


  
    Alvin starrte ihn nur an. Er konzentrierte sich auf den Mann, der das Pferd festhielt, ließ einen plötzlichen, stechenden Schmerz durch dessen Hand fahren, als würde er von hundert Nadeln gleichzeitig durchbohrt. Der Mann schrie auf und ließ das Pferd fahren.

  


  
    Das Großmaul wandte den Blick von Alvin ab, um den anderen zu begaffen, und in diesem Augenblick trat Alvin ihm gegen das Ohr. Es war kein besonders beachtlicher Tritt, aber es war schließlich auch kein besonders beachtliches Ohr, und so lag der Mann schließlich am Boden und hielt sich den Kopf fest.


    »Hüüüaa!« rief Alvin.


    Gehorsam setzte sich das Pferd in Bewegung – und der Wagen rollte ungefähr einen Zoll weit nach vorn. Dann noch einen Zoll. Es war schwierig, eine Wagenladung Eisen in Bewegung zu setzen, vor allem, wenn es schnell gehen sollte. Alvin sorgte dafür, daß die Räder sich leicht und geschmeidig drehten, aber am Gewicht des Wagens oder an der Kraft der Pferde konnte er nichts ändern. Als das Pferd schließlich wieder in Bewegung kam, war der Wagen noch viel schwerer geworden, weil die Flußratten sich darangehängt hatten, an ihm zerrten und hinaufkletterten.


    Alvin drehte sich um und hieb mit der Peitsche nach ihnen. Das tat er nur wegen des Effekts – er berührte keinen. Und doch fielen sie alle herunter oder ließen den Wagen los, als hätte er sie getroffen oder ihnen zumindest Angst eingejagt. Tatsächlich aber war das Holz des Wagens plötzlich ganz glatt geworden, als wäre es eingefettet. Sie konnten sich nicht mehr festhalten. Und so rollte der Wagen vor, während sie hinten auf dem Weg in den Staub purzelten.


    Doch damit war es noch nicht getan. Schließlich mußte Alvin den Wagen noch wenden und wieder zurück fahren, an ihnen vorbei, wenn er nach Hatrack River wollte. Er überlegte sich gerade, was er als nächstes tun sollte, als er plötzlich einen Musketenschuß hörte, so laut wie eine Kanone; das Geräusch blieb in der schweren Sommerluft hängen. Als er den Wagen gewendet hatte, sah er den Hafenmeister auf der Rampe stehen, hinter ihm seine Frau.


    Er hielt eine Muskete in der Hand, während die Frau die andere nachlud, die er soeben abgefeuert hatte.


    »Schätze, die meiste Zeit kommen wir eigentlich ganz gut miteinander aus, Jungs«, sagte der Hafenmeister. »Aber heute scheint ihr einfach nicht zu begreifen, daß ihr geschlagen worden seid. Schätze, es wird langsam Zeit, daß ihr euch wieder in den Schatten setzt. Denn wenn ihr noch eine Bewegung auf diesen Wagen dort zu macht, dann werden diejenigen von euch, die nicht am Schrot sterben, in Hatrack River vor Gericht gestellt. Und wenn ihr euch einbilden solltet, daß ihr dort keinen hohen Preis dafür bezahlen müßtet, einen Jungen aus dem Ort und die neue Lehrerin tätlich angegriffen zu haben, dann seid ihr wirklich so dämlich, wie ihr ausseht.«


    Es war eine beachtliche kleine Rede, und sie wirkte besser als die meisten Reden, die Alvin bisher gehört hatte. Die Flußratten ließen sich wortlos im Schatten nieder, nahmen einen Schluck aus einem Krug und musterten Alvin und die Dame mit mürrischen Blicken. Der Hafenmeister verschwand wieder im Gebäude, noch bevor der Wagen auch nur die Ecke umrundet hatte, um auf die Straße zu gelangen, die in die Stadt führte.


    »Der Hafenmeister ist doch wohl jetzt nicht in Gefahr, nur weil er uns geholfen hat, was meint Ihr?« fragte die Dame.


    Alvin war erfreut, daß die Arroganz aus ihrer Stimme gewichen war, obwohl sie immer noch klar und deutlich sprach, wie ein Hammer, der auf Eisen schlug.


    »Nein«, sagte Alvin. »Eins wissen die ganz genau – wenn einem Hafenmeister jemals etwas angetan würde, dann würden die, die es getan haben, am ganzen Fluß keine Arbeit mehr finden. Und wenn doch, dann würden sie an Land keine Nacht überleben.«


    »Und was ist mit Euch?«

  


  
    »Oh, ich habe keine solche Garantie. Also werde ich wohl ein paar Wochen nicht mehr nach Hatrack Mouth fahren. Bis dahin haben alle diese Burschen neue Anstellungen gefunden und sind Hunderte von Meilen flußauf- oder flußabwärts von hier.« Dann fiel ihm ein, was der Hafenmeister gesagt hatte. »Ihr seid die neue Lehrerin?«

  


  
    Sie antwortete nicht, jedenfalls nicht direkt. »Ich nehme an, daß es auch im Osten solche Leute gibt, aber dort trifft man sie nicht auf offener Straße wie hier.«


    »Na, ich finde es sehr viel besser, ihnen auf offener Straße zu begegnen als im privaten Rahmen!« erwiderte Alvin lachend.


    Sie lachte nicht.


    »Eigentlich habe ich auf Dr. Whitley Physicker gewartet, der mich abholen wollte. Er hat mein Schiff wohl später am Nachmittag erwartet. Vielleicht ist er aber auch schon unterwegs.«


    »Das hier ist die einzige Straße, Ma'am«, sagte Alvin.


    »Miss«, sagte sie. »Nicht Madam. Dieser Titel gebührt nur verheirateten Frauen.«


    »Wie ich schon sagte, es ist die einzige Straße. Wenn er also unterwegs ist, wird er uns schon nicht verfehlen. Und wir werden ihn solange auch nicht vermissen, Miss.«


    Diesmal lachte Alvin nicht über seinen eigenen Witz. Andererseits meinte er im Augenwinkel zu erkennen, daß sie ganz kurz auf lächelte. Vielleicht war sie doch nicht so etepetete, wie sie aussah, dachte Alvin. Vielleicht war sie sogar fast menschlich. Vielleicht würde sie sogar einwilligen, gewissen kleinen halb-schwarzen Jungen Privatunterricht zu geben. Vielleicht war sie die Arbeit wert, die er sich gemacht hatte, um das Bachhaus herzurichten.

  


  
    Weil er geradeaus blickte, den Wagen lenkend, wäre es unnatürlich und schon gar nicht höflich gewesen, wenn er sich zu ihr umgedreht und sie so gemustert hätte, wie es ihm am liebsten gewesen wäre. Also sandte er seinen Funken aus, jenen Teil von ihm, das das ›schaute‹, was kein Mann und keine Frau mit eigenen Augen sehen konnte. Für Alvin war das inzwischen zur zweiten Natur geworden, die Leute gewissermaßen unter der Haut zu erforschen. Es war aber nicht so, als würde er irgendwie mit den eigenen Augen sehen. Gewiß, er konnte feststellen, was unter der Kleidung eines Menschen war, aber deshalb sah er die Leute doch nicht nackt. Statt dessen erlebte er sie hautnah, beinahe so, als wäre er in eine ihrer Poren hineingeschlüpft. Deshalb hatte er auch nicht das Gefühl, als würde er durch fremde Fenster spähen. Es war nur eine andere Art und Weise, Menschen anzuschauen und sie zu verstehen; er bekam nicht die Gestalt oder die Farbe eines anderen Menschen mit, aber er konnte erkennen, ob sie schwitzten, ob ihnen heiß war, ob sie gesund oder verkrampft waren. Er konnte Wunden und alte, verheilte Verletzungen schauen. Er hatte schon verstecktes Geld oder geheime Papiere gesehen – aber wenn er diese Papiere hätte lesen wollen, dann hätte er erst die Tinte erspüren müssen, um ihr dann zu folgen, bis er im Geiste die Buchstaben hätte nachformen können. Das ging nur sehr langsam. Nein, es war überhaupt nicht wie normales Sehen.

  


  
    Jedenfalls schickte er seinen Funken aus, um diese hochgestochene Dame zu ›sehen‹, die er nicht geradeheraus mustern durfte. Und was er dort entdeckte, überraschte ihn. Denn sie war genauso mit Zaubern bestückt wie Mike Fink.


    Nein, noch mehr als das. Sie war praktisch in Zauber getränkt, von Amuletten, die an ihrem Hals hingen, bis hin zu Zauberzeichen, die in ihre Kleider eingestickt waren; ja, sogar im Haarknoten trug sie einen Drahtzauber. Nur einer davon war zum Schutz, und der war nicht halb so kräftig, wie der von Mike Fink es gewesen war. Die anderen waren alle – ja, wofür eigentlich? Alvin hatte noch nie eine solche Arbeit gesehen, und es bedurfte einigen Denkens und Forschens, um festzustellen, was diese Zaubergespinste, die sie umhüllten, bewirkten. Alles, was er jetzt herausbekam, wie er den Wagen lenkte und die Augen auf den vor ihm liegenden Weg gerichtet hielt, war, daß diese Zauber irgendeine mächtige Betörung zum Ziel hatten, daß sie die Frau wie etwas aussehen ließen, was sie nicht war.

  


  
    Sein erster Gedanke war natürlich, herauszubekommen, wer sie unter dieser Tarnung wirklich war. Die Kleider, die sie trug, waren echt – der Zauber veränderte nur den Klang ihrer Stimme sowie Farbe und Struktur ihrer Haut-Oberfläche. Doch Alvin hatte wenig Erfahrung mit Betörungen und schon gar keine mit solchen, die aus Zaubern zusammengewoben waren. Die meisten Leute führten eine Betörung mit einem Wort und einer Geste durch, verbunden mit einer Zeichnung dessen, als was sie zu erscheinen wünschten. So etwas beeinflußte den Geist anderer Menschen, und wenn man es erst einmal durchschaut hatte, konnte es einen nicht mehr narren. Da Alvin so etwas stets durchschaute, hatten solche Betörungen keine Macht über ihn.

  


  
    Doch ihre war anders. Der Zauber veränderte die Art, wie das Licht sie traf und von ihr gebrochen wurde, so daß man nicht genarrt wurde, zu glauben, man würde etwas sehen, das gar nicht da war. Statt dessen sah man sie tatsächlich anders; das Licht traf auf diese Weise das Auge auf völlig andere Art. Da es kein Eingriff in Alvins Geist war, nutzte es ihm auch nicht viel, den Zauber zu durchschauen. Und mit Hilfe seines Funkens fand er auch nicht sonderlich viel darüber heraus, was hinter den Zaubern stand, nur daß sie nicht ganz so faltig und knochig war, wie sie aussah, woraus er schloß, daß sie möglicherweise jünger sein mochte.


    Erst nachdem er es aufgegeben hatte, zu erraten, was sich hinter der Verkleidung verbarg, kam er auf die eigentlich wichtige Frage: Wenn eine Frau die Macht hat, sich selbst zu verkleiden und so auszusehen, wie sie wollte, warum wählte sie dann ausgerechnet dieses Aussehen? Kalt, streng, alternd, knochig, humorlos, verkniffen, verärgert, distanziert. Alles, wovon eine Frau normalerweise hoffte, daß sie es nicht sei, wollte diese Lehrerin ausstrahlen.

  


  
    Vielleicht war es ja ein entlaufener Gefangener, der sich getarnt hatte. Doch unter den Zaubern war sie ganz eindeutig eine Frau, und Alvin hatte noch nie von einer Verbrecherin gehört. Das konnte es also nicht sein. Vielleicht war sie auch einfach nur jung und dachte, daß andere Leute sie nicht ernst nehmen würden, wenn sie nicht älter aussah. Das hätte Alvin verstanden. Möglicherweise war sie aber auch sehr hübsch, und die Männer kamen bei ihr immer auf die falschen Gedanken – Alvin versuchte sich auszumalen, was diese Flußratten erst angestellt hätten, wenn sie wirklich schön gewesen wäre. Aber dann wären die wahrscheinlich sogar so höflich geblieben, wie sie nur konnten; denn sie waren nur dazu in der Lage, häßliche Frauen zu ärgern, weil die sie wahrscheinlich an ihre Mütter erinnerten. Also war ihr unscheinbares Aussehen nicht unbedingt ein Schutz. Und es diente auch nicht dazu, irgendeine Narbe zu verbergen, denn Alvin sah, daß ihre Haut weder Pockennarben aufwies noch andere Entstellungen.

  


  
    In Wahrheit konnte er nicht erraten, weshalb sie sich unter einem solchen Lügenpanzer verbarg. Sie hätte irgendwas oder irgendwer sein können. Er konnte sie nicht einmal danach fragen, denn damit hätte er seine Gabe preisgegeben, und wie hätte er wissen sollen, ob er ihr ein solches Geheimnis anvertrauen durfte, da er ja noch nicht einmal wußte, wer sie in Wirklichkeit war, oder warum sie es vorzog, in einem Lügengebäude zu leben?


    Er fragte sich, ob er jemand anderem davon erzählen sollte. Sollte das Schuldirektorium, bevor es die Kinder der Stadt ihrer Obhut überantwortete, nicht davon erfahren, daß sie nicht das war, was sie zu sein vorgab? Doch denen durfte er es auch nicht erzählen, sonst hätte er sich offenbart; und außerdem war ihr Geheimnis ja vielleicht auch ihre Sache und schadete niemanden. Wenn er dann aber die Wahrheit über sie erzählte, würde es sowohl ihm als auch ihr schaden, ohne daß es jemanden nützte.

  


  
    Nein, da war es besser, sie zu beobachten, ganz sorgfältig, um sie auf die einzige Weise kennenzulernen, auf die man Menschen wirklich kennenlernen konnte: indem man zusah, was sie taten. Das war der beste Plan, der Alvin einfiel. Aber wie hätte er auch jetzt noch, da er schon wußte, daß sie ein solches Geheimnis hatte, darauf verzichten können, ihr seine besondere Aufmerksamkeit zu widmen? Seinen Funken auszusenden, um seine Umwelt zu erforschen, war ihm schon so zur Gewohnheit geworden, daß er sich hätte anstrengen müssen, es nicht zu tun, vor allem, wenn sie im Bachhaus leben sollte. Er hoffte beinahe, daß sie es nicht tun würde, damit dieses Geheimnis ihm nicht so viel zu schaffen machte; ebensosehr hoffte er aber doch darauf, damit er sie beobachten und sich davon überzeugen konnte, daß sie ein anständiger Mensch war.

  


  
    Und noch besser könnte ich sie beobachten, wenn ich bei ihr lernte. Ich könnte sie mit ihren eigenen Augen beobachten, könnte ihr Fragen stellen, ihre Antworten anhören und beurteilen, was für eine Art Mensch sie ist. Wenn sie mich lange genug unterrichtet, vertraut sie mir möglicherweise, und ich ihr, und dann könnte ich ihr sagen, daß ich ein Macher werden soll, und sie könnte mir ihre größten Geheimnisse anvertrauen, und dann könnten wir einander helfen, dann wären wir wahre Freunde, so, wie ich noch nie wahre Freunde gehabt habe, seit ich meinen Bruder Measure in Vigor Church zurückließ.


    Er trieb das Pferd nicht allzu sehr an, weil der Wagen ja so schwer war, mit all ihrem Gepäck und dem Eisen – und mit ihr selbst ja auch noch an Bord. So waren sie trotz ihres Gesprächs und des langen Schweigens, das darauf folgte, während er herauszufinden versuchte, wer sie wirklich war, erst eine halbe Meile von Hatrack Mouth entfernt, als ihnen Dr. Physickers prachtvolle Kutsche entgegenkam. Alvin erkannte die Kutsche sofort und begrüßte Po Doggly, der sie lenkte, mit einem Ruf. Es dauerte ein paar Minuten, bis die Lehrerin und ihre Sachen vom Wagen in die Kutsche verfrachtet worden waren. Po und Alvin schleppten das ganze Gepäck – Dr. Physicker verwendete alle seine Anstrengungen darauf, der Lehrerin in die Kutsche zu helfen. Noch nie hatte Alvin den Doktor sich derart elegant benehmen sehen.


    »Es tut mir schrecklich leid, daß ich Euch die unbequeme Fahrt in diesem Wagen dort zugemutet habe«, sagte der Arzt. »Ich wußte nicht, daß ich mich schon so sehr verspätet hatte.«

  


  
    »Tatsächlich seid Ihr noch zu früh dran«, erwiderte sie. Und dann wandte sie sich huldvoll zu Alvin und fügte hinzu: »Und die Fahrt mit dem Wagen war überraschend angenehm.«

  


  
    Da Alvin den größten Teil der Fahrt nichts gesagt hatte, wußte er nicht genau, ob sie es als Kompliment meinte, weil er eine so angenehme Gesellschaft war, oder ob es ihre Dankbarkeit dafür ausdrücken sollte, daß er den Mund gehalten hatte. So oder so wurde er jedenfalls rot, und das nicht aus Zorn.


    Als Dr. Physicker in die Kutsche stieg, fragte die Lehrerin ihn: »Wie heißt dieser junge Mann?«


    Da sie den Doktor angesprochen hatte, antwortete Alvin nicht.


    »Alvin«, erwiderte der Doktor und nahm Platz. »Er ist hier geboren. Er ist Lehrling beim Schmied.«


    »Alvin«, sagte sie und wandte sich ihm durch das Kutschenfenster wieder zu. »Ich danke Euch für Eure Galanterie, und ich hoffe, Ihr verzeiht mir meine anfänglich so unfreundliche Reaktion. Ich hatte das schurkische Wesen unserer unwillkommenen Begleiter unterschätzt.«


    Ihre Worte klangen so elegant, daß es wie Musik war, obwohl Alvin nur halb erriet, was sie da sagte. Doch ihre Miene war so freundlich und gütig, wie sie es mit ihrem abweisenden Gesichtsausdruck nur fertigbringen konnte. Er fragte sich, wie ihr wirkliches Gesicht wohl aussehen mochte.


    »Es war mir ein Vergnügen, Ma'am«, sagte er. »Ich meine, Miss.«


    Auf seinem Kutschbock trieb Po Doggly die beiden Pferde an, und die Kutsche setzte sich in Bewegung, natürlich immer noch in Richtung Hatrack Mouth. Für Po war es nicht einfach, auf dieser Straße einen Wendeplatz zu finden, und so war Alvin schon eine ganze Weile unterwegs, bevor die Kutsche wieder zurückkam und an ihm vorbei fuhr. Po bremste die Pferde etwas, und Dr. Physicker beugte sich aus dem Fenster und warf einen Dollar hinaus. Alvin fing ihn auf, eher aus Reflex, als daß er darüber nachgedacht hätte.

  


  
    »Dafür, daß Ihr Miss Larner geholfen habt«, sagte Dr. Physicker. Dann trieb Po die Pferde wieder weiter, und sie fuhren davon, während Alvin staubbedeckt zurückblieb.

  


  
    Er spürte das Gewicht der Münze in seiner Hand, und einen Augenblick lang war er versucht, sie der Kutsche nachzuwerfen. Doch das würde überhaupt nichts bringen. Nein, er würde sie Physicker ein anderes Mal zurückgeben, auf eine Weise, die niemanden verärgern konnte. Und dennoch tat es weh. Es saß tief, dafür bezahlt worden zu sein, einer Dame zu helfen, als wäre er ein Diener oder ein Kind oder so etwas. Und das Schlimmste war der Gedanke, daß es möglicherweise ihre Idee gewesen war, ihn zu bezahlen. Als glaubte sie, daß er sich einen Vierteltageslohn verdient habe, indem er für ihre Ehre kämpfte. Hätte er einen Rock getragen und eine Krawatte anstelle eines schmutzigen Hemdes, so wäre sie mit Sicherheit davon ausgegangen, daß er ihr einen Dienst erwiesen hatte, wie jeder christliche Gentleman ihn einer Dame schuldig war, und dann hätte sie auch gewußt, daß sie ihm Dankbarkeit schuldete anstelle einer Bezahlung.


    Bezahlung. Die Münze brannte in seiner Hand. Ach, ein paar Minuten lang hatte er beinahe geglaubt, daß sie ihn mochte. Fast hätte er gehofft, daß sie vielleicht einwilligen würde, ihn zu unterrichten, ihm dabei zu helfen, etwas besser lernen zu können, wie die Welt funktionierte, was er tun konnte, um ein wahrer Macher zu werden und die schreckliche Macht des Entmachers zu zähmen. Doch jetzt, da es eindeutig war, daß sie ihn verabscheute, wie hätte er sie jetzt auch nur danach fragen können? Wie hätte er auch nur so tun können, als sei er es wert, von ihr unterrichtet zu werden, wenn doch alles, was sie an ihm sah, nur Schmutz und Blut, Dummheit und Armut waren? Sie wußte, daß er es gut meinte; aber in ihren Augen war er dennoch ein Rohling, wie sie es zu Anfang ja auch gesagt hatte. Es saß noch immer in ihrem Herzen. Brutalität.


    Miss Larner. So hatte der Doktor sie genannt. Er schmeckte den Namen, als er ihn aussprach. Staub im Mund. Tiere bringt man nicht in die Schule.

  


  



  
    15 Lehrerin

  


  
    

  


  
    Miss Larner hatte nicht die Absicht, diesen Leuten auch nur einen Zoll entgegenzukommen. Sie hatte schon genügend Schreckensgeschichten über Schuldirektorien am Frontier gehört, um zu wissen, daß sie versuchen würden, die Einhaltung der allermeisten Versprechen zu umgehen, die man ihr in den Briefen gemacht hatten. Es fing schon an.

  


  
    »In Euren Briefen habt Ihr mir versichert, daß eine eigene, private Unterkunft Bestandteil meiner Bezahlung sein solle. Einen Gasthof betrachte ich nicht als private Unterkunft.«


    »Ihr werdet dort Euer eigenes Privatzimmer haben«, wandte Dr. Physicker ein.


    »Und alle meine Mahlzeiten am Gemeinschaftstisch einnehmen? So etwas ist unannehmbar. Wenn ich bleibe, werde ich den ganzen Tag in der Gesellschaft der Kinder dieser Stadt verbringen, und wenn dieses Tageswerk vollbracht ist, erwarte ich, daß ich mir meine eigenen Mahlzeiten zubereiten und sie allein verzehren kann, um den Abend in Gesellschaft von Büchern verbringen zu können, ohne abgelenkt oder gestört zu werden. Gentlemen, das ist in einem Gasthof nicht möglich, und daher ist ein Zimmer in einem öffentlichen Gasthof auch keine private Unterkunft.«


    Sie merkte, wie sie sie abschätzten. Einige von ihnen wirkten von der schieren Präzision ihrer Sprache beschämt – sie wußte sehr genau, wie sich ländliche Rechtsanwälte in ihren eigenen Städten aufzuführen pflegten; aber jemandem mit wahrer Bildung waren sie nicht gewachsen. Die einzige wirkliche Schwierigkeit würde vom Sheriff kommen, Pauley Wiseman. Wie absurd, daß ein erwachsener Mann immer noch den Kosenamen eines Kindes benutzte.


    »Nun hört mal her, junge Lady«, sagte der Sheriff.

  


  
    Sie hob eine Braue. Es war typisch für einen solchen Mann, daß er sie mit ›junge Lady‹ anredete, obwohl Miss Larner so aussah, als befände sie sich schon in der grauhaarigen Hälfte der Vierzig. Vermutlich glaubt er auch, ihr Unverheiratetsein gäbe ihm das Recht, so mit ihr zu reden, wie man es mit einem ungehorsamen Schulmädchen zu tun pflegte.

  


  
    »Was ist denn ›hier‹, was ich nicht hören würde?«


    »Na, Horace und Peg Guester hatten eigentlich vor, Euch ein kleines, eigenes Haus anzubieten, aber wir haben nein gesagt, schlicht und ergreifend. Wir haben ihnen nein gesagt, und wir sagen auch zu Euch nein.«


    »Also gut. Ich sehe, daß Ihr nun doch nicht Euer Wort halten wollt, das Ihr mir gegeben habt. Gentlemen, zum Glück bin ich keine gewöhnliche Lehrerin, die darauf angewiesen ist, zu nehmen, was sich ihr bietet. Ich hatte eine gute Stellung an der Penn School, und ich kann Euch versichern, daß ich jederzeit dorthin zurückkehren kann. Ich wünsche Euch noch einen guten Tag.«


    Sie erhob sich. Das taten die Männer auch, bis auf den Sheriff – aber nicht aus Höflichkeit.


    »Bitte.«


    »Nehmt doch wieder Platz.«


    »Reden wir darüber.«


    »Seid nicht voreilig.«


    Es war Dr. Physicker, der perfekte Schlichter, der die Sache jetzt übernahm, nachdem er dem Sheriff einen festen Blick zugeworfen hatte, um ihn zu dämpfen. Der Sheriff sah allerdings nicht sonderlich gedämpft aus.


    »Miss Larner, unsere Entscheidung gegen das Privathaus ist nicht unumstößlich. Doch bedenkt einmal die Probleme. Zunächst einmal sorgten wir uns, daß dieses Haus nicht geeignet für Euch sein könnte. Es ist eigentlich kein richtiges Haus, nur ein einziges Zimmer, in einem alten, unbenutzten Bachhaus …«


    Das alte Bachhaus. »Ist es geheizt?«


    »Ja.«


    »Besitzt es Fenster? Eine verschließbare Tür? Ein Bett und einen Tisch und einen Stuhl?«


    »Das hat es alles, ja.«


    »Hat es einen Holzfußboden?«


    »Einen schönen sogar.«


    »Dann bezweifle ich, daß seine frühere Benutzung als Bachhaus mich stören könnte. Habt Ihr noch andere Einwände?«


    »Verdammt, die haben wir, und ob!« rief Sheriff Wiseman laut.


    Als er die entsetzten Blicke im Raum sah, fügte er hinzu: »Ich bitte die Lady um Verzeihung wegen meiner ungehobelten Sprache.«


    »Es interessiert mich. Eure Einwände zu hören«, erwiderte Miss Larner.


    »Eine Frau allein in einem einsamen Haus im Wald! Das ist nicht schicklich nicht!«


    »Nicht schicklich ist allenfalls der doppelte Gebrauch des Wortes nicht, Mr. Wiseman«, antwortete Miss Larner. »Und was die Schicklichkeit meines Wohnens in einem Haus ohne Gesellschaft betrifft, so kann ich Euch versichern, daß ich dies schon viele Jahre getan habe, und es ist mir die ganze Zeit gelungen, unbelästigt zu bleiben. Gibt es noch weitere Häuser in Rufweite?«


    »Auf der einen Seite den Gasthof und auf der anderen die Schmiede«, antwortete Dr. Physicker.


    »Sollte ich also in irgendeiner Bedrängnis sein, darf ich Euch versichern, daß ich mir schon Gehör verschaffen werde, und ich erwarte, daß jene, die mich vernehmen, mir zur Hilfe kommen werden. Oder fürchtet Ihr, Mr. Wiseman, daß ich möglicherweise freiwillig irgendwelche Unschicklichkeiten begehen könnte?«


    Natürlich war es genau das, was er dachte, und sein rotes Gesicht bewies es ihr.

  


  
    »Ich glaube, Ihr habt doch wohl ausreichende Referenzen vorliegen, was meinen Charakter und meine Moral betrifft«, fuhr Miss Larner fort. »Solltet Ihr in diesem Punkt aber Zweifel hegen, wäre es wohl das beste, wenn ich sofort nach Philadelphia zurückkehrte, denn wenn man mir in meinem Alter nicht zutrauen kann, auch ohne fremde Aufsicht ein sittsames Leben zu führen, wie könntet Ihr mir da jemals die Aufsicht über Eure jungen Kinder anvertrauen?«

  


  
    »Das ist einfach nicht schicklich nicht!« rief der Sheriff.


    Sie lächelte Pauley Wiseman gütig an. »Ich habe die Erfahrung gemacht, Mr. Wiseman, daß Menschen, die davon ausgehen, daß andere begierig darauf sind, etwas Unanständiges zu tun, wenn sie die Gelegenheit dazu haben, damit eigentlich nur ihre eigenen Schwierigkeiten eingestehen.«


    Pauley Wiseman begriff nicht, was sie ihm gerade vorgeworfen hatte; es wurde ihm erst klar, als mehrere der Rechtsanwälte hinter vorgehaltener Hand zu lachen begannen.


    »Meine Herren vom Direktorium, nach meiner Sicht der Dinge habt Ihr nur zwei Möglichkeiten. Erstens, Ihr könnt meine Bootspassage zurück nach Dekane und meine Überlandreise nach Philadelphia bezahlen, zuzüglich des Gehalts für den Monat, den mich die Reise gekostet hat.«


    »Wenn Ihr niemanden unterrichtet, kriegt Ihr auch kein Gehalt«, meinte der Sheriff.


    »Ihr seid etwas zu voreilig, Mr. Wiseman«, meinte Miss Larner. »Ich glaube, die anwesenden Rechtsanwälte werden Euch darüber aufklären können, daß die Briefe des Schuldirektoriums einen Vertrag darstellen, den zu brechen Ihr gerade im Begriff seid, und daß ich daher berechtigt wäre, nicht nur das Gehalt eines Monats, sondern sogar eines ganzen Jahres zu fordern.«


    »Na, ganz sicher ist das aber nicht, Miss Larner«, fing einer der Rechtsanwälte an.


    »Sir, Hio gehört jetzt zu den Vereinigten Staaten«, antwortete sie, »und es gibt hinreichende Präzedenzfälle, die von den Gerichten anderer Staaten entschieden wurden, Präzedenzfälle, die so lange bindend sind, bis die Regierung von Hio ausdrücklich anderslautende Gesetze beschließt.«


    »Ist das eine Lehrerin oder eine Rechtsanwältin?« fragte ein anderer Rechtsanwalt, und alle lachten.

  


  
    »Eure zweite Alternative besteht darin, mir zu gestatten, dieses … Bachhaus zu inspizieren und zu entscheiden, ob ich es annehmbar finde, und, wenn ich das tun sollte, mir zu erlauben, dort zu wohnen. Solltet Ihr mich jemals dabei beobachten, wie ich ein moralisch fragwürdiges Verhalten an den Tag lege, so erlaubt Euch der Vertrag, mich sofort zu entlassen.«

  


  
    »Wir können Euch ins Gefängnis werfen, das können wir«, sagte Wiseman.


    »Aber Mr. Wiseman, sind wir da jetzt nicht schon wieder ein wenig zu voreilig, schon vom Gefängnis zu reden, obwohl ich mir doch erst noch überlegen muß, welche moralisch verwerfliche Tat ich begehen will?«


    »Halt's Maul, Pauley«, sagte einer der Rechtsanwälte.


    »Für welche Alternative entscheidet Ihr Euch, Gentlemen?« fragte sie.


    Dr. Physicker wollte es nicht zulassen, daß Pauley Wiseman die schwächeren Direktoriumsmitglieder auf seine Seite zog. Er wollte schon dafür sorgen, daß die Debatte ein Ende fand. »Ich glaube nicht, Gentlemen, daß wir uns zu dieser Entscheidung erst zurückziehen müssen, oder? Wir sind hier in Hatrack River zwar keine Quäker, deshalb sind wir nicht an den Gedanken gewöhnt, daß Damen für sich alleine leben, Geschäfte tätigen, predigen und was sie sonst noch alles tun wollen, aber wir sind aufgeschlossen und bereit, dazuzulernen. Wir wünschen Eure Dienste, und wir werden uns an den Vertrag halten. Sind alle dafür?«


    »Ja.«


    »Gegenstimmen? Die Ja-Stimmen haben entschieden.«


    »Nein«, sagte Wiseman.


    »Die Abstimmung ist vorbei, Pauley.«


    »Ihr habt sie viel zu verdammt schnell durchgeführt!«


    »Eure Gegenstimme wird protokolliert, Pauley.«


    Miss Larner lächelte kalt. »Ihr könnt versichert sein, daß ich sie nicht vergessen werde, Sheriff Wiseman.«

  


  
    Dr. Physicker schlug mit seinem Hammer auf den Tisch. »Die Versammlung wird bis zum nächsten Dienstagnachmittag um drei vertagt. Und nun, Miss Larner, wäre es mir eine Freude, Euch zum Bachhaus der Guesters zu begleiten, sofern es Euch passen sollte. Da sie nicht wußten, wann Ihr eintreffen werdet, haben sie mir den Schlüssel gegeben und mich gebeten, das Haus für Euch aufzuschließen. Später werden sie Euch noch begrüßen.«

  


  
    Miss Larner wußte, wie alle anderen auch, daß es gelinde gesagt sehr seltsam war, daß ein Hausbesitzer seinen Gast nicht persönlich begrüßte.


    »Ihr müßt verstehen, Miss Larner, daß es ja nicht sicher war, daß Ihr das Haus nehmen würdet. Sie wollten Euch die Entscheidung fällen lassen, nachdem Ihr es besichtigt habt, und zwar nicht in ihrer Gegenwart, falls es Euch sonst peinlich gewesen sein könnte, das Angebot auszuschlagen.«


    »Dann haben sie sich sehr zuvorkommend verhalten«, meinte Miss Larner, »und ich werde ihnen dafür danken, sobald ich ihnen vorgestellt werde.«


    

  


  
    Es war demütigend für Old Peg, daß sie ganz allein zum Bachhaus hinausgehen mußte, um diese verbohrte, hochnäsige alte Jungfer aus Philadelphia um etwas zu bitten. Eigentlich hätte Horace zu ihr gehen sollen. Hätte von Mann zu Mann mit ihr reden sollen – denn dafür schien sich diese Frau ja zu halten, nicht für eine Lady, sondern für einen Lord. Genausogut hätte sie aus Camelot kommen können. Hält sich wohl für eine Prinzessin, die dem gemeinen Volk Befehle erteilt. Na, in Frankreich haben sie mit denen gründlich aufgeräumt. Das hat der olle Napoleon getan, hat den ollen Ludwig XVI. ordentlich zurechtgestutzt. Aber herrische Frauen wie diese Lehrerin Miss Larner bekamen nie einen Nasenstüber, die gingen immer weiter durchs Leben und dachten, daß Leute, die nicht perfekt sprechen konnten, viel zu minderwertig seien, um sonderlich viel Beachtung zu verdienen.

  


  
    Wo war denn Horace, um diese Lehrerin mal zurechtzustutzen? Am Feuer saß er. Schmollend. Genau wie ein Vierjähriger. Nicht einmal Arthur Stuart konnte so schmollen.


    »Ich mag sie nicht«, sagte Horace.


    »Mögen oder nicht, wenn Arthur eine Schulbildung haben soll, dann bekommt er die nur von ihr oder von niemandem«, sagt Old Peg und redet dabei, wie immer, völlig vernünftig. Aber hört Horace vielleicht zu? Das ist ja zum Lachen.


    »Sie kann von mir aus dort wohnen, und sie kann auch Arthur unterrichten, wenn es ihr gefällt, oder auch nicht, wenn es ihr nicht gefällt, aber ich mag sie nicht, und ich finde nicht, daß sie in dieses Bachhaus gehört.«


    »Warum? Ist das etwa heiliger Boden?« fragte Old Peg. »Liegt da ein Fluch drauf? Hätten wir für Ihre Königliche Hoheit vielleicht einen Palast bauen sollen?« Oh, wenn Horace sich etwas in den Kopf setzt, dann hat es überhaupt keinen Zweck, mit ihm zu reden. Warum versucht sie es dann noch?


    »Nichts von alledem, Peg«, erwiderte Horace.


    »Was dann? Oder brauchst du überhaupt keine Begründungen mehr? Entscheidest du einfach nur noch, und alle anderen haben sich gefälligst daran zu halten?«


    »Weil das Kleinpeggys Bachhaus ist, deshalb, und ich kann es nicht haben, daß diese zickige Frau dort wohnt!«

  


  
    Das war wirklich die Höhe! Typisch Horace, ihre weggelaufene Tochter ins Spiel zu bringen, die ihnen nicht einen einzigen Brief geschrieben hatte, nachdem sie erst weggelaufen war, nachdem sie Hatrack River ohne Fackel und Horace ohne Lebensinhalt zurückgelassen hatte. Ja, Ma'am, das war Kleinpeggy nämlich für ihn: sein Lebensinhalt. Wenn ich weglaufen würde, Horace, oder wenn ich – was Gott verhindern möge – sterben sollte, würdest du dann mein Gedächtnis ehren und keine andere Frau meinen Platz einnehmen lassen? Ich glaube nicht. Ich schätze, da wird mein Bett noch nicht kalt geworden sein, bis schon die nächste drin liegt. Mich könntest du jederzeit ersetzen, aber Kleinpeggy, deren Bachhaus sollen wir behandeln wie einen Schrein! Und mich schickst du ganz allein hierhin, um mit dieser hochgestochenen alten Jungfer zu verhandeln und sie anzubetteln, sie soll doch bitte ein kleines schwarzes Kind unterrichten. Ich werde wahrscheinlich von Glück sagen können, wenn sie nicht versucht, es mir abzukaufen.

  


  
    Noch dazu nahm sich Miss Larner Zeit, bevor sie an die Tür kam, und als sie es tat, hielt sie sich ein Taschentuch vors Gesicht – wahrscheinlich ein parfümiertes, damit sie den Geruch ehrlicher Menschen nicht riechen mußte.


    »Wenn Ihr nichts dagegen habt, würde ich gern ein oder zwei Dinge mit Euch besprechen«, sagte Old Peg.


    Miss Larner wandte den Blick ab, sah über Old Pegs Kopf hinweg, als würde sie irgendwo in der Ferne einen Vogel in einem Baum studieren. »Wenn es um die Schule gehen sollte, so hat man mir mitgeteilt, daß ich eine Woche Vorbereitungszeit habe, bevor die Schüler eingeschult werden und der Herbstunterricht beginnt.«


    Von unten konnte Old Peg das king-king-king eines der Schmiede an seiner Esse hören. Gegen ihren Willen fiel ihr ein, daß Klein-Peggy dieses Geräusch immer gehaßt hatte. Vielleicht hatte Horace doch recht in seiner Torheit. Vielleicht spukte Klein-Peggy noch immer in diesem Bachhaus.


    Aber jetzt stand da Miss Larner in der Tür, und mit Miss Larner mußte Old Peg sich jetzt auch abgeben. »Ich bin Margaret Guester. Dieses Bachhaus gehört meinem Mann und mir.«


    »Oh. Ich bitte um Verzeihung. Ihr seid meine Vermieterin, und ich benehme mich unhöflich. Bitte, tretet doch ein.«

  


  
    Das kam der Sache schon näher. Old Peg trat ein und blieb einen Augenblick stehen, um den Raum zu begutachten. Noch gestern hatte er kahl, aber sauber ausgesehen, ein Ort voller Verheißung. Jetzt war er fast heimelig, mit dem Deckchen und dem Dutzend Bücher auf dem Schrank, einem kleinen Webteppich auf dem Boden und zwei Kleidern, die an den Wandhaken hingen. Eine Ecke wurde von Koffern und Taschen eingenommen. Es sah ein wenig so aus, als würde jemand hier leben. Old Peg wußte nicht genau, was sie erwartet hatte. Natürlich besaß Miss Larner noch mehr Kleider als nur dieses dunkle Reisekostüm. Old Peg hatte nicht daran gedacht, daß sie etwas so Ungewöhnliches tun könnte, wie ihre Kleider zu wechseln. Ja wenn sie ein Kleid ausgezogen hatte, stand sie vermutlich auch nur in ihrer Unterwäsche da, genau wie jeder andere, bevor sie das nächste anzog.

  


  
    »Nehmt doch bitte Platz, Mrs. Guester.«


    »Hier in der Gegend halten wir nicht allzuviel von ›Mr.‹ und ›Mrs.‹, bis auf diese Rechtsanwälte, Miss Larner. Für die meisten bin ich Goody Guester, es sei denn, die Leute nennen mich Old Peg.«


    »Old Peg. Welch ein … welch ein interessanter Name.«


    Sie dachte daran, ihr zu erklären, warum man sie Old Peg nannte – daß sie eine Tochter gehabt hatte, die davongelaufen war, so etwas eben. Aber es würde schon schwierig genug sein, dieser Lehrerin zu erklären, wie sie zu einem schwarzen Sohn gekommen war. Warum sollte sie ihr Familienleben dann in einem noch merkwürdigeren Licht erscheinen lassen?


    »Miss Larner, ich will nicht um den heißen Brei herumreden. Ihr habt etwas, das ich brauche.«


    »Ja?«


    »Das heißt, nicht ich brauche es, sondern mein Sohn, Arthur Stuart.«


    Wenn die Lehrerin wußte, daß das auch der Name des Königs war, ließ sie es sich jedenfalls nicht anmerken. »Und was kann er von mir brauchen, Goody Guester?«


    »Bücherwissen.«


    »Ich bin gekommen, um das allen Kindern in Hatrack River zu bieten, Goody Guester.«


    »Nicht Arthur Stuart. Nicht, wenn diese stumpfsinnigen Feiglinge im Schuldirektorium ihren Willen durchsetzen.«


    »Warum sollten die Euren Sohn ausschließen? Ist er vielleicht schon zu alt?«


    »Er hat genau das richtige Alter, Miss Larner. Was er aber nicht hat, das ist die richtige Hautfarbe.«


    Miss Larner wartete mit ausdrucklosem Gesicht ab.


    »Er ist schwarz, Miss Larner.«


    »Bestimmt doch nur halb-schwarz«, meinte die Lehrerin.

  


  
    Natürlich überlegte die Lehrerin sich gerade, wie die Frau des Gasthofbesitzers zu einem halb-schwarzen Babyjungen gekommen war. Old Peg zog einige Freude daraus, mitanzusehen, wie die Lehrerin höflich tat, während sie sich im Innern wahrscheinlich vor Entsetzen wand. Aber es war wohl nicht sinnvoll, einen solchen Gedanken lange im Raum stehen zu lassen. »Er ist adoptiert, Miss Larner«, erklärte Old Peg darum rasch. »Wißt Ihr, nun ja, seine schwarze Mama geriet mit einem halb-weißen Baby in Verlegenheit.«

  


  
    »Und ihr habt aus der Güte Eures Herzens …«


    Hatte Miss Larners Stimme tatsächlich einen bösartigen Unterton? »Ich wollte ein Kind haben. Ich sorge nicht aus Mitleid für Arthur Stuart. Er ist jetzt mein Junge.«


    »Ich verstehe«, sagte Miss Larner. »Und die guten Leute von Hatrack River haben entschieden, daß die Erziehung ihrer Kinder darunter leiden würde, wenn halb-schwarze Ohren meine Worte zur gleichen Zeit zu hören bekämen wie reine weiße Ohren.«


    Miss Larner klang schon wieder bösartig, aber jetzt wagte Old Peg es, innerlich zu jubeln, als sie diese Worte hörte. »Werdet Ihr ihn unterrichten, Miss Larner?«


    »Ich muß gestehen, Goody Guester, daß ich schon zu lange in der Stadt der Quäker gelebt habe. Ich hatte bereits vergessen, daß es Orte auf dieser Welt gibt, wo kleingeistige Leute so schamlos sein können, ein armes Kind dafür zu bestrafen, daß es mit einer Haut von tropischer Färbung zur Welt gekommen ist. Ich versichere Euch, daß ich mich weigern werde, die Schule überhaupt zu öffnen, wenn Euer Adoptivsohn nicht zu meinen Schülern gehören darf.«


    »Nein!« rief Old Peg. »Nein, Miss Larner, das geht zu weit.«


    »Ich bin überzeugte Emanzipationistin, Goody Guester. Ich werde mich nicht einer Verschwörung anschließen, die ein schwarzes Kind seines intellektuellen Erbes berauben will.«

  


  
    Old Peg hatte zwar keine Ahnung, was, zum Teufel, ein intellektuelles Erbe war, aber sie wußte, daß Miss Larner viel zuviel Sympathie für ihre Sache hegte. Wenn sie so weiter machte, würde sie möglicherweise noch alles ruinieren. »Ihr müßt mich zu Ende anhören, Miss Larner. Die holen sich dann nur eine andere Lehrerin, und dann stehe ich noch schlimmer da, und Arthur Stuart auch. Nein, ich bitte Euch nur, daß Ihr ihn abends eine Stunde lang unterrichtet, ein paar Tage in der Woche. Ich werde dafür sorgen, daß er tagsüber lernt, was Ihr ihm beibringt. Er ist ein aufgeweckter Junge, das werdet Ihr sehen. Er kann schon das Alphabet – er kann schon besser damit umgehen als mein Horace. Das ist nämlich mein Mann, Horace Guester. Ich bitte Euch also nur um ein paar Stunden in der Woche, wenn Ihr sie erübrigen könnt. Deshalb haben wir auch dieses Bachhaus eingerichtet, damit Ihr es tun könnt, ohne daß jemand etwas davon merkt.«

  


  
    Miss Larner erhob sich von ihrer Bettkante und schritt zum Fenster. »So etwas habe ich mir nie vorgestellt – ein Kind im Geheimen zu unterrichten, so, als beginge ich ein Verbrechen.«


    »In den Augen mancher Leute, Miss Larner …«


    »Oh, daran habe ich keinen Zweifel.«


    »Habt ihr Quäker denn nicht auch eure stillen Versammlungen? Alles, was ich von Euch erbitte, ist eine Art stille Versammlung. Wißt ihr denn nicht …«


    »Ich bin keine Quäkerin, Goody Guester. Ich bin lediglich ein Mensch, der sich weigert, dem anderen die Menschlichkeit abzusprechen, es sei denn, daß er sich durch sein eigenes Tun dieser edlen Verwandtschaft unwürdig erweist.«


    »Dann werdet Ihr ihn unterrichten?«


    »Nach der Schule, ja. Hier in meinem Haus, was Ihr und Euer Mann mir so freundlich zur Verfügung gestellt habt, ja. Aber im Geheimen? Niemals! Ich werde allen an diesem Ort verkünden, daß ich Arthur Stuart unterrichte, und zwar nicht nur einige wenige Abende in der Woche, sondern täglich. Ich kann so viele Schüler unterrichten, wie ich will – mein Vertrag ist in diesem Punkt ganz eindeutig –, und solange ich nicht gegen den Vertrag verstoße, müssen sie mich wenigstens ein Jahr ertragen. Genügt Euch das?«


    Old Peg sah die Frau voller Bewunderung an. »Da brat mir doch einer 'nen Storch«, sagte sie, »Ihr seid ja so bösartig wie eine Katze mit 'ner Zecke im Hintern!«


    »Ich bedaure, daß ich noch nie eine Katze in einer solch mißlichen Lage zu Gesicht bekommen habe, Goody Guester, so daß ich die Präzision Eures Vergleichs nicht beurteilen kann.«


    Old Peg verstand zwar nicht, was Miss Larner da gesagt hatte, aber sie sah so etwas wie ein Zwinkern im Auge der Dame, also war es in Ordnung.


    »Wann soll ich Euch Arthur schicken?« fragte sie.


    »Wie ich bereits sagte, als ich die Tür öffnete: Ich brauche eine Woche, um mich vorzubereiten. Wenn die Schule für die weißen Kinder öffnet, wird sie sich auch für Arthur Stuart öffnen. Da ist dann nur noch die Frage der Bezahlung.«


    Für einen Augenblick fühlte sich Old Peg vor den Kopf gestoßen. Sie war zwar in der Bereitschaft gekommen, ihr Geld anzubieten, aber so, wie Miss Larner geredet hatte, hatte sie geglaubt, daß es überhaupt nichts kosten würde. Aber schließlich lebte Miss Larner ja vom Unterrichten, da war das nur gerecht. »Wir hatten daran gedacht, Euch einen Dollar pro Monat anzubieten, das wäre für uns das Bequemste, Miss Larner, aber falls Ihr mehr braucht …«


    »Oh, kein Bargeld, Goody Guester. Ich wollte Euch nur fragen, ob Ihr dazu bereit wärt, es zu dulden, wenn ich in Eurem Gasthof Sonntagabends einmal die Woche Gedichte vorlese, wozu ich alle in Hatrack River einladen möchte, die ihre Bekanntschaft mit der besten Literatur der englischen Sprache erweitern möchten.«


    »Ich weiß ja nicht, ob es hier so viele gibt, die begierig auf Gedichte sind, Miss Larner, aber natürlich dürft Ihr es gern versuchen.«

  


  
    »Ich glaube, Ihr werdet angenehm überrascht sein, wie viele Menschen gebildet scheinen möchten, Goody Guester. Wir werden Schwierigkeiten haben, genügend Sitzplätze für alle Damen von Hatrack River zu finden, die ihre Ehemänner dazu bringen, sie hierher zu begleiten, um den unsterblichen Worten von Pope und Dryden, von Donne und Milton, von Shakespeare und Gray und – oh, da bin ich ganz verwegen – von Wordsworth und Coleridge und vielleicht sogar eines amerikanischen Dichters zu lauschen, eines umherrwandernden Erzählers seltsamer Geschichten, der den Namen Blake trägt.«

  


  
    »Ihr meint doch nicht etwa den alten Geschichtentauscher, oder ?«


    »Ich glaube, so wird er am häufigsten genannt.«


    »Ihr habt welche von seinen Gedichten aufgeschrieben?«


    »Aufgeschrieben? Das wird kaum nötig sein, bei diesem meinem guten Freund. Ich habe viele seiner Verse auswendig gelernt.«


    »Ach, was kommt der alte Junge doch herum! Sogar bis Philadelphia.«


    »Er hat manch einen Salon in dieser Stadt erleuchtet, Goody Guester. Wollen wir am Samstag unsere erste Soiree abhalten?«


    »Was ist denn eine Soareh?«


    »Soiree. Eine Abendversammlung, vielleicht begleitet von etwas Ingwerpunsch …«


    »Oh, über Bewirtung braucht Ihr mich nicht zu belehren, Miss Larner. Und wenn das der Preis für. Arthur Stuarts Erziehung ist, Miss Larner, dann habe ich wirklich Angst, daß ich Euch damit übervorteile, denn für mich hat es den Anschein, als würdet Ihr uns gleich zwei Gefallen auf einmal tun.«


    »Ihr seid sehr gütig, Goody Guester. Aber ich muß Euch eine Frage stellen.«


    »Fragt nur. Ich kann allerdings nicht versprechen, daß ich besonders gut antworten kann.«


    »Goody Guester«, sagte Miss Larner. »Kennt Ihr den Vertrag über Entlaufene Sklaven?«


    Da bohrten sich Furcht und Zorn ins Herz der alten Peg. »Ein Teufelswerk!«


    »Die Sklaverei ist in der Tat ein Teufelswerk, aber der Vertrag wurde unterzeichnet, um Appalachee in den Pakt einzubringen und unsere noch labile Nation vor dem Krieg mit den Kronkolonien zu bewahren. Und Frieden kann man ja wohl kaum teuflisch nennen.«


    »Das ist er aber, wenn er bedeutet, daß sie ihre verdammten Sklavensucher in die freien Staaten schicken und gefangene schwarze Menschen als Sklaven zurückschleppen dürfen!«


    »Vielleicht habt Ihr recht, Goody Guester. Ja, man könnte sogar sagen, der Vertrag über Entlaufene Sklaven sei weniger ein Friedensvertrag als vielmehr eine Kapitulation. Aber dennoch ist er geltendes Recht.«


    Erst jetzt begriff Old Peg, was diese Lehrerin gerade getan hatte. Was hatte es zu bedeuten, daß sie den Vertrag über Entlaufene Sklaven ins Gespräch brachte? Gewiß sollte sie, Old Peg, erkennen, daß Arthur Stuart hier nicht in Sicherheit war, daß die Sklavensucher immer noch aus den Kronkolonien kommen und ihn als Eigentum irgendeiner Familie weißer sogenannter Christen beanspruchen konnten. Und das bedeutete auch, daß Miss Larner kein bißchen von der Geschichte über Arthur Stuarts Herkunft glaubte. Und wenn sie die Lüge so einfach durchschaute, warum war Old Peg dann so töricht, zu glauben, daß irgend jemand anders sie noch glaubte? Ja, vielleicht hatte inzwischen schon die ganze Stadt Hatrack River erraten, daß Arthur Stuart ein Sklavenjunge war, der irgendwie davongelaufen war und sich eine weiße Mama besorgt hatte.


    Und wenn das jeder wußte, was sollte dann irgend jemand davon abhalten, Arthur Stuart anzuzeigen, eine Nachricht in die Kronkolonien zu schicken, die von einem entlaufenen Sklavenkind erzählte, das in einem gewissen Gasthof in der Nähe von Hatrack River lebte? Der Vertrag über Entlaufene Sklaven machte die Adoption Arthur Stuarts schlichtweg ungesetzlich. Sie konnten ihr den Jungen jederzeit aus den Armen reißen, und sie würde kein Recht darauf haben, ihn jemals wiederzusehen.

  


  
    Ja, wenn, sie jemals in den Süden gehen sollte, würde man sie dort unter Berufung auf die unter König Arthur geltenden Gesetze gegen Sklavendiebstahl festnehmen und aufhängen können. Und wie sie an diesen monströsen König in seinem Raubtierhort zu Camelot dachte, fiel ihr auch noch das Unfreundlichste von allem ein: Daß sie nämlich, sollten sie Arthur Stuart jemals wieder in den Süden mitnehmen, seinen Namen ändern würden. In den Kronkolonien war es regelrechter Hochverrat, wenn man ein Sklavenkind nach dem König benannte. Und so würde der arme Arthur plötzlich einen völlig anderen Namen bekommen, den er noch nie gehört hatte. Sie mußte plötzlich daran denken, wie der Junge völlig verwirrt sein würde, wenn jemand nach ihm rief und rief und ihn dafür auspeitschte, daß er nicht kam, aber wie hätte er auch wissen sollen, daß er kommen sollte, wenn ihn doch niemand bei seinem richtigen Namen rief?

  


  
    Ihr Gesicht mußte ein deutlicher Spiegel all dieser Gedanken gewesen sein, die ihr durch den Kopf gingen, denn Miss Larner trat plötzlich hinter sie und legte Old Peg die Hände auf die Schultern.


    »Von mir habt Ihr nichts zu befürchten, Goody Guester. Ich komme aus Philadelphia, wo die Leute offen davon reden, diesen Vertrag zu brechen. Ein junger New Engländer namens Thoreau hat sich zu einem sehr großen Ärgernis gemacht, indem er nämlich predigte, daß man schlechten Gesetzen Widerstand entgegensetzen müsse, daß gute Bürger eher dazu bereit sein müßten, ins Gefängnis zu gehen, als sich solchen Gesetzen zu unterwerfen. Es würde Eurem Herzen guttun, ihn einmal reden zu hören.«


    Old Peg bezweifelte das. Es ließ ja ihr Herz schon vor Schreck erstarren, wenn sie nur an diesen Vertrag dachte. Ins Gefängnis? Was würde das denn schon nützen, wenn Arthur gleichzeitig im Süden in Ketten lag und ausgepeitscht wurde? Aber es ging Miss Larner ja ohnehin nichts an. »Ich weiß nicht, warum Ihr all das sagt, Miss Larner. Arthur Stuart ist der frei geborene Sohn einer freien schwarzen Frau, auch wenn sie ins falsche Bett gestiegen sein mag. Für mich hat der Vertrag über Entlaufene Sklaven keine Bedeutung.«


    »Dann werde ich nicht weiter darüber nachdenken, Goody Guester. Und wenn Ihr mich jetzt entschuldigen wollt, ich bin etwas müde von der Reise und hatte gehofft, früh zu Bett gehen zu können, obwohl es draußen ja noch hell ist.«


    Old Peg stand auf. Sie war gewaltig erleichtert, nicht mehr über Arthur und den Vertrag reden zu müssen. »Ja, natürlich. Aber Ihr werdet doch wohl nicht ins Bett gehen, ohne vorher ein Bad zu nehmen, oder? Es gibt doch nichts Schöneres nach so einer Reise als ein Bad.«


    »Da stimme ich Euch gern zu, Goody Guester. Ich befürchte nur, daß mein Gepäck nicht groß genug war, um meine Wanne mitzubringen.«


    »Sobald ich zurück bin, schicke ich Horace mit meiner zweiten Wanne vorbei, und wenn Ihr nichts dagegen habt, Euren Ofen hier anzuheizen, dann holen wir aus Gerties Brunnen dort hinten Wasser und kochen es ganz schnell auf.«


    »Ach, Goody Guester, ich fürchte, bevor der Abend zu Ende ist, habt Ihr mich doch noch davon überzeugt, daß ich in Philadelphia bin. Das wäre sehr enttäuschend für mich, denn ich hatte mich schon gestählt, die Strapazen eines primitiven Lebens in der Wildnis auf mich zu nehmen, und jetzt stelle ich fest, daß Ihr bereit seid, mir alle Annehmlichkeiten der Zivilisation zu bieten.«


    »Ich gehe mal davon aus, daß das, was Ihr gerade gesagt habt, hauptsächlich Danke heißt, und so sage ich, gern geschehen, und ich komme schon gleich mit Horace und der Wanne wieder. Und wagt es nur nicht, Euch Euer eigenes Wasser zu holen. Wenigstens nicht heute. Bleibt einfach da sitzen und lest oder philosopht oder was immer ein gebildeter Mensch tun mag, anstatt wegzudösen.«

  


  
    Mit diesen Worten war Old Peg auch schon aus dem Bachhaus gesprungen. Sie schwebte förmlich den Weg zum Gasthof entlang. Ja, diese Lehrerin war ja nicht halb so schlimm, wie es zuerst den Anschein gehabt hatte. Sie mochte vielleicht eine Sprache sprechen, die Old Peg die halbe Zeit kaum verstand, aber wenigstens war sie bereit, mit den Leuten zu reden – und sie würde Arthur kostenlos unterrichten und außerdem noch im Gasthof Gedichte vortragen. Das Beste, das Allerbeste war vielleicht, daß sie möglicherweise dazu bereit sein würde, ab und zu mit Old Peg zu reden. Dann würde vielleicht etwas von ihrer Bildung auf sie abfärben. Nicht, daß Bildung einer Frau wie Old Peg allzuviel nützen würde, aber was nützte schon ein Edelstein am Finger einer reichen Lady? Und wenn die Gesellschaft dieser gebildeten Jungfer aus dem Osten Old Peg auch nur ein bißchen mehr Verständnis für die große Welt außerhalb von Hatrack River vermitteln sollte, dann wäre das mehr, als Old Peg sich vom Leben erhofft hatte. Das war so, wie wenn man einen kleinen Klecks Farbe auf den Flügel einer schäbigen Motte gab. Das machte aus der Motte zwar keinen Schmetterling, aber vielleicht würde die Motte dann nicht mehr verzweifeln und sich nicht ins Feuer stürzen.

  


  
    

  


  
    Miss Larner sah Old Peg nach. Mutter, flüsterte sie. Nein, sie flüsterte nicht einmal. Sie öffnete nicht einmal den Mund. Aber ihre Lippen preßten sich beim M ein wenig fester zusammen, und im Mund formte ihre Zunge die anderen Laute.

  


  
    Es tat ihr weh, Old Peg täuschen zu müssen. Sie hatte versprochen, niemals zu lügen, und in gewissem Sinne log sie ja auch jetzt nicht. Der Name, den sie angenommen hatte, Larner, bedeutete nichts anderes als Lehrerin, und da sie tatsächlich eine Lehrerin war, war es ebenso wahrhaftig ihr Name wie der ihres Vaters Guester und der von Make-peace Smith lautete. Und wenn die Leute ihr Fragen stellten, log sie sie nie an, obwohl sie sich durchaus weigerte, Fragen zu beantworten, bei denen die Leute mehr erfahren würden, als sie wissen sollten, Antworten, die sie zum Nachdenken bringen würden.


    Und dennoch – obwohl sie die offene Lüge auf komplizierte Weise umgangen hatte, befürchtete sie, daß sie sich selbst nur etwas vormachte. Wie konnte sie nur glauben, daß ihre getarnte Anwesenheit hier etwas anderes war als eine Lüge?

  


  
    Doch war selbst diese Täuschung im Kern die Wahrheit. Sie war nicht mehr derselbe Mensch wie damals, als sie die Fackel von Hatrack River gewesen war. Wenn sie behauptet hätte, Kleinpeggy zu sein, dann wäre das eine größere Lüge gewesen als ihre Verkleidung, denn dann würden die Leute glauben, daß sie immer noch dasselbe Mädchen sei, das sie einst gekannt hatten, und sie würden sie entsprechend behandeln. In diesem Sinne war ihre Verkleidung eine Spiegelung dessen, was sie in Wirklichkeit war, wenigstens hier und jetzt – gebildet, aus freiwilligem Entschluß eine Jungfer, die den Männern sexuell nicht zur Verfügung stand.

  


  
    Ihre Verkleidung war also keine Lüge, ganz bestimmt nicht; es war lediglich eine Möglichkeit, um ein Geheimnis zu wahren, das Geheimnis dessen, was sie einmal war, jetzt aber nicht mehr sein konnte. Sie hatte ihr Gelübde nicht gebrochen.


    Mutter war schon längst im Wald zwischen Bachhaus und Gasthof verschwunden, und noch immer sah Peggy ihr nach. Und wenn sie gewollt hätte, hätte Peggy sie immer noch sehen können, nicht mit ihren Augen, aber mit ihrer Fackelschau, hätte Mutters Herzensfeuer suchen und sich ihr nähern können, bis sie ganz dicht dran war. Mutter, weißt du denn nicht, daß du vor deiner Tochter Peggy keine Geheimnisse haben kannst?


    Aber es war eine Tatsache, daß Mutter so viele Geheimnisse haben durfte, wie sie wollte. Peggy würde ihr nicht ins Herz blicken. Peggy war nicht nach Hause zurückgekehrt, um wieder die Fackel von Hatrack River zu sein. Nach all diesen Jahren des Studiums, in denen Peggy so schnell so viele Bücher gelesen hatte, daß sie einst befürchtete, die Bücher könnten ihr ausgehen, daß es in ganz Amerika nicht genügend Bücher geben könnte, um sie zufriedenzustellen – nach all diesen Jahren gab es nur noch eine Fähigkeit, derer sie sich sicher war: Sie hatte endlich die Fähigkeit gemeistert, nicht ins Innere der Herzen anderer Menschen zu schauen, es sei denn, sie wollte es. Sie hatte ihre Fackelschau endlich gezähmt.

  


  
    Gewiß, sie blickte immer noch in andere Menschen hinein, wenn sie es brauchte, aber das war selten. Sogar vor dem Schuldirektorium, das zu zähmen sie gekommen war, hatte sie nur ihre Menschenkenntnis gebrauchen müssen, um ihre Gedanken zu erraten und mit ihnen umzugehen. Und was die Zukünfte anging, die sich in den Herzensfeuern offenbarten, so bemerkte Peggy sie nicht mehr.

  


  
    Ich bin nicht verantwortlich für eure Zukunft, für keinen von euch. Am wenigsten für dich, Mutter. Ich habe mich schon genug in dein Leben eingemischt, in jedermanns Leben. Wenn ich euer aller Zukunft kenne, all ihr Leute von Hatrack River, dann habe ich die moralische Verpflichtung, so zu handeln, daß ich euch dabei helfe, das bestmögliche, glücklichste Morgen zu erreichen. Doch wenn ich das tue, höre ich selbst auf, zu existieren. Dann wird meine Zukunft die einzige sein, die keine Hoffnung hat, und warum sollte das so werden? Indem ich meine Augen vor dem verschließe, was passieren wird, werde ich wie ihr, kann ich mein Leben nach dem ausrichten, was ich an Zukunft errate. Ich könnte euch ohnehin kein Glück garantieren, aber auf diese Weise habe ich wenigstens selbst die Chance, es zu bekommen.


    Noch während sie sich selbst rechtfertigte, spürte sie das alte, säuerliche Schuldgefühl in sich aufwallen. Indem sie ihre Gabe zurückwies, versündigte sie sich gegen Gott, der sie ihr geschenkt hatte. Der große Magister Erasmus hatte gelehrt: Deine Gabe ist dein Schicksal. Nie wirst du Freude kennen, es sei denn, du folgst dem Weg, der dir von dem, was in dir ist, vorgezeichnet wird. Aber Peggy weigerte sich, sich dieser grausamen Disziplin zu unterwerfen. Ihre Kindheit hatte man ihr schon gestohlen, und was hatte es gebracht? Ihre Mutter mochte sie nicht, die Menschen von Hatrack River fürchteten sie, haßten sie gar, auch wenn sie immer und immer wieder kamen, um nach Antworten auf ihre selbstsüchtigen, kleinlichen Fragen zu suchen, um ihr jedesmal die Schuld dafür geben, wenn irgendein scheinbares Leid in ihr Leben eintrat, doch nie, um ihr dafür zu danken, daß sie sie vor schlimmen Ereignissen gerettet hatte; denn sie wußten ja nie, wie sie sie gerettet hatte, weil diese Ereignisse dann nicht stattfanden.

  


  
    Es war nicht Dankbarkeit, was sie verlangte. Es war Freiheit. Es war eine Erleichterung ihrer Last. Sie hatte zu früh damit begonnen, diese Bürde zu tragen, und die Ausbeutung der anderen hatte keine Gnade gekannt. Ihre eigenen Ängste waren ihnen immer wichtiger gewesen als ihr Bedürfnis nach einer sorgenfreien Kindheit. Gab es einen unter ihnen, der das verstand? Gab es auch nur einen unter ihnen, der wußte, wie dankbar sie gewesen war, sie alle hinter sich lassen zu können?

  


  
    Nun war Peggy, die Fackel, zurückgekehrt, aber die Leute würden nie davon erfahren. Ich bin nicht für euch zurückgekommen, Leute von Hatrack River, und auch nicht, um euren Kindern zu dienen. Ich bin nur um eines Schülers willen gekommen, wegen des Mannes, der gerade an der Esse steht, dessen Herzensfeuer so hell brennt, daß ich es sogar in meinem Schlaf, in meinen Träumen wahrnehmen kann. Ich bin zurückgekommen, nachdem ich alles gelernt habe, was die Welt mir beibringen konnte, um nun meinerseits diesem jungen Mann dabei zu helfen, ein Werk zu vollbringen, das mehr bedeutet als jeder von uns. Das ist mein Schicksal, falls ich überhaupt eins haben sollte.


    Und auf dem Weg dorthin werde ich tun, was ich eben Gutes tun kann – ich werde Arthur Stuart unterrichten, ich werde versuchen, die Träume wahr werden zu lassen, für die seine tapfere junge Mutter gestorben ist; ich werde alle anderen Kinder soweit unterrichten, wie sie willig sind zu lernen in jenen festgelegten Tagesstunden, zu denen ich mich vertraglich verpflichtet habe. Ich werde soviel Dichtung und Bildung in die Stadt Hatrack River bringen, wie ihr bereit seid, zu empfangen.

  


  
    Vielleicht begehrt ihr die Dichtung nicht so sehr, wie ihr mein Fackelwissen über eure möglichen Zukünfte begehrt. Aber ich kann euch sagen, daß die Dichtung euch sehr viel mehr nützen wird. Denn die Zukunft zu kennen schüchtert euch nur ein oder macht euch selbstzufrieden, während die Dichtung euch zu Seelen formen kann, die sich jeder Zukunft mit Tapferkeit und Weisheit und Edelmut zu stellen vermögen, so daß ihr die Zukunft gar nicht zu kennen braucht, so daß jede Zukunft euch Gelegenheit zur Größe bietet, sofern ihr Größe in euch habt. Kann ich euch beibringen, in euch selbst zu sehen, was Gray gesehen hat?

  


  
    


    Manch Herz, einst schwanger von dem himmlisch' Feuer,


    Hände, die dermal einst das Zepter trugen,


    oder Verzückung weckten in der lebend' Leier.

  


  
    

  


  
    Doch sie bezweifelte, daß irgendeine der gewöhnlichen Seelen in Hatrack River tatsächlich insgeheim ein stummer, unscheinbarer Milton war. Pauley Wiseman war kein heimlicher Cäsar. Das mochte er sich zwar wünschen, doch fehlten ihm Verstand und Selbstbeherrschung. Whitley Physicker war auch kein Hippokrates, so sehr er sich auch anstrengte, Heiler und Schlichter zu sein – seine Liebe zum Luxus war sein Verhängnis, und wie viele andere wohlmeinende Ärzte war auch er schließlich dazu gekommen, nur für das zu arbeiten, was sein Honorar ihm einbrachte, anstatt aus Freude an der Arbeit selbst.

  


  
    Sie nahm den Wassereimer auf, der neben der Tür stand. So erschöpft sie auch war, würde sie es doch nicht zulassen, auch nur für einen Augenblick hilflos zu erscheinen. Vater und Mutter würden, wenn sie kamen, feststellen, daß Miss Larner bereits alles selbst erledigt hatte, was sie vor Eintreffen der Badewanne tun konnte.

  


  
    King-king-king. Ruhte Alvin denn nie? Wußte er denn nicht, daß die Sonne am westlichen Himmel kochte und ihn rot färbte, bevor sie hinter den Bäumen aus dem Gesichtsfeld versank? Als sie den Hügel zur Schmiede hinunterging, hatte sie ein Gefühl, als müßte sie plötzlich anfangen zu laufen, als müßte sie der Schmiede entgegenfliegen, so, wie sie an jenem Tag geflogen war, als Alvin geboren wurde. Damals hatte es geregnet, und Alvins Mutter hatte auf einem Wagen im Fluß festgesteckt. Peggy war es gewesen, die sie alle geschaut hatte, ihre Herzensfeuer weitab in der Schwärze des Regens und des flutenden Flusses. Es war Peggy gewesen, die Alarm geschlagen hatte, Peggy, die die Geburt überwachte, die Alvins Zukünfte in seinem Herzensfeuer schaute, dem hellsten Herzensfeuer, das sie jemals gesehen hatte, das sie je im Leben wieder schauen würde. Es war Peggy, die danach sein Leben gerettet hatte, indem sie ihm den Mutterkuchen vom Gesicht pellte; und Peggy war es, die danach sein Leben so viele Male gerettet hatte, indem sie Stücke von diesem Mutterkuchen benutzte. Sie mochte sich von der Aufgabe abgewendet haben, die Fackel von Hatrack River zu sein, aber nie würde sie sich von ihm abwenden.

  


  
    Doch auf halber Strecke blieb sie stehen. Woran dachte sie da nur? Sie konnte noch nicht zu ihm gehen, noch nicht, noch nicht jetzt. Er mußte zu ihr kommen. Nur so konnte sie seine Lehrerin werden; nur so gab es eine Möglichkeit, daß daraus noch mehr werden konnte.


    Sie machte kehrt und schritt den Hang entlang, der sich ostwärts dem Brunnen entgegenneigte.


    Sie hatte zugesehen, wie Alvin den Brunnen – beide Brunnen – gegraben hatte, und dieses Mal war sie hilflos gewesen, als der Entmacher kam. Alvins eigener Zorn und seine Zerstörungslust hatten seinen Feind auf den Plan gerufen, und dieses eine Mal hatte Peggy mit dem Mutterkuchen nichts ausrichten können. Sie hatte nur zusehen können, wie er das Entmachen in Alvins Innerm bereinigte und entfernte, um so für eine Weile den Entmacher zu besiegen, der ihm im Außen auflauerte. Nun stand dieser Brunnen da, ein Mahnmal der Macht Alvins – und seiner Schwäche.

  


  
    Sie ließ den Kupfereimer in den Brunnen fallen, und die Winde klapperte, als das Seil sich abwickelte. Ein gedämpftes Aufklatschen. Sie wartete einen Augenblick, damit der Eimer sich füllte; dann kurbelte sie ihn wieder hoch. Als er oben war, da war er bis zum Rand gefüllt. Sie wollte ihn in den Holzeimer leeren, den sie mitgebracht hatte, aber statt dessen führte sie den Kupfereimer an die Lippen und trank von der kalten, schweren Wasserlast. So viele Jahre hatte sie darauf gewartet, dieses Wasser kosten zu können, das Wasser, das Alvin in jener Nacht selbst gezähmt hatte. Sie hatte solche Angst empfunden, als sie ihn die ganze Nacht bewachte, und als er schließlich am Morgen das erste Brunnenloch, das Dokument seiner Rache, wiederauffüllte, da hatte sie vor Erleichterung geweint. Dieses Wasser war nicht salzig, dennoch schmeckte es für sie nach ihren Tränen.

  


  
    Der Hammer war verstummt. Wie stets, machte sie auch diesmal Alvins Herzensfeuer sofort aus, ohne es überhaupt zu versuchen. Er verließ gerade die Schmiede, kam heraus. Wußte er, wo sie war? Nein. Er kam immer zum Wasser, wenn er sein Tagewerk beendet hatte. Natürlich durfte sie sich noch nicht nach ihm umdrehen; das durfte erst geschehen, wenn sie seine Schritte hörte. Doch obwohl sie wußte, daß er kam, und obwohl sie nach ihm horchte, konnte sie ihn nicht hören; er bewegte sich so leise wie ein Eichhörnchen auf einem Ast. Erst als er sprach, gab er ein Geräusch von sich.


    »Ziemlich gutes Wasser, nicht?«


    Sie drehte sich zu ihm um. Drehte sich zu schnell, zu begierig – das Seil hielt noch immer den Eimer, so daß er ihr aus der Hand sprang, sie mit Wasser bespritzte und klappernd in den Brunnen stürzte.


    »Ich bin Alvin, erinnert Ihr Euch? Wollte Euch nicht erschrecken, Ma'am. Miss Larner.«


    »Ich habe törichterweise vergessen, daß der Eimer noch befestigt war«, sagte sie. »Ich fürchte, ich bin eher an Pumpen und Wasserhähne gewöhnt. In Philadelphia gibt es nicht viele offene Brunnen.«


    Sie wandte sich dem Brunnen zu, um den Eimer wieder hochzuziehen.


    »Laßt mich das machen«, sagte er.


    »Das ist nicht nötig. Das schaffe ich auch selbst.«


    »Aber warum solltet Ihr das tun, Miss Larner, wenn ich es doch so gern für Euch täte?«

  


  
    Sie wich beiseite und sah zu, wie er mit einer Hand die Winde betätigte, so mühelos wie ein Kind einen Bindfaden kreisen ließ. Der Eimer flog förmlich in die Höhe. Sie schaute in sein Herzensfeuer, tauchte ganz kurz hinein, um zu sehen, ob er sich nur vor ihr aufspielen wollte. Nein, das wollte er nicht. Er konnte nicht sehen, wie mächtig seine Schultern waren, wie seine Muskeln bei der Bewegung des Armes unter der Haut tanzten. Er konnte nicht einmal den Frieden in seinem eigenen Antlitz erkennen, dieselbe gelassene Ruhe, die man im Antlitz eines furchtlosen Hirsches hätte sehen können. Es war keine Wachsamkeit in ihm. Manche Menschen besaßen Augen, die hin und her huschten, als müßten sie stets auf Gefahr achten oder irgendwelche Beute auflauern. Andere konzentrierten ihren Blick auf das, was sie gerade taten. Doch Alvin hatte eine ruhige Distanz an sich, als sorgte er sich nicht weiter darüber, was er selbst oder ein anderer gerade tun mochten, und als würde er statt dessen stummen Gedanken nachhängen, die niemand vernehmen konnte. Wieder hörte sie vor dem inneren Ohr die Verse aus Grays Elegy.

  


  
    


    Fern all der lärmend' Masse unrühmlichen Strebens,


    Irrt' ruhig' Verlangen ihnen nie davon;


    Entlang des kühlen, abgeschied'nen Tals des Lebens,


    Hielten sie Kurs in ihrem stummen Ton.


    

  


  
    Armer Alvin. Wenn ich mit dir fertig bin, wird es für dich kein kühles, abgeschiedenes Tal mehr geben. Dann wird dir deine Lehrzeit wie die letzten friedlichen Tage deines Lebens erscheinen.

  


  
    Er packte den vollen, schweren Eimer mit einer Hand am Rand und goß ihn mühelos in den anderen Eimer, den sie mitgebracht hatte und den er nun in der freien Hand hielt. Das tat er so leicht und mühelos, wie eine Hausfrau Sahne aus einem Becher in den anderen goß. Was, wenn diese Hände ebenso leicht und mühelos meine Arme hielten? Würde er sie mir brechen, ohne es zu wollen, weil er so kräftig ist? Würde ich mich in seinem unwiderstehlichen Griff gefangen fühlen? Oder würde er mich in der weißen Glut seines Herzensfeuers verbrennen?


    Sie griff nach dem Eimer.


    »Bitte, laßt mich ihn tragen, Ma'am. Miss Larner.«


    »Das ist nicht nötig.«

  


  
    »Ich weiß, daß ich schmutzig bin, Miss Larner, aber ich kann ihn ja durch die Türöffnung innen abstellen, ohne etwas zu beschmutzen.«

  


  
    Ist meine Tarnung denn so schrecklich abweisend, daß du glaubst, ich würde deine Hilfe aus Gründen übertriebener Reinlichkeit verweigern? »Ich meinte nur, daß ich nicht wollte, daß Ihr heute noch mehr arbeiten müßt. Für einen Tag habt Ihr mir bereits genug geholfen.«


    Er sah ihr in die Augen, und nun hatte er seinen friedlichen Ausdruck verloren. In seinem Blick war jede Menge Zorn zu erkennen. »Wenn Ihr befürchtet, daß ich von Euch erwarten würde, daß Ihr mich bezahlt, liegt Ihr falsch. Wenn das hier Euer Dollar sein sollte, könnt Ihr ihn zurückhaben. Ich wollte ihn nie.« Er holte die Münze hervor, die Whitley Physicker ihm aus der Kutsche zugeworfen hatte.


    »Ich habe Dr. Physicker bei dieser Gelegenheit getadelt. Ich empfand es als beleidigend, daß er sich anmaßte, Euch für einen Dienst zu entlohnen, den Ihr mir aus reiner Galanterie erwiesen habt. Ich empfand es als Erniedrigung für uns beide, daß er sich so benahm, als wären die Ereignisse dieses Morgens genau einen Dollar wert gewesen.«


    Sein Blick war wieder weicher geworden.


    In ihrer Miss-Larner-Stimme fuhr Peggy fort: »Aber Ihr müßt Dr. Physicker vergeben. Der Reichtum ist ihm unbehaglich, und so sucht er nach Möglichkeiten, ihn mit anderen zu teilen. Er hat nur noch nicht gelernt, wie er dies taktvoll tun kann.«


    »Oh, jetzt macht es nichts mehr, Miss Larner, weil es ja nicht von Euch kam.« Er steckte die Münze wieder in die Tasche und machte sich daran, den vollen Eimer zum Haus hinaufzutragen.


    Es war nicht zu übersehen, daß er es nicht gewohnt war, mit einer Dame zusammen zu gehen. Seine Beine holten viel zu weit aus, sein Tempo war viel zu schnell, als daß sie mit ihm hätte Schritt halten können. Sie konnte nicht einmal denselben Weg nehmen wie er – er schien den Grad der Steigung überhaupt nicht zu bemerken. Er war wie ein Kind, nicht wie ein Erwachsener, das den direktesten Weg benutzte, auch wenn das bedeutete, über unbegehbare Hindernisse steigen zu müssen.


    Und doch bin ich kaum fünf Jahre älter als er. Habe ich schon angefangen, an meine eigene Verkleidung zu glauben? Denke und handle und lebe ich mit dreiundzwanzig schon wie eine Frau, die doppelt so alt ist? Habe ich es einst nicht auch geliebt, so zu gehen wie er, über das schwierigste Gelände, aus reiner Liebe zur Anstrengung und zur Leistung?


    Dennoch nahm sie den leichteren Weg, umging den Hügel und stieg an der Stelle hinauf, wo der Hang sanfter war. Alvin wartete bereits an der Tür.


    »Warum habt Ihr denn die Tür nicht geöffnet und den Eimer drinnen abgestellt? Sie ist nicht abgeschlossen«, sagte sie.


    »Bitte um Verzeihung, Miss Larner, aber das hier ist eine Tür, die darum bittet, nicht geöffnet zu werden, ob sie abgeschlossen ist oder nicht.«


    Also will er sichergehen, daß ich um die versteckten Zauber weiß, die er am Schloß angebracht hat, dachte sie. Es gab nicht viele Menschen, die einen versteckten Zauber sehen konnten – sie selbst übrigens auch nicht. Sie hätte nichts davon gewußt, hätte sie ihn nicht dabei beobachtet, wie er die Zauber am Schloß anbrachte. Aber das konnte sie ihm wohl kaum erklären. Also fragte sie nur: »Oh, ist da irgendein besonderer Schutz, den ich nicht sehen kann?«


    »Ich habe nur ein paar Zauber am Schloß angebracht. Nichts Besonderes, aber es dürfte die Tür einigermaßen schützen. Und oben am Ofen ist auch einer, also braucht Ihr Euch wohl keine allzu großen Gedanken über Funkenflug zu machen.«


    »Ihr setzt aber großes Vertrauen in Eure Hexerei, Alvin.«


    »Ich bin da ziemlich gut drin. Außerdem können die meisten Leute ein paar Zauber, Miss Larner. Aber nicht viele Schmiede können sie ins Eisen geben. Ich wollte nur, daß Ihr davon wißt.«


    Er wollte natürlich, daß sie noch mehr als das erfuhr. Also reagierte sie so, wie er es erhoffte. »Dann nehme ich also an, daß Ihr auch an der Herrichtung dieses Bachhauses beteiligt wart?«


    »Ich habe die Fenster gemacht, Miss Larner. Die gleiten ganz leicht hoch und runter, und es gibt da Bolzen, mit denen Ihr sie befestigen könnt. Und den Ofen und die Schlösser und alle Eisenteile. Und mein Helfer, Arthur Stuart, der hat die Wände abgeschabt.«


    Für einen jungen Mann, der völlig unraffiniert wirkte, lenkte er das Gespräch recht geschickt. Einen Augenblick dachte sie daran, ein wenig mit ihm zu spielen, so zu tun, als würde sie nicht jene Schlüsse ziehen, auf die er zählte, nur um zu sehen, wie er damit umging. Aber nein – er wollte sie doch nur darum bitten, zu tun, weswegen sie ohnehin hierher gekommen war. Es gab keinen Grund, es ihm künstlich zu erschweren. Der Unterricht selbst würde schon hart genug werden. »Arthur Stuart«, sagte sie. »Das muß derselbe Junge sein, den zu unterrichten Goody Guester mich gebeten hat.«


    »Oh, hat sie Euch bereits darum gebeten? Oder sollte ich nicht danach fragen?«


    »Ich hege nicht die Absicht, es zu geheimzuhalten, Alvin. Ja, ich werde Arthur Stuart privat unterrichten.«


    »Das freut mich, Miss Larner. Das ist der schlaueste Junge, den man sich denken kann. Ein Äffer! Ja, der braucht nur irgendwann mal was zu hören, dann kann er es mit Eurer eigenen Stimme wiederholen. Das glaubt Ihr kaum, selbst dann nicht, wenn er es Euch vorführt.«


    »Ich hoffe nur, daß er nicht solche Spiele spielt, während ich ihn gerade unterrichten will.«


    Alvin runzelte die Stirn. »Nun, das ist eigentlich kein Spiel, Miss Larner. Es ist nur etwas, das er tut, ohne es richtig zu wollen. Ich meine, wenn er Euch mit Eurer eigenen Stimme antwortet, dann will er Euch nicht ärgern oder so was. Es ist nur, daß er sich an die Stimme mit erinnert, wenn er sich an irgend etwas erinnert, wenn Ihr versteht, was ich meine. Er kann das nicht trennen, kann sich nicht nur an die Worte erinnern und die Stimme vergessen, die sie ausgesprochen hat.«


    »Das werde ich im Auge behalten.«

  


  
    In der Ferne hörte Peggy, wie eine Tür zugeschlagen wurde. Sie tastete sich in die Ferne und spürte, wie Vaters und Mutters Herzensfeuer auf sie zukamen. Natürlich zankten sie sich.

  


  
    Wenn Alvin sie um etwas bitten wollte, mußte er es schnell tun.


    »Wolltet Ihr mir noch irgend etwas anderes sagen, Alvin?«


    Das war der Augenblick, auf den er hingearbeitet hatte, doch nun wurde er schüchtern. »Na ja, ich hatte eigentlich vor, Euch zu bitten … Aber Ihr müßt das verstehen, ich habe Euch nicht das Wasser getragen, damit Ihr Euch irgendwie verpflichtet fühlt oder so. Das hätte ich sowieso getan, für jeden. Und was das betrifft, was heute vorgefallen ist, so habe ich gar nicht richtig gewußt, daß Ihr die Lehrerin seid. Ich meine, ich hätte es vielleicht erraten können, aber es ist mir einfach nicht eingefallen. Was ich da getan habe, habe ich also nur so getan, und Ihr seid mir nichts schuldig.«


    »Ich glaube, ich werde wohl selbst entscheiden, wieviel Dankbarkeit ich Euch schulde, Alvin. Was wolltet Ihr mich fragen?«


    »Natürlich werdet Ihr mit Arthur Stuart ziemlich beschäftigt sein, deshalb kann ich nicht erwarten, daß Ihr allzu viel freie Zeit habt, vielleicht nur einen Tag in der Woche, vielleicht sogar nur eine Stunde. Das könnte an Samstagen sein. Ihr könnt verlangen, was Ihr wollt. Nun, mein Meister hat mir jetzt freie Zeit zugestanden, und ich habe etwas von meinem eigenen Verdienst gespart, und …«


    »Wollt Ihr mich darum bitten, Euch zu unterrichten, Alvin?«


    »Ja, Miss Larner.«


    »Das kostet fünfzig Cents pro Woche, Alvin. Und ich wünsche, daß Ihr zur gleichen Zeit kommt wie Arthur Stuart. Daß Ihr mit ihm zusammen eintrefft und mit ihm zusammen geht.«


    »Aber wie könnt Ihr uns denn beide gleichzeitig unterrichten?«

  


  
    »Ich möchte meinen, daß Ihr auch von einigen seiner Unterweisungen profitieren könnt, die ich ihm geben werde, Alvin. Und während ich ihn etwas schreiben oder rechnen lasse, kann ich mich mit Euch unterhalten.«

  


  
    »Ich möchte aber nicht, daß Arthur dadurch weniger von seiner Unterrichtszeit hat.«


    »Denkt doch mal nach, Alvin. Es wäre einfach nicht schicklich, wenn Ihr bei mir allein Unterricht erhieltet. Ich mag zwar etwas älter sein als Ihr, aber es gibt Leute, die werden Fehler in mir suchen. Und wenn ich einem jungen Junggesellen Privatunterricht gebe, dann wird das einige böse Zungen in Bewegung setzen. Arthur Stuart wird bei allen Euren Stunden dabeisein, und die Tür des Bachhauses wird offenstehen.«


    »Wir könnten ja hinaufgehen, und Ihr könntet mich im Gasthof unterrichten.«


    »Alvin. Ich habe Euch die Bedingungen genannt. Wollt Ihr mich als Eure Lehrerin einstellen?«


    »Ja, Miss Larner.« Er fuhr mit der Hand in die Tasche und holte eine Münze hervor.


    »Hier ist ein Dollar für die ersten beiden Wochen.«


    Peggy musterte die Münze. »Ich dachte, Ihr wolltet diesen Dollar Dr. Physicker zurückgeben.«


    »Ich möchte doch nicht, daß er sich unbehaglich fühlt, nur weil er so viel Geld hat, Miss Larner.« Er grinste.


    Er mag zwar schüchtern sein, aber er kann nicht allzu lange ernst bleiben. Ihm sitzt immer irgendwie der Schalk im Nacken, und früher oder später zeigt er sich auch.


    »Nein, das wollt Ihr wohl nicht«, meinte Miss Larner. »Der Unterricht beginnt nächste Woche. Danke für Eure Hilfe.«


    In diesem Augenblick kamen Vater und Mutter den Weg entlang. Vater trug eine große Badewanne über dem Kopf und taumelte unter ihrem Gewicht. Alvin lief sofort zu ihm, um ihm zu helfen – oder, genauer, um die Badewanne einfach selbst zu nehmen und sie zu tragen.

  


  
    Und so sah Peggy zum ersten Mal seit über sechs Jahren das Gesicht ihres Vaters wieder – rot, schwitzend, schnaufend von der Anstrengung des Tragens. Und wütend, oder wenigstens mürrisch. Obwohl Mutter ihm zweifellos versichert hatte, daß die Lehrerin nicht halb so arrogant war, wie sie zunächst gewirkt hatte, war Vater immer noch ärgerlich, daß eine Fremde im Bachhaus wohnte, das doch einst allein seiner schon lange verlorenen Tochter gehört hatte.

  


  
    Peggy sehnte sich danach, ihm etwas zuzurufen, ihn Vater zu nennen und ihm zu versichern, daß es doch seine Tochter sei, die nun hier lebte, daß all seine Mühe, aus diesem alten Haus ein Heim zu machen, tatsächlich ein Liebesdienst an ihr gewesen war. Wie es sie doch tröstete, zu wissen, wie sehr er sie liebte! So sehr, daß er sie nach all diesen Jahren noch nicht vergessen hatte; aber es brach ihr fast das Herz, daß sie sich ihm nicht offenbaren durfte. Noch nicht, nicht, wenn sie alles erreichen wollte, was sie erreichen mußte. Sie würde mit ihm tun müssen, was sie bereits mit Alvin und mit Mutter versuchte – nicht alte Liebe und alte Verpflichtungen in Anspruch nehmen, sondern neue Liebe und Freundschaft gewinnen.


    Sie durfte nicht als Tochter nach Hause zurückkehren, nicht einmal Vater gegenüber, der sich als einziger darüber nur freuen würde. Sie mußte als Fremde zurückkehren. Das war sie ja auch wirklich, auch ohne Verkleidung, denn nach drei Jahren des Lernens in Dekane und drei weiteren des Unterrichts und des Studiums war sie nicht mehr Klein-Peggy, die stille, spitzzüngige Fackel; sie war schon lange zu jemand anderem geworden. Unter Mistress Modesty hatte sie viele Artigkeiten gelernt; von Büchern und Lehrern hatte sie vieles dazugelernt. Sie war nicht mehr die, die sie gewesen war. Es wäre ebenso eine Lüge gewesen, zu sagen: Vater, ich bin deine Tochter Kleinpeggy, wie das, was sie jetzt tatsächlich sagte: »Mr. Guester, ich bin Eure neue Mieterin, Miss Larner. Ich freue mich sehr, Euch kennenzulernen.«

  


  
    Er kam auf sie zugeschnauft und streckte die Hand aus. Trotz seiner Vorbehalte, trotz der Art und Weise, wie er versucht hatte, sie zu meiden, als sie vor etwa einer Stunde im Bachhaus eingetroffen war, war er doch zu sehr der vollendete Gastwirt, als daß er sich weigerte, sie in aller Höflichkeit zu begrüßen – oder zumindest mit jenen groben ländlichen Manieren, die in dieser Stadt am Frontier als höflich galten.

  


  
    »Freut mich, Euch kennenzulernen, Miss Larner. Ich hoffe, Eure Unterkunft behagt Euch?«


    Es machte sie ein wenig traurig, mitanhören zu müssen, wie er es bei ihr mit hochgestochener Sprache versuchte, so, wie er mit jenen Gästen zu sprechen pflegte, die er als › Würdenträger einschätzte. Das nämlich bedeutete, daß er glaubte, sie stünde über ihm. Ich habe vieles gelernt, Vater, vor allem aber dies: Niemand steht über einem anderen, solange der andere ein gutes Herz hat.


    Ob Vaters Herz gut war, weigerte Peggy sich nachzuschauen, sie glaubte es einfach. In früheren Jahren hatte sie sein Herzensfeuer nur zu gut gekannt. Wenn sie jetzt zu genau hinsah, mochte sie dort Dinge entdecken, die zu sehen keine Tochter ein Recht hat. Vor vielen Jahren war sie noch zu jung gewesen, um sich selbst zu beherrschen, als sie sein Herzensfeuer erforschte; in der Unschuld ihrer Kindheit hatte sie Dinge erfahren, die sowohl Unschuld als auch Kindheit unmöglich gemacht hatten. Jetzt aber, da sie ihre Fähigkeit besser unter Kontrolle hatte, konnte sie ihm endlich die Intimität seines eigenen Herzens lassen. Das war sie ihm und Mutter schuldig.


    Ganz zu schweigen davon, daß sie es sich auch selbst schuldig war, nicht genau zu wissen, wie sie über alles dachten und wie sie fühlten.


    Sie stellten die Wanne in dem kleinen Haus auf. Mutter hatte noch einen weiteren Eimer und einen Kessel mitgebracht, und nun machten Vater und Alvin sich daran, noch mehr Wasser vom Brunnen zu holen, während Mutter auf dem Ofen Wasser zu kochen begann. Als das Bad fertig war, schickte sie die Männer fort. Dann schickte Peggy auch Mutter fort, wenngleich nicht ohne deren heftige Proteste: »Ich bin Euch dankbar für Eure Fürsorglichkeit«, sagte Peggy, »aber es gehört zu meinen Gepflogenheiten, völlig allein zu baden. Ihr wart außerordentlich gütig, und wenn ich jetzt allein bade, könnt Ihr versichert sein, daß ich Eurer jeden Augenblick in Dankbarkeit gedenken werde.«


    Dieser Schwall hochgestochener Sprache war selbst für Mutter zuviel. Endlich wurde die Tür verschlossen und verriegelt, waren die Vorhänge zugezogen. Peggy zog ihr Reisekleid aus, das schwer von Staub und Schweiß war; dann streifte sie ihr Hemd und die lange, mit Rüschen besetzte Frauenhose ab, die heiß an ihrer Haut klebte. Es war einer der Vorteile ihrer Tarnung, daß sie sich nicht mit Korsetts abgeben mußte. Niemand erwartete von einer Jungfer ihres vorgeblichen Alters, daß sie die pervers schlanke Taille jener armen jungen Opfer der Mode besaß, die sich so fest zuschnürten, bis sie nicht mehr atmen konnten.


    Als letztes entfernte sie die Amulette, die drei, die sie am Hals trug, und das eine, das sie ins Haar geflochten hatte. Diese Amulette waren teuer erkauft worden, und das lag nicht nur daran, daß sie zu der neuen, kostspieligen Sorte gehörten, die das beeinflußten, was andere tatsächlich sahen, und nicht nur ihre Meinung darüber. Es hatte sie vier Besuche gekostet, bevor der Hexer glaubte, daß sie wirklich häßlich erscheinen wollte. »Ein Mädchen, das so schön ist wie Ihr, bedarf meiner Kunst nicht«, hatte er immer und immer wieder gesagt, bis sie ihn schließlich an den Schultern gepackt und durchgeschüttelt und gesagt hatte: »Genau deshalb brauche ich Eure Hilfe! Damit ich aufhöre, schön zu sein!« Schließlich hatte er eingewilligt, hatte aber unentwegt vor sich hingebrummt, daß es eine Sünde sei, zu verdecken, was Gott so schön erschaffen hatte.


    Gott oder Mistress Modesty, dachte Peggy. In Mistress Modestys Haus war ich schön. Ich bin jetzt auch noch schön, wenn mich niemand zu sehen bekommt außer mir selbst, außer mir, die ich mich am allerwenigsten bewundern werde?

  


  
    Endlich nackt, endlich sie selbst, kniete sie neben der Wanne nieder und tauchte den Kopf ein, um sich die Haare zu waschen. So heiß das Wasser war, als sie eintauchte, spürte sie wieder dieselbe alte Freiheit, die sie schon vor so langer Zeit im Bachhaus gefühlt hatte, die feuchte Isoliertheit, in die keine Herzensfeuer eindrangen, so daß sie wahrhaft sie selbst allein war und eine Chance hatte, zu erkennen, was ihr Selbst tatsächlich sein mochte.

  


  
    Es gab keinen Spiegel im Bachhaus. Sie hatte auch keinen mitgebracht. Trotzdem wußte sie, wann sie mit dem Baden fertig war, und rieb sich vor dem Ofen mit dem Handtuch ab, schwitzte bereits in dem dampfenden Zimmer, an diesem frühen Augustabend – sie wußte, daß sie schön war, wie Mistress Modesty es sie gelehrt hatte; sie wußte, daß Alvin, könnte er sie sehen, wie sie wirklich war, sie begehren würde, nicht um ihrer Weisheit willen, sondern aus jener beiläufigeren und oberflächlicheren Liebe heraus, die jeder Mann einer Frau gegenüber empfindet, die ihm eine Augenweide ist. Und so, wie sie sich einst vor ihm versteckt hatte, damit er sie nicht aus Mitleid heiratete, versteckte sie sich nun vor ihm, damit er es nicht aus jungenhafter Liebe tat. Dieses Selbst, der geschmeidige und jugendliche Körper, würde ihm unsichtbar bleiben, damit ihr wahreres Selbst, der scharfe und geschulte Verstand, den größten Mann in ihm betören mochte, jenen Mann, der kein Liebhaber, sondern ein Macher werden würde.


    Wenn sie doch nur irgendwie seinen Körper vor ihren eigenen Augen verbergen könnte, damit sie sich nicht vorstellen mußte, wie er sie berührte – so sanft wie die Berührung der Luft auf ihrer Haut, als sie durch das Zimmer schritt.


    

  


  



  
    16 Eigentum

  


  
    

  


  
    Die Schwarzen begannen zu heulen und zu brüllen, noch bevor die Hähne aufgestanden waren. Cavil Planter erhob sich nicht sofort. Der Lärm paßte irgendwie in seinen Traum. Dieser Tage träumte er ziemlich häufig von heulenden Schwarzen. Doch schließlich wurde er davon wach und schoß aus dem Bett. Draußen war es noch nicht richtig hell; er mußte den Vorhang aufziehen, um genug Licht einzulassen, damit er seine Hose finden konnte. Er nahm Schatten wahr, die sich unten in der Nähe der Sklavenunterkünfte bewegten, konnte aber nicht alles erkennen, was dort geschah. Natürlich dachte er an das Schlimmste und nahm die Schrotflinte aus ihrem Ständer an der Schlafzimmerwand. Denn falls Ihr es noch nicht gewußt haben solltet: Sklavenhalter bewahren ihre Feuerwaffen immer im selben Raum auf, in dem sie schlafen.

  


  
    Draußen in der Halle wäre er beinahe mit jemandem zusammengestoßen. Dieser Jemand kreischte auf. Cavil brauchte einen Augenblick, um zu begreifen, daß es seine Frau Dolores war. Manchmal hatte er sogar vergessen, daß sie überhaupt laufen konnte, so selten verließ sie ihr Zimmer. Er war es einfach nicht gewöhnt, sie außerhalb des Bettes zu sehen, zu sehen, wie sie sich durchs Haus bewegte, ohne sich dabei auf ein oder zwei Sklavinnen abzustützen.


    »Ganz ruhig, Dolores, ich bin es, Cavil.«


    »Oh, was ist nur los, Cavil? Was geschieht dort draußen?« Sie hatte sich an seinen Arm geklammert, so daß er nicht weiterkonnte.


    »Meinst du nicht, daß ich das besser herausbekommen könnte, wenn du mich losließest?«


    Sie klammerte sich noch fester an ihn. »Tu es nicht, Cavil! Geh nicht allein dort hinaus! Die könnten dich umbringen!«


    »Warum sollten die mich umbringen? Bin ich denn kein gerechter Herr? Wird Gott der Herr mich denn nicht beschützen?« Dennoch spürte er das Prickeln der Furcht. Sollte dies der Sklavenaufstand sein, vor dem sich jeder Sklavenhalter fürchtete, ohne jemals darüber zu reden? Nun wurde ihm klar, daß ihm dieser Gedanke seit dem Aufstehen unentwegt durch den Kopf gespukt war. Und nun hatte Dolores ihn in Worte gefaßt. »Ich habe meine Schrotflinte«, sagte Cavil. »Mach dir um mich keine Sorgen.«


    »Ich habe Angst«, sagte Dolores.

  


  
    »Weißt du, wovor ich Angst habe? Daß du im Dunkeln stolpern und dich verletzen könntest. Geh wieder ins Bett, damit ich mir um dich keine Sorgen machen muß, wenn ich draußen bin.«

  


  
    Da klopfte es an der Tür.


    »Master! Master!« rief ein Sklave. »Wir brauchen Euch, Master!«


    »Siehst du? Das ist Fat Fox«, sagte Cavil. »Wenn das ein Aufstand wäre, meine Liebe, dann würden sie ihn als ersten erwürgen, bevor sie mich holten.«


    »Soll mich das etwa beruhigen?« fragte sie.


    »Master! Master!«


    »Ab, ins Bett«, befahl Cavil.


    Einen Augenblick ruhte ihre Hand auf dem harten, kalten Lauf der Schrotflinte. Dann machte sie kehrt und verschwand wie ein fahles, graues Gespenst in der Dunkelheit des Ganges, verschwand in den Schatten, die zu ihrem Zimmer führten.


    Fat Fox hüpfte vor Aufregung fast auf und ab. Cavil sah ihn wie immer angewidert an. Auch wenn Cavil auf Fat Fox angewiesen war, um zu erfahren, welche Sklaven hinter seinem Rücken schlecht über ihn sprachen, brauchte er ihn deswegen noch lange nicht zu mögen. Es gab keinerlei Hoffnung, die Seele irgendeines Vollblutschwarzen zu retten. Sie waren alle in tiefster Verderbtheit geboren, als hätten sie nach der Erbsünde gegriffen und noch mit der Muttermilch immer mehr davon eingesogen. Es ist ein Wunder, daß ihre Milch nicht auch noch schwarz ist, bei all der Fäule, die darin sein muß. Ich wünschte, es würde nicht so langsam gehen, die schwarze Rasse weiß genug zu machen, damit sie überhaupt einmal den Versuch wert ist, ihre Seelen zu retten.


    »Es geht um das Salamandy-Mädchen, Master«, sagte Fat Fox.


    »Kommt ihr Baby schon?« wollte Cavil wissen.


    »O nein«, sagte Fat Fox. »Nein, nein, es kommt nicht, nein, Master. Oh, bitte kommt mit hinunter. Master, Ihr braucht nicht das Gewehr, ich glaube, Ihr braucht Euren großen, alten Hirschfänger.«


    »Das entscheide ich selbst«, erwiderte Cavil. Wenn ein Schwarzer vorschlug, daß man das Gewehr beiseite legen sollte, war das ein Grund, es um so fester zu packen.


    Er ging auf die Unterkunft der Sklavinnen zu. Inzwischen war es schon hell genug, um den Boden zu erkennen, so hell, daß er all die Schwarzen sah, die hier und dort durch die Dunkelheit huschten und ihn beobachteten, mit großen, weißen Augen. Das war eine Gnade des Herrgotts, daß ihre Augen weiß waren, sonst hätte man sie im Schatten überhaupt nicht mehr gesehen.


    Vor der Hütte, in der Salamandy schlief, stand eine Schar von Frauen. Da sie so kurz vor der Niederkunft stand, brauchte sie dieser Tage keine Feldarbeit zu leisten, und so hatte man ihr ein Bett mit einer prächtigen Matratze angewiesen. Niemand sollte sagen, daß Cavil Planter sich nicht um seine Zucht kümmerte.


    Eine der Frauen – in der Dunkelheit konnte er nicht genau erkennen, wer es war, aber die Stimme ließ ihn auf Coppy schließen, die zwar als Agnes getauft worden war, es aber vorzog, sich nach der Kupferkopf schlänge zu nennen –, schrie: »Oh, Master, jetzt müssen wir doch ein Huhn opfern!«


    »Auf meiner Plantage werden keine heidnischen Abscheulichkeiten stattfinden«, erwiderte Cavil streng. Aber jetzt wußte er, daß Salamandy tot war. Nur einen Monat vor der Niederkunft, und tot. Es stach ihn tief ins Herz. Ein Kind weniger. Ein Zuchtschaf weniger. O Gott, sei mir gnädig! Wie soll ich Dir richtig dienen, wenn Du mir meine beste Konkubine raubst?


    Im Raum stank es nach krankem Pferd, weil sich im Tod ihre Schließmuskeln gelöst hatten. Sie hatte sich am Betttuch erhängt. Cavil verwünschte sich, schalt sich einen Narren, weil er ihr das Bettuch gegeben hatte. Er hatte es doch als Zeichen besonderer Gunst gemeint, weil schon ihr sechstes halb-weißes Baby unterwegs war, damit sie die Matratze mit einem Bettlaken überziehen konnte. Und das war jetzt der Dank dafür.

  


  
    Ihre Füße baumelten keine drei Zoll über dem Boden. Sie mußte sich aufs Bett gestellt und dann gesprungen sein. Selbst jetzt noch, da sie im schwachen Luftzug leicht hin und her schwang, stießen die Füße gegen das Bettgestell. Cavil brauchte ein paar Sekunden, um zu begreifen, was das zu bedeuten hatte. Da ihr Genick nicht gebrochen war, mußte es sehr lange gedauert haben, bis sie erstickt war, und die ganze Zeit war das Bettgestell nur wenige Zoll von ihr entfernt gewesen, und das hatte sie auch gewußt. Die ganze Zeit hätte sie ein Ende machen können. Hätte es sich anders überlegen können. Das war eine Frau, die sterben wollte. Nein, die töten wollte. Die dieses Kind ermorden wollte, das sie in sich trug.

  


  
    Wieder ein Beweis dafür, wie stark das Böse in diesen Schwarzen war. Anstatt ein halbweißes Kind mit der Hoffnung auf Erlösung zu gebären, hatte sie sich lieber erhängt. Hatte die Perversität dieser Schwarzen denn überhaupt keine Grenzen? Wie konnte ein gottesfürchtiger Mann solche Kreaturen nur erlösen?


    »Sie hat sich selbst getötet, Master«, rief die Frau, die schon zuvor gesprochen hatte. Er wandte sich zu ihr um, und inzwischen war es hell genug, um zu erkennen, daß es tatsächlich Coppy war. »Sie wartet darauf, daß sie morgen nacht jemand anders umbringen kann. Es sei denn, wir opfern ein Huhn über ihr!«


    »Mir wird übel bei dem Gedanken, wie ihr den Tod dieser armen Frau ausnutzt, um einen Vorwand zu haben, außer der Reihe ein Huhn braten zu dürfen. Sie wird ein anständiges Begräbnis bekommen, und ihre Seele wird niemandem etwas zuleide tun, wenn sie auch als Selbstmörderin mit Sicherheit auf alle Ewigkeit in der Hölle schmoren wird.«

  


  
    Bei seinen Worten brach Coppy in Klagegeheul aus. Die anderen Frauen schlossen sich ihr an. Cavil beauftragte Fat Fox, von einer Gruppe kräftiger junger Männer ein Grab ausheben zu lassen – natürlich nicht auf dem gewöhnlichen Sklavenfriedhof, da sie als Selbstmörderin nicht in geweihter Erde liegen durfte. Nein, hinten zwischen den Bäumen, an einem unmarkierten Ort, wie es einem Tier geziemte, das das Leben seines eigenen Jungen vernichtet hatte.

  


  
    Vor Nachtanbruch war sie unter der Erde. Cavil konnte schlecht den Baptistenprediger oder den katholischen Priester darum bitten, eine Grabrede zu halten, da sie eine Selbstmörderin war. Tatsächlich überlegte er sich, selbst die Rede zu halten, nur daß es sich so ergab, daß er für heute abend bereits einen Wanderprediger zum Essen eingeladen hatte. Dieser Prediger tauchte etwas zu früh auf, und die Haussklaven schickten ihn hinten herum am Haus vorbei, wo gerade die Beerdigung stattfand, und der Prediger bot seine Hilfe an.


    »Oh, das braucht Ihr nicht«, sagte Cavil.


    »Nie soll jemand über den Reverend Philadelphia Thrower sagen können, daß er seine christliche Liebe nicht allen Kindern Gottes geschenkt hätte – ob es Weiße seien oder Schwarze, Mann oder Frau, Heilige oder Sünder.«


    Da horchten die Sklaven auf, und Cavil tat das gleiche –wenn auch aus entgegengesetztem Grund. Das war Emanzipationistengerede, und Cavil befürchtete schon, daß er den Teufel in sein eigenes Haus eingeladen hatte, indem er diesen Presbyterianer hereinließ. Aber wahrscheinlich würde es den Aberglauben der Schwarzen erheblich dämpfen, wenn er es zuließ, daß die Bestattungsriten von einem richtigen Prediger durchgeführt wurden. Und in der Tat: Als die Worte gesprochen waren und das Grab bedeckt, wirkten sie alle wieder ruhig – dieses gespenstische Heulen hatte aufgehört.

  


  
    Beim Essen besänftigte der Prediger – Thrower, so hieß er – Cavils Befürchtungen erheblich. »Ich glaube, daß es Teil von Gottes großem Plan ist, daß die schwarzen Menschen in Ketten nach Amerika gebracht werden. Wie die Kinder Israels, die jahrelange Gefangenschaft bei den Ägyptern erleiden mußten, stehen diese Schwarzen Seelen unter der Peitsche des Herrn selbst, der sie für seine eigenen Ziele formt. Die Emanzipationisten begreifen zwar die eine Wahrheit – daß Gott seine schwarzen Kinder liebt –, aber alles andere verstehen sie falsch. Ja, wenn es nach ihnen ginge und wir alle Sklaven auf einmal freiließen, dann würde das dem Teufel dienen und nicht Gott, denn ohne Sklaverei haben die Schwarzen doch keine Hoffnung, aus ihrer Sklaverei herauszuwachsen.«

  


  
    »Also das klingt ja wirklich richtig theologisch«, meinte Cavil.


    »Begreifen diese Emanzipationisten denn nicht, daß jeder Schwarze, der vor seinem rechtmäßigen Herrn in den Norden flieht, zu ewiger Verdammnis verurteilt ist? Er und alle seine Kinder? Ebensogut hätte er in Afrika bleiben können. Die Weißen oben im Norden hassen die Schwarzen, und das ist auch richtig so, da es nur die Bösesten und Stolzesten und Unverbesserlichsten wagen, sich Gott zu widersetzen, indem sie ihren Herrn entlaufen. Aber ihr hier in Appalachee und in den Kronkolonien seid es in Wirklichkeit, die den Schwarzen Mann wahrhaftig lieben, denn nur ihr seid bereit, Verantwortung für diese verirrten Kinder zu übernehmen und ihnen auf dem Weg zur vollen Menschwerdung zu helfen.«


    »Ihr mögt zwar ein Presbyterianer sein, Reverend Thrower, aber Ihr kennt die wahre Religion.«


    »Es freut mich zu wissen, daß ich mich im Haus eines gottesfürchtigen Mannes befinde, Bruder Cavil.«


    »Ich hoffe, daß ich Euer Bruder bin, Reverend Thrower.«


    Und so ging es weiter. Im Laufe des Abends wurden sie einander immer sympathischer. Als sie zum Nachtanbruch auf der Veranda saßen und sich abkühlten, dachte Cavil, daß er zum ersten Mal einem Menschen begegnet sei, dem er einen Teil seines großen Geheimnisses anvertrauen durfte.


    Cavil versuchte die Sache wie beiläufig anzubringen. »Reverend Thrower, glaubt Ihr, daß Gott der Herr auch heute noch zu den Menschen spricht?«


    Throwers Stimme wurde ganz feierlich. »Ich weiß, daß er es tut.«


    »Glaubt Ihr, daß er sogar zu einem einfachen Mann wie mir sprechen könnte?«

  


  
    »Darauf dürft Ihr nicht hoffen, Bruder Cavil«, sagte Thrower, »denn der Herr geht dorthin, wohin er will, und nicht dorthin, wo wir es wünschen. Und doch weiß ich genau, daß selbst der geringste Mensch einem … einem Besucher begegnen kann.«

  


  
    Cavil spürte ein Beben im Bauch. Thrower hörte sich ja so an, als kenne er bereits sein Geheimnis, aber er platzte noch nicht damit heraus. »Wißt Ihr, was ich glaube?« sagte Cavil. »Ich glaube, daß Gott der Herr nicht in seiner wahren Gestalt erscheinen kann, weil der Anblick seiner Herrlichkeit für einen gewöhnlichen Menschen den Tod bedeuten würde.«


    »Oh, in der Tat«, pflichtete Thrower ihm bei. »Das ist wie bei Moses, als der den Herrn zu sehen begehrte, und der Herr seine Augen mit seiner Hand bedeckte, um Moses nur im Vorüberziehen seine rückwärtige Ansicht schauen zu lassen.«


    »Ich meine, was, wenn ein Mann wie ich den Herrn Jesus selbst sähe, nur daß er eben nicht aussähe wie auf irgendeinem Gemälde, sondern wie ein Aufseher? Ich glaube doch, daß ein Mensch nur das sehen wird, was ihn die Macht Gottes verstehen läßt, und nicht die wahre Majestät des Herrn.«


    Thrower nickte weise. »Das kann gut sein«, sagte er. »Das ist eine plausible Erklärung. Vielleicht habt Ihr aber auch nur einen Engel geschaut.«


    So einfach war das: Vom ›Was, wenn ein Mann wie ich…‹ bis zu Throwers Aussage: »Ihr habt einen Engel geschaut.« So ähnlich waren sich diese beiden Männer. Und so erzählte Cavil ihm die Geschichte, zum ersten Mal, seit sie vor sieben Jahren geschehen war.


    Als er fertig war, nahm Thrower seine Hand und hielt sie in brüderlichem Griff, sah ihm mit einem festen, intensiven Blick ins Auge. »Was für ein Opfer Ihr da bringt, Euer Fleisch mit dem dieser schwarzen Frauen zu vermischen, um dem Herrn zu dienen! Wie viele Kinder sind es?«


    »Fünfundzwanzig, die lebend zur Welt kamen. Heute abend habt Ihr mir geholfen, das sechsundzwanzigste zu begraben, das sich in Salamandys Bauch befand.«


    »Wo sind all diese verheißungsvollen halb-weißen Kinder?«


    »Oh, das ist die andere Hälfte des Werks, das ich vollbringe«, antwortete Cavil. »Bis zum Vertrag über Entlaufene Sklaven habe ich sie immer so schnell wie möglich nach Süden verkauft, damit sie dort aufwachsen und weißes Blut durch die ganzen Kronkolonien verteilen konnten. Jedes von ihnen wird durch seinen Samen zum Missionar werden. Die letzten paar habe ich natürlich hierbehalten. Das ist nicht gerade ungefährlich, Reverend Thrower. Meine ganze Zucht ist rein Schwarz, und so müssen die Leute sich hier zwangsläufig Gedanken machen, woher diese Mischlingskinder kommen. Bisher hat mein Aufseher, Lashman, aber den Mund gehalten, falls er es überhaupt bemerkt hat, und niemand anders bekommt sie jemals zu Gesicht.«


    Thrower nickte, doch es war nicht zu übersehen, daß sein Geist mit etwas anderem beschäftigt war. »Nur fünfundzwanzig dieser Kinder?«


    »Mehr habe ich nicht geschafft«, sagte Cavil. »Selbst eine schwarze Frau kann nicht sofort nach der Geburt schon wieder empfangen.«


    »Ich meine … Ihr müßt wissen, daß ich auch einen … Besuch hatte. Das ist auch der Grund, weshalb ich hierher gekommen bin, weshalb ich durch Appalachee gereist bin. Mir wurde mitgeteilt, daß ich einem Farmer begegnen würde, der auch meinen Besucher kennt, und der sechsundzwanzig lebendige Geschenke an Gott den Herrn hervorgebracht hat.«


    »Sechsundzwanzig.«


    »Lebendige.«


    »Na ja, wißt Ihr … Nun, die Sache verhält sich noch etwas anders. Ihr müßt wissen, daß ich das allererste Kind nicht mitgezählt habe, weil seine Mutter davongelaufen ist und den Jungen gestohlen hat, nur wenige Tage bevor er verkauft werden sollte. Ich mußte dem Käufer das Geld in bar zurückgeben, und keine Suche hat etwas geholfen. Die Hunde konnten einfach nicht ihre Witterung aufnehmen.


    Die Sklaven erzählten, daß sie sich in eine Amsel verwandelt habe und davongeflogen sei, aber Ihr wißt ja, was die alles für Geschichten erzählen.«


    »Also sind es doch sechsundzwanzig. Und sagt mir bitte – bedeute der Name ›Hagar‹ Euch irgend etwas?«


    Cavil blieb die Luft weg. »Niemand weiß, daß ich die Mutter so genannt habe!«


    »Mein Besucher hat mir gesagt, daß Hagar Euch Eurer ersten Gabe beraubt habe.«


    »Er ist es! Ihr habt ihn auch gesehen!«


    »Zu mir kommt er nicht als … als Aufseher. Eher wie ein Wissenschaftler – ein Mann von unschätzbarem Wissen. Wahrscheinlich, weil ich selbst ein Wissenschaftler bin, neben meiner Berufung als Geistlicher. Ich habe immer angenommen, daß er nur ein Engel sei – was sage ich da: nur ein Engel! –, weil ich nicht zu hoffen wagte, daß es … daß es der Herr selbst sein könnte. Aber nach dem, was Ihr mir nun erzählt … könnte es vielleicht sein, daß wir beide vom Herrn heimgesucht wurden? Oh, Cavil, wie kann ich nur an so etwas zweifeln? Weshalb hätte der Herr uns sonst zusammenführen sollen? Das bedeutet, daß mir … daß mir verziehen wurde.«


    »Verziehen?«


    Bei Cavils Frage verdüsterte sich Throwers Miene.


    Cavil beeilte sich, ihn zu beruhigen. »Nein, Ihr braucht es mir nicht zu erzählen, wenn Ihr nicht wollt.«


    »Ich … es ist fast unerträglich, auch nur daran zu denken. Aber nun, da ich eindeutig doch für würdig befunden wurde – oder nachdem mir wenigstens noch einmal eine Chance gegeben wurde … Bruder Cavil, einst wurde mir eine Mission aufgetragen, die ebenso verdeckt und schwierig und geheim war wie die Eure. Nur daß ich dort, wo Ihr den Mut und die Kraft besaßet, durchzuhalten, versagt habe. Ich habe es versucht, aber ich hatte nicht genug Verstand oder Kraft, um die Macht des Teufels zu besiegen. Ich glaubte, ich sei verstoßen worden. Deshalb wurde ich Wanderprediger, weil ich mich einer eigenen Kanzel unwürdig fühlte. Aber jetzt …«


    Cavil nickte und hielt die Hände des Mannes, während die Tränen ihm die Wangen herunterflössen.


    Schließlich blickte Thrower zu ihm auf. »Wie, glaubt Ihr, soll ich Euch nach Ansicht unseres … unseres Freundes bei Eurem Werk helfen?«


    »Das weiß ich auch nicht«, antwortete Cavil. »Auf Anhieb fällt mir nur eine Möglichkeit ein.«


    »Bruder Cavil, ich bin nicht sicher, daß ich es über mich bringe, eine derart abscheuliche Pflicht auf mich zu nehmen.«


    »Meiner Erfahrung nach flößt der Herr dem Menschen Kraft ein und macht es … erträglich.«


    »Aber in meinem Fall, Bruder Cavil … Ihr müßt wissen, daß ich noch nie eine Frau erkannt habe, wie die Bibel es nennt. Nur einmal haben meine Lippen die einer Frau berührt, und das geschah gegen meinen Willen.«


    »Dann werde ich mein Bestes tun, um Euch zu helfen. Wie wäre es, wenn wir gemeinsam richtig schön und lange beteten und ich es Euch dann einmal zeigte?«


    Nun, das erschien beiden im Augenblick als die beste Idee, und so taten sie es, und es erwies sich, daß Reverend Thrower schnell lernte. Cavil empfand große Erleichterung darüber, daß sich nun ein anderer ihm angeschlossen hatte, ganz zu schweigen von einer besonderen Art der Freude, jemanden zu haben, der ihm dabei zusah, um danach selbst dem anderen zuzusehen. Es war eine mächtige Form der Bruderschaft, daß ihr Samen sich gewissermaßen im selben Gefäß vermischte. Wie Reverend Thrower sagte: »Wenn dieses Feld Früchte trägt, Bruder Cavil, werden wir nicht unterscheiden können, wessen Samen da reif wurde, denn diesmal hat der Herr uns dieses Feld gemeinsam überantwortet.«


    Oh, und dann fragte Reverend Thrower nach dem Namen des Mädchens. »Nun, wir haben sie zwar ›Hepzi-bah‹ getauft, aber sie hört auf den Namen ›Roach‹, Kakerlake.«


    »Roach!«


    »Die nehmen alle Tiernamen an. Ich schätze, sie hat keine besonders hohe Meinung von sich.«


    Da beugte Thrower sich einfach vor und nahm Roachs Hand und streichelte sie, so gütig, als wären Thrower und Roach Mann und Frau, ein Gedanke, bei dem Cavil beinahe laut losgelacht hätte. »Also, Hepzibah, Ihr müßt Euren Christennamen benutzen«, sagte Thrower, »und nicht so einen erniedrigenden Tiernamen.«


    Roach, die auf der Matratze zusammengekringelt dalag, sah ihn nur mit weiten Augen an.


    »Warum antwortet sie mir nicht, Bruder Cavil?«


    »Oh, die reden nie dabei. Das habe ich ihnen schon früh aus dem Leib geprügelt – sie haben immer versucht, mir die Sache auszureden. Ich denke, es ist besser, gar nichts zu hören, als daß sie Dinge sagen, die der Teufel mich hören lassen will.«


    Thrower wandte sich wieder der Frau zu. »Aber nun bitte ich dich, mit mir zu sprechen, Roach. Du wirst doch nichts Teuflisches sagen, oder?«


    Als Antwort ließ Roach den Blick zu der Stelle schweifen, wo der Teil eines Bettuchs noch immer verknotet von einem Dachbalken herabhing. Man hatte es unterhalb des Knotens grob abgehackt.


    Thrower sah plötzlich krank aus. »Soll das heißen, daß dies der Raum ist, wo … das Mädchen, das wir beerdigt haben …«


    »Dieser Raum besitzt das beste Bett«, erklärte Cavil. »Ich wollte nicht, daß wir es auf einem Strohlager machen, wenn wir nicht müssen.«


    Thrower sagte nichts. Er verließ nur den Raum, ziemlich schnell, stürzte hinaus in die Dunkelheit. Cavil seufzte, nahm die Laterne auf und folgte ihm. Er fand Thrower über die Pumpe gebeugt vor. Er hörte, wie Roach aus dem Zimmer huschte, in dem Salamandy gestorben war, ihrer eigenen Unterkunft entgegen, doch er vergeudete keinen Gedanken an sie. Es ging ihm um Thrower – der Mann konnte doch wohl nicht so außer sich sein, daß er sich ins Trinkwasser übergab!


    »Es geht schon«, flüsterte Thrower. »Ich habe nur … dasselbe Zimmer … Ihr müßt wissen, daß ich nicht im geringsten abergläubisch bin. Es schien mir nur wie mangelnder Respekt vor den Toten.«


    Diese Leute aus dem Norden! Selbst wenn sie etwas von Sklaverei verstanden, konnten sie immer noch nicht ihre Vorstellung ablegen, daß Schwarze Menschen seien. Hätte irgend jemand vielleicht ein Zimmer geräumt, nur weil eine Maus darin gestorben war, oder weil man einmal eine Spinne an der Wand totgeschlagen hatte? Brannte man etwa den Stall ab, nur weil ein Lieblingspferd darin gestorben war?


    Jedenfalls nahm Thrower sich wieder zusammen, zog die Hosen hoch und knöpfte sie ordentlich zu, und sie kehrten ins Haus zurück. Bruder Cavil brachte Thrower ins Gästezimmer, das nicht allzu oft benutzt wurde, so daß eine Staubwolke aufstieg, als Cavil auf die Decke hieb. »Hätte ich doch wissen sollen, daß die Haussklaven dieses Zimmer nur nachlässig pflegen«, knurrte Bruder Cavil.


    »Es macht nichts«, sagte Thrower. »In einer so warmen Nacht wie heute brauche ich keine Decke.«


    Als er den Gang entlang zu seinem eigenen Schlafzimmer zurückkehrte, blieb Cavil einen Augenblick stehen, um dem Atmen seiner Frau zu lauschen. Wie so manches Mal vernahm er auch jetzt ihr leises Wimmern im Schlafzimmer. Der Schmerz mußte wirklich schlimm sein. O Herr, dachte Cavil, wie oft muß ich dir noch gehorchen, bevor du mir gnädig bist und meine Dolores heilst? Doch er ging nicht zu ihr – er hätte nichts für sie tun können außer beten, und er brauchte seinen Schlaf. Es war schon eine lange Nacht gewesen, und morgen gab es genug Arbeit zu tun.

  


  
    Dolores hatte tatsächlich eine schlimme Nacht gehabt. Zur Frühstückszeit schlief sie noch. Und so aß Cavil mit Thrower. Der Prediger verdrückte eine erstaunliche Menge an Wurst und Speck. Als er seinen Teller zum dritten Mal geleert hatte, sah er Cavil an und lächelte. »Der Dienst des Herrn kann einem Mann einen ganz schönen Appetit bescheren!« Darüber lachten sie beide herzlich.

  


  
    Nach dem Frühstück gingen sie hinaus. Zufällig kamen sie in die Nähe des Waldes, wo Salamandy beerdigt worden war. Thrower schlug vor, das Grab zu besichtigen, sonst hätte Cavil wahrscheinlich nie erfahren, was die Schwarzen in jener Nacht getan hatten. Überall auf dem Grab waren Fußabdrücke zu sehen, die sich in den Schlamm gedrückt hatten. Nun war der trocknende Schlamm von Ameisen übersät.


    »Ameisen!« sagte Thrower. »Die können doch unmöglich den Leichnam in der Erde riechen.«


    »Nein«, sagte Cavil. »Was die da finden, das ist frischer und liegt weiter oben. Schaut Euch das an – zerschnittene Eingeweide.«


    »Sie haben doch wohl nicht … ihre Leiche ausgegraben und …«


    »Nicht ihre Eingeweide, Reverend Thrower. Wahrscheinlich ein Eichhörnchen oder eine Amsel oder so etwas. Sie haben letzte Nacht eine Teufelsanbetung vollzogen.«


    Sofort begann Thrower ein Gebet zu murmeln.


    »Sie wissen, daß ich so etwas verbiete«, sagte Cavil. »Bis zum Abend wären wahrscheinlich keine Spuren mehr übriggeblieben. Sie widersetzen sich hinter meinem Rücken meinen Befehlen. Das werde ich nicht dulden.«


    »Jetzt begreife ich erst, wie groß die Last ist, die ihr Sklavenhalter auf euch genommen habt. Der Teufel hält ihre Seelen in eisernem Griff.«


    »Na, macht Euch mal keine Sorgen. Dafür werden sie noch heute bezahlen. Sie wollen, daß über dem Grab Blut verströmt wird? Schön, es soll ihr eigenes sein. Mr. Lashman! Wo seid Ihr? Mr. Lashman!«


    Der Aufseher war gerade erst zur Arbeit gekommen.


    »Die Schwarzen kriegen heute morgen einen halben Feiertag, Mr. Lashman«, sagte Cavil.


    Lashman fragte nicht nach dem Grund. »Wen wollt Ihr auspeitschen lassen?«

  


  
    »Alle. Jeder zehn Hiebe. Bis auf die schwangeren Frauen natürlich. Aber auch die – einen Hieb für jede, auf die Waden. Und alle sollen zusehen.«

  


  
    »Die werden beim Zusehen immer etwas unruhig, Sir«, sagte Lashman.


    »Reverend Thrower und ich werden auch zusehen«, erwiderte Cavil.


    Während Lashman fortging, um die Sklaven zu versammeln, meinte Thrower murmelnd, daß er eigentlich nicht mit zusehen wolle.


    »Es ist das Werk des Herrn«, sagte Cavil. »Ich habe Kraft genug, jeden Akt der Rechtschaffenheit mit anzusehen. Und nach der gestrigen Nacht hatte ich geglaubt, daß Ihr sie auch hättet.«


    Also sahen sie gemeinsam zu, wie ein Sklave nach dem anderen ausgepeitscht wurde, bis das Blut auf Salamandys Grab troff. Nach einer Weile zuckte Thrower nicht mal mehr mit der Wimper. Cavil war froh, es zu sehen – der Mann war also doch nicht schwach, nur ein bißchen verweichlicht von seiner Kindheit in Schottland und von seinem Leben im Norden.


    Als Reverend Thrower sich danach wieder auf den Weg machen wollte – er hatte versprochen, in einer Stadt zu predigen, die etwa einen halben Tagesritt entfernt im Süden lag –, stellte er Cavil zufällig eine Frage.


    »Mir ist aufgefallen, daß alle Eure Sklaven nicht … alt aussehen, Ihr versteht, aber auch nicht jung.«


    Cavil zuckte die Schultern. »Das liegt am Vertrag über Entlaufene Sklaven. Auch wenn meine Farm gedeiht, darf ich keine neuen Sklaven mehr kaufen oder verkaufen – wir gehören jetzt zu den Vereinigten Staaten. Die meisten Leute machen es durch Zucht wieder wett, aber Ihr wißt ja, daß alle meine Mischlinge bis vor kurzem nach Süden verschickt wurden. Und jetzt habe ich schon wieder eine Zuchtmutter verloren, so daß ich nur noch fünf Frauen habe. Salamandy war die beste. In den anderen stecken nicht mehr viele Babyjahre.«


    »Da fällt mir etwas ein«, sagte Thrower. Nachdenklich hielt er inne.


    »Was fällt Euch ein?«


    »Ich bin viel im Norden gereist, Bruder Cavil, und in fast allen Städten in Hio und Suskwahenny und Irrakwa und Wobbish gibt es mindestens ein oder zwei Familien von Schwarzen. Nun wißt Ihr, und ich weiß es auch, daß die nicht im Norden an den Bäumen gewachsen sind.«


    »Alles Weggelaufene.«


    »Einige haben zweifellos rechtmäßig ihre Freiheit erlangt. Aber viele … bestimmt gibt es dort viele Entlaufene. Nun habe ich gehört, daß jeder Sklavenhalter von seinen Sklaven Haarlocken und Nagelabschnitte aufbewahrt und …«


    »Oh, ja, die nehmen wir uns schon im Augenblick der Geburt oder des Kaufs. Für die Sklavensucher.«


    »Genau.«


    »Aber wir können die Sklavensucher schlecht losschicken, um im Norden jeden Fuß Gelände abzusuchen, in der Hoffnung, irgendeinen bestimmten, entlaufenen Sklaven aufzuspüren. Das würde mehr kosten als der Sklave selbst.«


    »Ich habe den Eindruck, daß der Preis für Sklaven in letzter Zeit mehr gestiegen ist …«


    »Wenn Ihr damit meint, daß wir überhaupt keine mehr kaufen können, egal zu welchem Preis …«


    »Genau das meine ich, Bruder Cavil. Aber was, wenn die Sklavensucher nicht blindlings durch den Norden ziehen müßten, wenn sie sich nicht auf den Zufall allein zu verlassen brauchten? Was, wenn Ihr im Noren Leute anheuern würdet, die die Papiere durchgehen und den Namen und das Alter jedes Schwarzen notieren, den sie dort sehen? Dann könnten die Sucher doch mit Informationen bewaffnet losziehen.«


    Diese Idee war so gut, daß Cavil fast die Luft wegblieb. »An der Idee muß irgend etwas faul sein, sonst hätte das schon längst jemand getan.«

  


  
    »Oh, ich kann Euch sagen, warum es bisher niemand getan hat. Im Norden gibt es sehr viel Abneigung gegen Sklavenhalter. Auch wenn die Leute im Norden ihre schwarzen Nachbarn hassen, läßt ihr fehlgeleitetes Gewissen es doch nicht zu, bei irgendeiner Form von Sklavensuche mitzumachen. Wenn also irgendein Südstaatler in den Norden geht und dort nach einem entlaufenen Sklaven sucht, wird er schon bald feststellen, daß es sinnlos ist, es sei denn, er hat seinen Sucher dabei. Und das gilt natürlich selbst dann, wenn die Fährte schon verblaßt ist.«

  


  
    »Das stimmt. Die im Norden sind ein Haufen Diebe, die sich verschworen haben, einen Mann daran zu hindern, seine weggelaufene Ware wiederzubekommen.«


    »Aber was, wenn Ihr nun Nordstaatler hättet, die für Euch suchten? Was, wenn Ihr im Norden einen Agenten hättet, vielleicht einen Geistlichen, der andere für die Sache gewinnen könnte, der Menschen ausfindig machen könnte, denen man vertrauen kann? Gewiß, ein solches Unterfangen wäre teuer, aber wenn man bedenkt, daß man in Appalachee keinen einzigen neuen Sklaven mehr kaufen kann, glaubt Ihr dann nicht, daß die Leute bereit wären, für die Wiederbeschaffung ihrer Sklaven entsprechend zu bezahlen?«


    »Ob die bezahlen würden? Die würden Euch das Doppelte von dem geben, was Ihr verlangt! Im voraus würden die bezahlen, wenn sie nur die Hoffnung hätten, daß Ihr es tätet.«


    »Angenommen, ich würde zwanzig Dollar verlangen, um ihre entlaufenen Sklaven zu registrieren – Geburtsdatum, Name, Beschreibung, Art und Umstände der Flucht –, und ferner angenommen, ich würde tausend Dollar verlangen, wenn ich ihnen Hinweise gäbe, die zur Wiederergreifung des Sklaven führten?«


    »Fünfzig Dollar für das Registrieren, sonst glauben die nicht, daß Ihr es ernst meint. Und weitere fünfzig, wenn Ihr ihnen Informationen schickt, auch wenn sich herausstellen sollte, daß es nicht die gewünschten sind. Und dreitausend Dollar für jeden entlaufenen Sklaven, der gesund zurückgebracht wird.«


    Thrower lächelte fein. »Ich möchte keinen unlauteren Gewinn mit einem Werk der Rechtschaffenheit machen.«

  


  
    »Gewinn! Ihr werdet dort oben einen Haufen Leute bezahlen müssen, wenn Ihr gute Arbeit leisten wollt. Ich rate Euch eins, Thrower, setzt einen Vertrag auf und laßt Euch vom Drucker in der Stadt tausend Stück abziehen. Dann braucht Ihr nur umherzuziehen und in jeder Stadt in Appalachee einem Sklavenhalter davon zu erzählen, was Ihr vorhabt. Ich schätze, dann werdet Ihr schon nach einer Woche nachdrucken müssen. Wir sprechen hier nicht vom Gewinn, wir sprechen von einem wertvollen Dienst. Ja, ich möchte sogar wetten, daß Ihr selbst von jenen Leuten Beiträge bekommen werdet, die nie einen entlaufenen Sklaven hatten. Wenn Ihr dafür sorgen könnt, daß der Hio River nicht länger die letzte Grenze zur sicheren Flucht bleibt, dann werden nicht nur die entlaufenen Sklaven zurückkehren, dann werden auch die anderen alle Hoffnung verlieren und zu Hause bleiben!«

  


  
    Keine halbe Stunde später war Thrower wieder draußen und saß auf seinem Pferd – doch nun war er mit Aufzeichnungen für den Vertrag bewaffnet, mit Empfehlungsschreiben Cavils an seinen Rechtsanwalt und an den Drucker, sowie mit Wechseln im Wert von fünftausend Dollar. Als Thrower protestiert hatte, daß dies viel zuviel sei, hatte Cavil ihn nicht einmal ausreden lassen. »Für den Anfang«, hatte Cavil gesagt, »Wir wissen schließlich beide, wessen Werk wir da tun. Dazu bedarf es Geld. Ich hab' es, und Ihr habt es nicht, also nehmt es und macht Euch an die Arbeit.«


    »Das ist eine wahrhaft christliche Einstellung«, hatte Thrower gesagt. »Wie die Heiligen in der frühen Kirche, die alles miteinander geteilt haben.«


    Cavil klopfte Thrower auf die Wade, als er sah, wie steif er im Sattel saß – diese Nordstaatler wußten einfach nicht, wie man auf einem Pferd zu sitzen hatte. »Wir haben mehr gemeinsam, als alle anderen lebenden Menschen«, sagte Cavil. »Wir haben dieselben Visionen gehabt und tun das gleiche Werk, und wenn uns das nicht zu Verbündeten macht, dann weiß ich es auch nicht mehr.«


    »Sollte ich jemals das Glück haben, den Besucher wiederzusehen, wird er sicherlich zufrieden sein.«


    »Amen«, erwiderte Cavil.


    Dann klatschte er Throwers Pferd auf die Flanke und sah ihm nach, wie er davonritt. Meine Hagar. Er wird meine Hagar und ihren kleinen Jungen finden. Es ist schon fast sieben Jahre her, seit sie mir meinen Erstgeborenen gestohlen hat. Nun wird sie zurückkehren, und diesmal wird sie in Ketten bleiben und mir so viele Kinder schenken, bis sie keine mehr bekommen kann. Und der Junge, das wird mein Ismael werden. So werde ich ihn auch nennen, Ismael. Den werde ich hierbehalten und aufziehen, daß er ein starker und gehorsamer Mann wird, und ein wahrer Christ dazu. Wenn er alt genug ist, leihe ich ihn an andere Plantagen aus, und in der Nacht wird er mein Werk fortsetzen, wird den auserwählten Samen durch ganz Appalachee verstreuen. Dann werden meine Kinder wahrhaftig so zahllos sein wie der Sand am Meer, genau wie die Kinder Abrahams.


    Und wer weiß? Vielleicht geschieht dann eines Tages ein Wunder, und meine eigene liebe Frau wird geheilt, und sie wird empfangen und mir ein reines weißes Kind gebären, meinen Isaac, der all mein Land und all mein Werk erben wird. Herr mein Aufseher, hab Erbarmen mit mir.


    

  


  



  
    17 Rechtschreibewettbewerb

  


  
    

  


  
    Es war früher Januar. Der Schnee lag hoch, und der Wind war scharf genug, um einem die Nase aufzuschneiden – da war es natürlich klar, daß Makepeace Smith beschloß, daß er den ganzen Tag in der Schmiede stehen müsse, während Alvin in die Stadt sollte, um Vorräte einzukaufen und Schmiedearbeiten abzuliefern. Im Sommer wurden diese Aufgaben meistens andersherum verteilt.

  


  
    Macht nichts, dachte Alvin. Schließlich ist er ja hier der Meister. Aber sollte ich jemals Meister einer eigenen Schmiede sein, und sollte ich selbst einen Lehrling haben, werde ich den auf jeden Fall gerechter behandeln, als ich behandelt wurde. Meister und Lehrling sollten sich die Arbeit teilen, es sei denn, der Lehrling kann sie einfach nicht; dann muß der Meister es ihm beibringen. So lautet die Abmachung, und nicht etwa, daß man sich einen Sklaven hält, daß immer nur der Lehrling im Schnee den Wagen in die Stadt fahren muß.

  


  
    Aber Alvin wußte, daß er den Wagen gar nicht zu nehmen brauchte. Horace Guesters zweispänniger Schlitten würde schon genügen, und er wußte, daß Horace nichts dagegen haben würde, wenn er ihn nahm, sofern Alvin in der Stadt auch die Besorgungen des Gasthofs erledigte.


    Alvin hüllte sich in seine Kleidung und stemmte sich gegen den Wind – er blies ihm direkt ins Gesicht, aus dem Westen, den ganzen Weg entlang bis zum Gasthof. Er nahm den Pfad, der an Miss Larners Haus vorbeiführte, weil der am kürzesten war und weil dort die meisten Bäume standen, die den Wind aufhalten konnten. Natürlich war sie nicht da. Weil Schulzeit war, befand sie sich mit den Kindern in der Stadt im dortigen Schulgebäude. Aber das alte Bachhaus, das war Alvins Schule, und als er an der Tür vorbeikam, begann er über seinen Unterricht nachzudenken.


    Sie ließ ihn Dinge lernen, an die er nie gedacht hatte. Er hatte eigentlich mehr Unterricht im Rechnen und Lesen und Schreiben erwartet, und in gewissem Sinne ließ sie ihn das auch tun. Aber er mußte nicht aus Fibeln vorlesen, wie es die Kinder taten – so wie Arthur Stuart, der jeden Abend bei Lampenschein im Bachhaus lernte. Nein, sie sprach mit Alvin über Gedanken, auf die er nie gekommen wäre, und all sein Schreiben und Rechnen drehte sich um diese Dinge.


    Gestern:


    »Die kleinste Partikel ist das Atom«, sagte sie. »Der Theorie des Demosthenes zufolge setzt sich alles aus immer kleiner werdenden Dingen zusammen, bis man beim Atom anlangt. Das ist das kleinste von allen und kann nicht weiter geteilt werden.«


    »Wie sieht es aus?« fragte Alvin sie.


    »Ich weiß es nicht. Es ist zu klein, um es sehen zu können. Wißt Ihr es?«


    »Ich schätze nein. Ich habe noch nie etwas gesehen, das so klein war, daß man es nicht hätte in zwei Stücke schneiden können.«


    »Aber könnt Ihr Euch etwas vorstellen, das noch kleiner ist?«


    »Ja, aber das könnte ich dann auch teilen.«


    Sie seufzte. »Nun, Alvin, denkt noch einmal darüber nach. Wenn es tatsächlich etwas gäbe, das so klein ist, daß man es nicht mehr teilen kann, wie wäre das dann?«


    »Richtig klein, schätze ich.«


    Doch er scherzte nur. Es war eine Aufgabe, und er machte sich daran, sie so zu beantworten, wie er alle praktischen Aufgaben bewältigte. Er schickte seinen Funken in den Fußboden. Weil der aus Holz bestand, war er ein Durcheinander verschiedener Dinge: der zerbrochenen, einstmals lebenden Herzen lebender Bäume. Daher schickte Alvin seinen Funken schnell ins Eisen des Ofens, das in seinem Innern hauptsächlich aus einem Stoff bestand. Weil er heiß war, sahen die kleinen Teile, die winzigsten, die Alvin jemals klar erkennen konnte, nur wie eine verwaschene Bewegung aus; das Feuer im Innern dagegen drängte selbst mit seiner Hitze und dem Licht nach draußen, und jedes Teil davon war so winzig und fein, daß er schon den bloßen Gedanken kaum aufrechterhalten konnte. Eigentlich sah er nie die Feuerteile. Er wußte nur, daß sie an ihm vorbeigezogen waren.


    »Licht«, sagte er. »Und Hitze. Die kann man nicht teilen.«


    »Das stimmt. Das Feuer ist nicht wie die Erde – man kann es nicht zerschneiden. Aber man kann es verändern, nicht wahr? Man kann es löschen. Es kann aufhören zu sein. Folglich müssen seine Bestandteile zu etwas anderem werden, und daher sind es auch nicht die unveränderbaren und unteilbaren Atome.«


    »Nun, es gibt aber nichts Kleineres als diese Feuerteile, also schätze ich, daß es auch kein Atom gibt.«


    »Alvin, Ihr müßt endlich aufhören, die Dinge immer nur so empirisch zu sehen.«


    »Wenn ich wissen täte, was das ist, würde ich schon damit aufhören.«


    »Wenn ich wüßte.«


    »Wie auch immer.«


    »Ihr könnt nicht jede Frage einfach damit beantworten, daß Ihr Euch zurücklehnt und mit Eurem Funken draußen durch das Gestein reist, oder wodurch auch immer.«


    Alvin seufzte. »Manchmal wünschte ich, daß ich Euch nie erzählt hätte, was ich tue.«


    »Wollt Ihr nun, daß ich Euch beibringe, was es bedeutet, ein Macher zu sein, oder nicht?«


    »Genau das will ich! Und statt dessen sprecht Ihr über Atome und Schwerkraft und – es ist mir völlig gleichgültig, was dieser alte Scharlatan Newton gesagt hat, und auch die anderen interessieren mich nicht! Ich will nur eins wissen, wie ich die … wie ich den Ort machen kann.« Gerade noch rechtzeitig fiel ihm ein, daß Arthur Stuart in der Ecke saß und sich alles merkte, was sie sagten, komplett mit Tonfall. Es hatte keinen Sinn, Arthur Stuart den Gedanken an die Kristallstadt in den Kopf zu setzen.


    »Begreift Ihr denn nicht, Alvin? Es ist schon so lange her, Tausende von Jahren, daß niemand mehr wirklich weiß, was ein Macher eigentlich ist oder was er tut. Man weiß nur, daß es solche Menschen gegeben hat, und man weiß auch von ein paar Dingen, die sie getan haben. Zum Beispiel, Blei oder Eisen in Gold zu verwandeln. Wasser in Wein. So etwas eben.«


    »Ich schätze, Eisen in Gold zu verwandeln, wäre leichter«, meinte Alvin. »Diese Metalle sind im Innern doch alle ziemlich gleich. Aber Wein – das ist ein solches Durcheinander verschiedener Bestandteile, daß man dafür schon ein … ein …« Ihm fiel kein passendes Wort ein.


    »Macher.«


    Ja, das war es. »Ich schätze schon.«

  


  
    »Ich sage Euch, Alvin, wenn Ihr lernen wollt, wie man die Dinge tut, die die Macher früher taten, dann müßt Ihr auch das Wesen der Dinge begreifen. Ihr könnt nichts verändern, was Ihr nicht versteht.«

  


  
    »Und ich kann auch nichts verstehen, was ich nicht sehe.«


    »Falsch! Absolut falsch, Alvin Smith! Gerade das, was Ihr sehen könnt, läßt sich unmöglich verstehen. Die Welt, die ihr tatsächlich seht, ist nichts anderes als ein Beispiel, ein Sonderfall. Aber die ihr zugrunde liegenden Prinzipien, die Ordnung, die alles zusammenhält, die ist immer unsichtbar. Die kann nur in der Vorstellung entdeckt werden, und das ist genau der Teil Eures Geistes, den Ihr am meisten vernachlässigt habt.«


    Nun, gestern abend war Alvin einfach wütend geworden, worauf sie gesagt hatte, das sei die Garantie dafür, daß er dumm bleiben würde, worauf er wiederum gesagt hatte, daß ihm das schon recht sei, solange er gegen alle Wahrscheinlichkeit am Leben bliebe, indem er so dumm blieb, wie er war, ohne daß sie ihm half. Und dann war er nach draußen gestürzt und hatte zugesehen, wie der erste Schnee dieses Sturms gefallen war.

  


  
    Er war nur ein kleines Stück gegangen, als ihm klar wurde, daß sie recht hatte und daß er es die ganze Zeit gewußt hatte. Er hatte immer seinen Funken ausgesandt, um zu sehen, was da war; doch wenn er dann etwas verändern wollte, mußte er sich erst einmal ausdenken, was er wollte. Er hatte an etwas denken müssen, daß gar nicht da war, hatte ein Bild davon im Geist aufrechthalten müssen, und dann, auf jene Weise, mit der er geboren war und die er immer noch nicht verstand, hatte er sagen müssen: Siehst du das? So solltest du werden! Und dann, manchmal schnell, manchmal langsam, gerieten die Bestandteile in Bewegung, bis sie sich genau richtig angeordnet hatten. So machte er das immer: Indem er ein Stück vom lebenden Fels abtrennte; indem er zwei Holzstücke miteinander verband; indem er das Eisen stark und widerstandsfähig streckte – indem er die Hitze des Feuers gleichmäßig am Boden des Brenntopfs verteilte. Ich sehe im Geist also doch etwas, was gar nicht da ist, und das ist es, was dafür sorgt, daß es kommt.

  


  
    Einen schrecklichen, schwindelerregenden Augenblick lang fragte er sich, ob möglicherweise die ganze Welt nichts anderes war als das, was er sich einbildete, und ob sie sich einfach auflösen würde, wenn er aufhörte, sich etwas vorzustellen. Doch nachdem er sich wieder zusammengenommen hatte, erkannte er auch, daß es in diesem Falle nicht so viele merkwürdige Dinge auf der Welt gäbe, die er sich niemals hätte ausdenken können.


    Vielleicht wurde die Welt ja nur von Gott geträumt. Aber nein, das konnte auch nicht sein. Denn wenn Gott Männer wie den weißen Mörder Harrison erträumte, dann war er kein allzu guter Gott. Nein, Alvin konnte sich allenfalls vorstellen, daß Gott ziemlich ähnlich arbeitete wie Alvin selbst – daß er dem Fels der Erde und dem Feuer der Sonne einfach sagte, wie sie zu sein hatten, damit sie dann auch so wurden. Aber wenn Gott Leuten sagte, wie sie zu sein hatten, dann machten sie ihm nur eine lange Nase und lachten ihn aus, meistens jedenfalls; oder sie taten so, als würden sie gehorchen, während sie trotzdem nur machten, was ihnen gefiel. Die Planeten und die Sonnen und die Elemente, die mochten vielleicht alle dem Geist Gottes entspringen, aber Menschen waren viel zu störrisch und lästig, als das sie dafür irgend jemand anders hätten verantwortlich machen können als sich selbst.


    Und das war auch ungefähr die Grenze, die Alvins Denken letzte Nacht im Schnee erreichte – darüber nachzudenken, was er niemals erfahren konnte. Dinge wie: Ich frage mich, wovon Gott wohl träumt, wenn er jemals schlafen sollte; und sollten alle seine Träume Wirklichkeit werden, dann erschafft er jede Nacht eine völlig neue Welt voller Leute. Fragen, die ihm dem Macher sein keinen winzigen Schritt näher brachten.

  


  
    Also begann er heute, wie er so durch den Schnee stapfte und auf dem Weg zum Gasthof gegen den Wind ankämpfte, wieder über die ursprüngliche Frage nachzudenken – wie ein Atom wohl sein mochte. Er versuchte, sich etwas vorzustellen, daß so winzig war, daß er es nicht zerschneiden konnte. Aber immer, wenn er sich einen solchen Gegenstand vorstellte – eine kleine Schachtel oder einen kleinen Ball oder so etwas –, dann stellte er sich dazu gleich vor, wie er es aufspaltete.

  


  
    Die einzige Möglichkeit, wie er etwas nicht zerteilen konnte, bestand darin, daß es so dünn wäre, daß es nichts Dünneres gäbe. Er stellte sich vor, daß es flachgequetscht war, dünner als Papier, so dünn, daß es in dieser Richtung gar nicht existierte, daß man es von der Seite gar nicht sehen konnte. Aber dann konnte er es vielleicht nicht an seiner Kante zerteilen, konnte sich aber immer noch vorstellen, wie er es umdrehte und der Länge nach zerschnitt, genau wie Papier.


    Und wenn er es in der anderen Richtung auch zusammenquetschte, bis es nur noch Kante war, wie der allerdünnste Faden, den man sich vorstellen konnte? Dann würde es zwar niemand sehen können, aber es wäre trotzdem da, denn es würde sich von hier nach dort erstrecken. Das konnte er nun wirklich nicht an der Kante zerteilen, und es besaß auch keine Fläche wie das Papier. Aber solange es sich wie ein unsichtbarer Faden von einer Stelle zur anderen zog – mochte die Entfernung noch so kurz sein –, konnte er sich immer noch vorstellen, wie er es in zwei Teile zerschnitt, die er dann wiederum zerteilte.


    Nein, es konnte nur dann so klein sein wie ein Atom, falls es überhaupt keine Größe in irgendeiner Richtung besaß, weder Länge noch Breite noch Tiefe. Das wäre dann tatsächlich ein Atom – nur daß es dann nicht einmal existieren würde. Es wäre einfach nichts. Nur ein Ort, an dem nichts war.

  


  
    Auf der Veranda des Gasthofs blieb er stehen und stampfte sich den Schnee von den Füßen, was sein Eintreffen noch eindeutiger ankündigte, als jedes Anklopfen es hätte tun können. Er hörte, wie Arthur Stuart herbeigetrappelt kam, um die Tür zu öffnen, aber er dachte nur an Atome. Denn obwohl er sich gerade überlegt hatte, daß es keine Atome geben könne, begriff er soeben, daß es vielleicht noch verrückter wäre, sich vorzustellen, daß es keine Atome gäbe, so daß die Dinge in immer kleinere Teilchen zerschnitten werden könnten, die wiederum in noch kleinere Teilchen zerschnitten wurden, diese zu noch viel kleineren, und endlos so weiter. Und wenn man genau darüber nachdachte, gab es tatsächlich nur diese beiden Möglichkeiten: Entweder gelangte man an ein Teilchen, das sich nicht mehr spalten ließ, dann war es ein Atom, oder man tat es nicht und spaltete in alle Ewigkeit weiter, ein Gedanke, der Alvins Fassungsvermögen überstieg.

  


  
    Alvin fand sich in der Küche des Gasthofs wieder, Arthur Stuart im Huckepack, der mit Alvins Hut und Halstuch spielte. Horace Guester war draußen in der Scheune und stopfte neue Matratzen mit Stroh, deshalb bat Alvin Old Peg um den Schlitten. In der Küche war es heiß, und Goody Guester sah nicht sonderlich gut gelaunt aus. Sie willigte ein, daß er den Schlitten nahm, verlangte aber eine Gegenleistung.


    »Rette das Leben eines gewissen Kindes, Arthur, indem du Arthur Stuart mitnimmst«, sagte sie, »sonst schwöre ich dir, wenn er noch einmal etwas macht, um mich aufzuregen, endet er heute abend im Pudding.«


    Arthur Stuart schien tatsächlich in der Laune zu sein, Ärger zu machen – er würgte Alvin gerade mit seinem eigenen Halstuch und lachte wie ein Narr.


    »Machen wir ein bißchen Schulunterricht, Arthur«, sagte Alvin. »Buchstabier doch mal ›erdrosseln‹.«


    »E-R. D-R-O-S-S-E-L-N«, sagte Arthur Stuart.


    So wütend sie auch war, mußte Goody Guester doch laut loslachen – nicht weil er das Wort getrennt hatte, sondern weil er beim Buchstabieren eine perfekte Imitation von Miss Larners Stimme ablieferte. »Eins sage ich dir, Arthur Stuart«, meinte sie, »laß das nie Miss Larner hören, sonst ist es mit der Schule vorbei.«


    »Gut! Ich hasse Schule!« meinte Arthur.

  


  
    »Die Schule wirst du nie so sehr hassen können, wie du es hassen würdest, jeden Tag mit mir in der Küche arbeiten zu müssen«, erwiderte Goody Guester. »Den ganzen lieben langen Tag, im Sommer wie im Winter, selbst an den Schwimmtagen.«

  


  
    »Da kann ich ja gleich Sklave in Appalachee sein!« rief Arthur Stuart.


    Goody Guester zog ihn nicht länger auf, war plötzlich auch nicht mehr wütend; statt dessen wurde sie sehr ernst. »Darüber darfst du nicht mal Witze machen, Arthur. Es ist mal jemand dafür gestorben, nur damit dir so etwas nicht passieren soll.«


    »Ich weiß«, sagte Arthur.


    »Nein, das weißt du nicht, aber du solltest lieber nachdenken, bevor du …«


    »Das war meine Mama«, sagte Arthur.


    Nun sah Old Peg plötzlich verängstigt aus. Sie warf Alvin einen Blick zu und sagte dann: »Spielt ja jetzt auch keine Rolle.«


    »Meine Mama war eine Amsel«, sagte Arthur. »Sie ist sooo hoch geflogen, aber dann hat der Boden sie erwischt und sie blieb stecken und starb.«


    Alvin sah, wie Goody Guester ihn noch nervöser anschaute. Vielleicht war also doch etwas an Arthurs Fluggeschichte dran. Vielleicht hatte das Mädchen, das neben Vigor begraben lag, irgendwie eine Amsel dazu gekriegt, ihr Baby zu tragen. Vielleicht war es aber auch nur irgendeine Vision. Jedenfalls hatte Goody Guester sich dazu entschieden, so zu tun, als sei es gar nichts – zwar zu spät, um Alvin zu täuschen, aber das konnte sie ja nicht wissen. »Na, das ist aber eine hübsche Geschichte, Arthur«, meinte Old Peg.


    »Die ist wahr«, sagte Arthur. »Ich erinnere mich.«

  


  
    Goody Guester sah noch irritierter aus, aber Alvin war zu klug, um mit Arthur über seine Amselvision zu reden, und darüber, wie er einst geflogen war. Die einzige Möglichkeit, Arthur dazu zu bringen, nicht mehr darüber zu reden, war die Ablenkung. »Du kommst jetzt besser mit, Arthur Stuart«, sagte Alvin. »Vielleicht hast du irgendwann in der Vergangenheit ja mal eine Amselmama gehabt, aber ich habe so ein Gefühl, daß deine Mama hier in der Küche dich gleich durchknetet wie ein Stück Teig.«

  


  
    »Vergiß nicht, was du für mich besorgen sollst«, sagte Old Peg.


    »Oh, keine Bange. Ich habe ja die Liste dabei«, sagte Alvin.


    »Ich habe überhaupt nicht gesehen, daß du irgend etwas aufgeschrieben hättest!«


    »Arthur Stuart ist meine Liste. Zeig es ihr, Arthur.«


    Arthur beugte sich zu Alvins Ohr vor und brüllte so laut, daß Alvin das Gefühl hatte, sein Trommelfell würde bis zu den Fußknöcheln platzen. »Ein Faß Weizenmehl und zwei Zuckerhüte und ein Pfund Pfeffer und ein Dutzend Blatt Papier und zwei Ellen Stoff, aus dem man ein Hemd für Arthur Stuart machen kann.«


    Obwohl er so laut schrie, war es die Stimme von Old Peg. Sie verabscheute es, wenn er sie nachäffte, und so kam sie nun mit der Rührgabel in einer Hand und einem großen alten Hackmesser in der anderen auf ihn zu. »Halt still, Alvin, damit ich ihm die Gabel in den Mund stecken und ein paar Ohren absäbeln kann!«


    »Rette mich!« rief Arthur Stuart.


    Alvin rettete ihn, indem er davonlief, wenigstens bis zur Hintertür. Dann legte Old Peg ihre Werkzeuge zum Metzeln kleiner Jungen beiseite und half Alvin dabei, Arthur Stuart in Mäntel und Oberhosen und Stiefel und Tücher zu hüllen, bis er fast ebenso breit war wie groß. Nun warf Alvin ihn durch die geöffnete Tür hinaus in den Schnee und rollte ihn mit dem Fuß umher, bis er von Schnee bedeckt war.


    Von der Küchentür aus brüllte Old Peg ihm zu: »So ist es recht! Alvin Junior, erfriere ihn ruhig vor den Augen seiner eigenen Mutter, du verantwortungsloser Lehrjunge, du!«


    Alvin und Stuart lachten nur. Old Peg forderte sie auf, vorsichtig zu sein und vor Anbruch der Dunkelheit wieder nach Hause zu kommen; dann warf sie die Tür zu.

  


  
    Sie schirrten den Schlitten an, fegten den frischen Schnee fort, der beim Anschirren hineingeweht war, stiegen ein und fuhren los. Als erstes fuhren sie wieder zur Schmiede, um dort die Eisenarbeiten abzuholen, die Alvin in der Stadt abgeben mußte – hauptsächlich Scharniere und Türangeln und Werkzeuge für Zimmerleute und Lederarbeiter, die alle gerade mitten in der Saison waren. Nun fuhren sie in Richtung Stadt.

  


  
    Sie waren noch nicht weit gekommen, als sie auf einen Mann trafen, der stadtwärts stapfte – und der für ein solches Wetter nicht sonderlich gut gekleidet war. Als sie auf gleicher Höhe mit ihm waren, konnten sie sein Gesicht sehen, und Alvin war nicht überrascht, Mock Berry zu sehen.


    »Steigt auf den Schlitten, Mock Berry, damit ich nicht noch Euren Tod auf dem Gewissen habe«, sagte Alvin.


    Mock sah Alvin an, als hätte er gar nicht bemerkt, daß außer ihm noch jemand auf dem Weg war, obwohl er doch gerade eben von den Pferden überholt worden war, die schnaubend durch den Schnee stampften. »Danke, Alvin«, sagte der Mann. Alvin rutschte ein Stück beiseite, um ihm Platz zu machen. Mock kletterte neben ihm in den Schlitten – er tat es unbeholfen, weil seine Hände durchgefroren waren. Erst als er sich setzte, schien er Arthur Stuart auf der Bank zu bemerken. Da war es, als hätte ihm jemand eine Ohrfeige verpaßt – er schickte sich an, sofort wieder vom Schlitten zu steigen.


    »Jetzt wartet aber mal!« sagte Alvin. »Sagt mir bloß nicht, daß Ihr genauso blöd seid wie die weißen Leute in der Stadt und Euch weigert, neben einem Mischlingsjungen zu sitzen! Schande sei über Euch!«

  


  
    Mock musterte Alvin ein paar sehr lange Sekunden lang, bis er sich eine Antwort zurechtgelegt hatte. »Paßt mal auf, Alvin Smith, Ihr kennt mich zu gut, um so etwas von mir zu denken. Ich weiß, wie solche Mischlingskinder entstehen, und ich trage ihnen nicht nach, was irgendein weißer Mann mit ihrer Mutter getan hat. Aber in der Stadt erzählt man sich eine Geschichte darüber, wer die wirkliche Mutter dieses Kindes ist, und da ist es nicht gut für mich, wenn man sieht, wie ich mit diesem Kind zusammen in die Stadt komme.«

  


  
    Alvin kannte die Geschichte gut – wie Arthur Stuart angeblich das Kind von Mocks Frau Anga war und wie Mock sich geweigert hatte, den Jungen auch nur im Haus zu dulden, da er ganz offensichtlich einen Weißen zum Vater hatte, woraufhin Goody Guester Arthur aufgenommen hatte. Alvin wußte aber auch, daß die Geschichte nicht stimmte. Doch in einer Stadt wie dieser war es besser, daß man eine solche Geschichte glaubte, als die Wahrheit zu erraten. Alvin hätte es einigen Leuten durchaus zugetraut, zu versuchen, Arthur Stuart zum Sklaven zu erklären und in den Süden verfrachten zu lassen, nur um ihn los zu sein, damit es keinen Ärger mehr mit Schulen und ähnlichen Dingen gab.


    »Da macht Euch keine Sorgen«, sagte Alvin. »An einem solchen Tag wie heute wird Euch ohnehin niemand sehen, und selbst wenn – Arthur sieht doch aus wie das reinste Kleiderbündel, überhaupt nicht wie ein Kind. Ihr könnt ja gleich wieder abspringen, sobald wir die Stadt erreicht haben.« Alvin beugte sich vor, nahm Mock am Arm und zerrte ihn auf den Sitz. »Und jetzt zieht schön die Decke hoch und drückt Euch an mich, damit ich Euch nicht noch zum Beerdigungsunternehmer bringen muß, weil Ihr erfroren seid.«


    »Schönen Dank auch, du rotznasiger Dreikäsehoch von einem Lehrjungen.«


    Mock zog die Decke so hoch, daß sie Arthur Stuart vollkommen bedeckte. Der schrie auf und riß sie wieder herunter, damit er oben herausschauen konnte. Dann warf er Mock Berry einen derart bösen Blick zu, daß der auf der Stelle zu Asche verglüht wäre, wäre es nicht so kalt und feucht gewesen.

  


  
    Als sie in der Stadt ankamen, waren dort zwar jede Menge Schlitten zu sehen, aber es war nichts von der Fröhlichkeit des ersten starken Schneefalls zu bemerken. Die Leute gingen einfach nur ihren Geschäften nach, und die Pferde standen wartend da, stampften mit den Hufen und dampften im kalten Wind. Die fauleren Leute – die Rechtsanwälte und Sekretäre und ähnliche – blieben an einem solchen Tag alle zu Hause. Aber die Leute, die richtig arbeiteten, hielten ihre Feuer in Gang, waren in ihren Werkstätten beschäftigt, hatten ihre Geschäfte geöffnet. Alvin machte die Runde und lieferte die Schmiedearbeiten bei den Kunden ab. Alle setzten sie ihre Unterschrift in Makepeaces Lieferbuch – wieder so eine Beleidigung, daß er es Alvin nicht anvertraute, Bargeld zu kassieren, als wäre er ein neunjähriger Lehrjunge und nicht doppelt so alt.

  


  
    Während dieser kurzen Gänge blieb Arthur Stuart eingemummt auf dem Schlitten – Alvin blieb nirgends lange genug im Haus, als daß sie sich dort von dem Marsch zwischen Schlitten und Haustür hätten aufwärmen können. Erst als sie zu Pieter Vanderwoorts Kolonialwarenladen kamen, lohnte es sich, hineinzugehen und sich eine Weile aufzuwärmen. Pieter hatte seinen Ofen ordentlich geheizt, und Alvin und Arthur waren nicht die ersten, die auf den Gedanken gekommen waren, sich hier aufzuwärmen. Auch ein paar Stadtjungen wärmten sich die Füße und tranken Tee, wobei sie ab und zu von einer Flasche nippten, um warm zu bleiben. Es waren keine von den Jungen, mit denen Alvin viel Zeit zubrachte. Er hatte sie ein oder zweimal beim Ringen zu Boden geworfen, aber das konnte man von jedem männlichen Wesen in der Stadt sagen, das bereit war, mit ihm zu ringen. Alvin wußte, daß diese beiden – Martin, das war der mit den Pickeln, der andere hieß Daisy – ich weiß, das hört sich wie ein verrückter Name an, der allenfalls zu einer Kuh paßt, aber so hieß er wirklich – jedenfalls wußte Alvin, daß diese beiden Jungen zu der Sorte gehörten, die Katzen in Brand steckten und über Mädchen hinter deren Rücken gemeine Witze machten. Nicht die Sorte, mit der Alvin viel Zeit verbrachte, aber auch keine, gegen die er eine besondere Abneigung hegte. Also nickte er ihnen zum Gruß zu, und sie nickten zurück. Der eine hielt ihm seine Flasche entgegen, damit er einen Schluck nehmen solle, doch Alvin bedankte sich, lehnte ab, und das war es auch schon.


    An der Theke zog Alvin sich einige seiner Halstücher aus, was sehr angenehm war, weil er darunter so schwitzte; dann machte er sich daran, Arthur Stuart zu entpellen, der sich wie ein Kreisel drehte, während Alvin am Ende jedes Tuches zog. Arthurs Lachen lockte Mr. Vanderwoort aus dem Hinterzimmer, und der fing auch gleich damit an.


    »Die sind vielleicht süß, wenn sie klein sind, nicht?« sagte Mr. Vanderwoort.


    »Heute ist er nur meine Einkaufsliste, nicht wahr, Arthur?«


    Arthur Stuart spulte die Liste herunter, wobei er wieder Mamas Stimme benutzte. »Ein Faß Weizenmehl und zwei Zuckerhüte und ein Pfund Pfeffer und ein Dutzend Blatt Papier und zwei Ellen Stoff, aus dem man ein Hemd für Arthur Stuart machen kann.«


    Mr. Vanderwoort wäre vor Lachen fast gestorben. »Es macht mir ja solchen Spaß, wenn dieser Junge so redet wie seine Mama!«


    Einer der Jungen am Ofen stieß ein Juchzen aus.


    »Ich meine natürlich seine Adoptivmama«, berichtigte sich Vanderwoort.


    »Oh, die ist wahrscheinlich schon seine Mama!« meinte Daisy. »Wie ich so höre, arbeitet Mock Berry wirklich sehr oft im Gasthof!«


    Alvin verkniff sich die Antwort, die ihm darauf einfiel. Statt dessen ließ er die Flasche in Daisys Hand so heiß werden, daß Daisy losschrie und sie fallenließ.


    »Komm mit nach hinten, Arthur Stuart«, sagte Vanderwoort.


    »Die hat mir ja fast die Hand abgebrannt!« knurrte Daisy.


    »Sag die Liste einfach wieder auf, Stück um Stück, dann hole ich, was gebraucht wird«, sagte Vanderwoort. Alvin hob Arthur über die Theke, und Vanderwoort stellte ihn dahinter wieder ab.


    »Wahrscheinlich hast du sie auf dem Ofen abgestellt, du Blödmann, Daisy«, sagte Martin. »Was ist los? Ist Whiskey dir nicht mehr warm genug? Mußt du ihn erst kochen?«

  


  
    Vanderwoort führte Arthur ins Hinterzimmer. Alvin nahm ein paar Sodakekse aus dem Faß und rückte einen Schemel neben das Feuer.

  


  
    »Ich hab' sie nicht mal in der Nähe vom Ofen abgesetzt«, widersprach Daisy.


    »Hallo, Alvin«, meinte Martin.


    »Hallo, Martin, Daisy«, sagte Alvin. »Guter Tag für Öfen.«


    »Guter Tag für gar nichts«, knurrte Daisy. »Nur freche Mischlinge und verbrannte Pfoten.«


    »Was führt dich in die Stadt, Alvin?« fragte Martin. »Und wieso hast du den kleinen Neger dabei? Oder hast du ihn Old Peg Guester abgekauft?«


    Alvin kaute auf seinen Keksen. Es war ein Fehler gewesen, Daisy für das zu bestrafen, was er gesagt hatte, und es wäre ein noch schlimmerer Fehler, es noch einmal zu tun. War es nicht der Versuch gewesen, Leute zu bestrafen, der im letzten Sommer dazu geführt hatte, daß der Entmacher über ihn gekommen war? Nein, Alvin arbeitete daran, seine Wut zu zügeln, also sagte er nichts. Er biß nur Stücke von seinem Keks ab.


    »Der Junge ist nicht zu verkaufen«, meinte Daisy. »Das weiß doch jeder. Ja, ich habe sogar gehört, daß sie ihn erziehen will.«


    »Meinen Hund erziehe ich auch«, sagte Martin. »Meinst du, daß der Junge irgend etwas Nützliches gelernt hat, wie zu betteln oder Wild zu verbellen?«


    »Aber du hast einen Vorteil, Martin«, wandte Daisy ein. »Ein Hund hat genug Hirn, um zu wissen, daß er ein Hund ist, also versucht er gar nicht erst, lesen zu lernen. Aber wenn du es mit einem von diesen unbehaarten Affen zu tun kriegst, dann denken die gleich, sie wären Menschen, du weißt doch, was ich meine?«


    Alvin stand auf und ging zur Theke. Vanderwoort kam gerade wieder zurück, die Arme voller Waren. Arthur zockelte hinter ihm her.


    »Komm mal mit hinter die Theke, Alvin«, sagte Vanderwoort. »Es ist besser, wenn du das Tuch für Arthurs Hemd aussuchst.«


    »Ich habe keine Ahnung von Stoff«, sagte Alvin.


    »Nun, ich verstehe zwar etwas von Stoffen, aber ich weiß nicht, was Old Peg mag, und wenn sie nicht zufrieden ist mit dem, was du mit nach Hause bringst, ist es mir lieber, es ist deine Schuld und nicht meine.«


    Alvin setzte sich auf die Theke und schwang die Beine hinüber. Vanderwoort führte ihn nach hinten, wo sie ein paar Minuten damit verbrachten, Flanellstoff auszusuchen, der geeignet aussah und vielleicht auch noch kräftig genug war, damit man aus den Resten Flicken für alte Hosen machen konnte. Als sie zurückkehrten, stand Arthur Stuart bei Daisy und Martin am Feuer.


    »Buchstabier mal ›Sassafras‹«, sagte Daisy.


    »Sassafras«, sagte Arthur Stuart mit Miss Lamers Stimme, so perfekt wie immer. »S-A-S-S-A-F-R-A-S.«


    »War das richtig?« fragte Martin.


    »Zum Teufel, und ob.«


    »Benutzt in Gegenwart eines Kindes nicht solche Ausdrücke«, warf Vanderwoort ein.


    »Oh, da macht Euch keine Sorgen«, sagte Martin. »Das ist ja nur unser Lieblingsbimbo. Dem tun wir schon nichts.«


    »Ich bin kein Bimbo«, sagte Arthur Stuart. »Ich bin ein Mischlingsjunge.«


    »Na, wenn das nicht die Wahrheit ist!« Daisys Stimme überschlug sich.


    Alvin hatte genug von den beiden. Er sprach ganz leise, so daß nur Vanderwoort ihn hören konnte. »Noch ein Juchzen, und ich stopf diesem Jungen Schnee in die Ohren.«


    »Nun reg dich nicht auf«, beschwichtigte Vanderwoort. »Die sind doch ganz harmlos.«


    »Deshalb bringe ich sie auch nicht gleich um.« Aber Alvin lächelte, und Vanderwoort auch. Daisy und Martin spielten ja nur, und da Arthur Stuart es genoß – warum nicht?


    Martin nahm etwas von einem Regal und brachte es zu Vanderwoort. »Was ist das für ein Wort?« fragte er.


    »Eukalyptus«, sagte Vanderwoort.


    »Buchstabier mal ›Eucalipidus‹, Mischlingsjunge.«


    »Eukalyptus«, sagte Arthur. »E-U-K-A-L-Y-P-T-U-S.«


    »Hör dir das an!« rief Daisy. »Diese Lehrerin hat sonst keinen Tag für uns übrig, und jetzt buchstabiert sie alles, was wir ihr sagen.«


    »Buchstabier mal ›Brüste‹«, sagte Martin.


    »Also, das geht jetzt aber zu weit«, warf Vanderwoort ein. »Er ist doch noch ein Kind!«


    »Ich wollte ja nur die Stimme der Lehrerin hören, wie sie das sagt«, versetzte Martin.


    »Ich weiß, was du wolltest, aber so etwas sagt man höchstens irgendwo hinter einer Scheune und nicht in meinem Laden.«


    Die Tür ging auf, und Mock Berry folgte, nachdem ein kalter Windstoß in den Raum gefahren war; er sah müde und halb durchgefroren aus, was er natürlich auch war.


    Die Jungen beachteten ihn nicht. »Hinter der Scheune gibt es aber keinen Ofen«, wandte Daisy ein.


    »Dann denk nur dran, bevor du etwas sagst«, antwortete Vanderwoort.


    Alvin sah, wie Mock Berry Seitenblicke auf den Ofen warf, aber keine Anstalten machte, sich dorthin zu begeben. Kein Mann, der bei Sinnen war, wäre an einem solchen Tag nicht zum Ofen gegangen – aber Mock Berry wußte, daß es noch Schlimmeres gab, als zu frieren. Also schritt er ohne Umschweife zur Theke.


    Vanderwoort mußte ihn bemerkt haben, aber eine Weile sah er einfach nur zu, wie Martin und Daisy mit Arthur Stuart Buchstabieren spielten, ohne Mock Berry zu beachten.


    »Suskwahenny«, sagte Daisy.


    »S-U-S-K-W-A-H-E-N-N-Y«, sagte Arthur.


    »Ich wette, dieser Junge könnte jeden Buchstabierwettbewerb gewinnen«, sagte Vanderwoort.


    »Ihr habt Kundschaft«, sagte Alvin nur.


    Vanderwoort drehte sich ganz langsam um und musterte Mock Berry ausdruckslos. Dann schritt er, immer noch langsam, ein Stück vor und blieb wortlos vor Mock stehen.


    »Ich brauche nur zwei Pfund Mehl und zwölf Fuß von diesem halbzölligen Seil«, sagte Mock.


    »Habt ihr das gehört?« sagte Daisy. »Ich wette, der will sich das Gesicht weiß pudern und sich danach aufhängen.«


    »Buchstabier mal ›Selbstmord‹, Junge«, sagte Martin.


    »S-E-L-B-S-T-M-O-R-D«, sagte Arthur Stuart.


    »Angeschrieben wird nichts«, sagte Vanderwoort.


    Mock legte ein paar Münzen auf die Theke. Vanderwoort musterte sie eine Minute lang. »Sechs Fuß Seil.«


    Mock stand einfach da.


    Vanderwoort stand einfach da.


    Alvin wußte, daß es mehr als genug Geld für das war, was Mock kaufen wollte. Er konnte es kaum glauben, daß Vanderwoort den Preis für einen Mann erhöhte, der so arm war, aber so hart arbeitete, wie niemand sonst in der Stadt. Tatsächlich begann Alvin langsam zu verstehen, warum Mock so arm blieb. Nun konnte Alvin zwar nicht allzu viel dagegen machen – doch wenigstens konnte er tun, was Horace Guester einmal für ihn mit seinem Meister Make-peace gemacht hatte, nämlich Vanderwoort dazu bringen, offen zu sein und nicht mehr so zu tun, als wäre er gar nicht so ungerecht, wie er war. Also legte Alvin den Zettel wieder hin, den Vanderwoort gerade für ihn geschrieben hatte. »Es tut mir leid, zu hören, daß man nichts anschreiben kann«, sagte Alvin. »Ich gehe zu Goody Guester und hole das Geld.«


    Vanderwoort musterte Alvin. Nun konnte er entweder Alvin losschicken, um das Geld zu holen, oder er konnte geradeheraus sagen, daß es zwar für die Guesters Kredit gab, aber nicht für Mock Berry.


    Natürlich wählte er einen anderen Ausweg. Wortlos schritt er nach hinten und wog das Mehl ab. Dann maß er zwölf Fuß halbzölliges Seil. Vanderwoort war dafür bekannt, daß er ehrlich war. Andererseits war er aber auch dafür bekannt, daß er gerechte Preise forderte, weshalb es Alvin auch so verblüffte, mitansehen zu müssen, wie er bei Mock Berry etwas ganz anderes tat.


    Mock nahm sein Seil und das Mehl und wollte den Laden verlassen.


    »Ihr bekommt noch Wechselgeld zurück«, sagte Vanderwoort.


    Mock drehte sich um; er sah überrascht aus, obwohl er es zu verbergen suchte. Er kehrte zurück und sah zu, wie Vanderwoort einen Dime und drei Pennies auf die Theke zählte. Mock zögerte einen Augenblick; dann nahm er die Münzen von der Theke und ließ sie in seine Tasche fallen. »Danke, Sir«, sagte er. Dann ging er hinaus in die Kälte.


    Vanderwoort wandte sich an Alvin. Er sah wütend, vielleicht aber auch nur nachtragend aus. »Ich kann doch nicht jedem Kredit geben.«


    Nun hätte Alvin zwar einiges darüber zu sagen gewußt, daß Vanderwoort wenigstens Schwarzen wie Weißen den gleichen Preis hätte machen können, aber er wollte sich Mr. Vanderwoort nicht zum Feind machen, denn der war schließlich alles in allem eher ein guter Mensch. Also grinste Alvin freundlich und sagte: »Oh, das weiß ich doch. Diese Berrys, die sind fast so arm wie ich.«


    Vanderwoort entspannte sich, und das bedeutete, daß es ihm wichtiger war, daß Alvin eine gute Meinung von ihm hatte, als mit ihm quitt zu werden, weil er ihn in Verlegenheit gebracht hatte. »Ihr müßt das verstehen, Alvin, es ist nicht gut für das Geschäft, wenn die die ganze Zeit hierherkommen. Niemand hat etwas gegen deinen Mischlingsjungen da – alle halten die für süß, solange sie noch klein sind –, aber die Leute kommen nicht mehr, wenn sie damit rechnen müssen, hier auf einen von denen zu treffen.«


    »Ich habe immer gehört, daß Mock Berry Wort hält«, sagte Alvin. »Und nie hat jemand behauptet, daß er stehlen würde oder so etwas.«


    »Nein, so etwas hat noch keiner über ihn gesagt.«


    »Ich bin froh, daß ihr uns beide zu Euren Kunden zählt«, sagte Alvin.


    »Also schau dir das mal an, Daisy«, sagte Martin. »Ich glaube, der Lehrling Alvin will uns was predigen. Buchstabier doch mal ›Reverend‹, Junge.«


    »R-E-V-E-R-E-N-D.«


    Vanderwoort hatte das Gefühl, daß die Dinge eine ungute Wendung nahmen, also versuchte er natürlich, das Thema zu wechseln. »Wie ich schon sagte, Alvin, dieser Junge ist wahrscheinlich der beste Buchstabierer in der ganzen Gegend, was meinst du? Was ich gerne wissen würde – warum nimmt er nicht nächste Woche am Bezirkswettbewerb teil? Ich glaube, der würde Hatrack River den ersten Platz sichern. Er könnte sogar die Staatsmeisterschaft gewinnen, wenn ihr mich fragt.«


    »Buchstabier mal ›Meisterschaft‹«, sagte Daisy.


    »Dieses Wort hat Miss Larner mir nie erklärt«, wandte Arthur Stuart ein.


    »Na, dann versuch es doch einfach«, sagte Alvin.


    »M-A-I-S-T-E-R«, sagte Arthur, »S-H-A-V-T.«


    »Hört sich richtig an«, meinte Daisy.


    »Ja, zeigt nur mal wieder, was du schon weißt«, sagte Martin.


    »Kannst du es besser?« fragte Vanderwoort.


    »Ich werde auch nicht an der Meisterschaft teilnehmen«, sagte Martin.


    »Was ist denn eine Meisterschaft?« wollte Arthur Stuart wissen.


    »Zeit zu gehen«, sagte Alvin, denn er wußte, daß Arthur Stuart kein registrierter Schüler der Hatrack River Grammar School war und daß er deswegen an keinem Rechtschreibwettbewerb teilnehmen würde. »Oh, Mr. Vanderwoort, ich schulde Euch noch etwas für die beiden Kekse, die ich gegessen habe.«


    »Meinen Freunden berechne ich keine zwei Kekse«, warf Vanderwoort ein.


    »Ich bin stolz darauf, daß Ihr mich zu Euren Freunden zählt«, sagte Alvin. Und er meinte es auch – das mußte schon ein guter Mann sein, der sich dabei erwischen ließ, wie er einen Fehler beging, um dann denjenigen, der ihn überrascht hatte, im nächsten Augenblick als Freund zu behandeln.

  


  
    Alvin wickelte Arthur Stuart wieder in seine Tücher; dann tat er mit sich dasselbe und ging hinaus in den Schnee, wobei er diesmal alles, was er bei Vanderwoort geholt hatte, in einem Rupfensack trug. Er stopfte den Sack unter den Schlittensitz, damit er nicht verschneit wurde. Dann hob er Arthur Stuart auf die Bank und kletterte ihm nach. Die Pferde sahen so aus, als seien sie froh, sich wieder in Bewegung setzen zu dürfen – beim Herumstehen im Schnee wurde ihnen immer nur kälter.

  


  
    Auf dem Weg zum Gasthof begegneten sie wieder Mock Berry auf der Straße und nahmen ihn mit. Er sagte kein Wort über den Vorfall im Laden, aber Alvin wußte, daß es nicht daran lag, daß er Alvins Verhalten nicht geschätzt hätte. Er dachte, daß Mock Berry sich wahrscheinlich einfach nur dafür schämte, daß es eines achtzehnjährigen Lehrjungen bedurft hatte, um in Vanderwoorts Laden ehrlich behandelt zu werden – und nur, weil dieser Junge Weiß war. Das war nichts, worüber ein Mann gern sprach.


    »Grüßt mir Goody Berry«, sagte Alvin, als Mock an dem Weg absprang, der zu seinem Haus führte.


    »Ich werde es ausrichten«, versprach Mock. »Und danke für's Mitnehmen.« Sechs Schritte weiter war er auch schon im stiebenden Schnee verschwunden. Der Sturm wurde immer heftiger.


    Nachdem sie im Gasthof alles abgeliefert hatten, war es für Alvin und Arthur bald soweit, zum Unterricht zu Miss Larners Haus zu gehen, also machten sie sich auf den Weg und bewarfen sich die ganze Zeit mit Schneebällen. An der Schmiede machte Alvin Halt, um Makepeace das Lieferbuch zu geben. Aber Makepeace mußte früher Schluß gemacht haben, denn er war nicht da; Alvin legte das Buch neben der Tür ins Regal, wo Makepeace es später suchen würde. Dann kehrte er zusammen mit Arthur zur Schneeballschlacht zurück, bis Miss Larner wieder da war.


    Dr. Whitley Physicker fuhr sie in seinem überdachten Schlitten nach Hause und begleitete sie bis zur Tür. Als er Alvin und Arthur dort warten sah, wirkte er etwas verärgert. »Meint ihr Jungen nicht, daß es sich Miss Larner an einem Tag wie heute verdient hat, nicht auch noch am Abend unterrichten zu müssen?«


    Miss Larner legte Dr. Physicker eine Hand auf den Arm. »Danke für das Nachhausebringen, Dr. Physicker«, sagte sie.


    »Ich wünschte, Ihr würdet mich Whitley nennen.«


    »Ihr seid sehr gütig zu mir, Dr. Physicker, aber ich glaube, Euer ehrenvoller Titel paßt mir am besten. Und was diese Schüler dort angeht, so habe ich festgestellt, daß ich sie bei schlechtem Wetter am besten unterrichte. Dann sehnen sie sich nämlich nicht danach, schwimmen gehen zu können.«


    »Ich nicht!« rief Arthur Stuart. »Wie buchstabiert man ›Meisterschaft‹?«


    »M-E-I-S-T-E-R-S-C-H-A-F-T«, sagte Miss Larner. »Wo hast du denn dieses Wort aufgeschnappt?«


    »M-E-I-S-T-E-R-S-C-H-A-F-T«, wiederholte Arthur Stuart in Miss Larners Stimme.


    »Dieser Junge ist wirklich außergewöhnlich«, meinte Physicker. »Eine Spottdrossel, würde ich sagen.«


    »Eine Spottdrossel ahmt nur den Gesang nach«, widersprach Miss Larner, »macht aber keinen Sinn daraus. Arthur Stuart mag zwar mit meiner Stimme buchstabieren, aber dann kennt er auch das Wort und kann es jederzeit lesen oder schreiben.«


    »Ich bin keine Spottdrossel«, sagte Arthur Stuart. »Ich bin eine Buchstabiermeisterschaft.«


    Dr. Physicker und Miss Larner tauschten einen Blick aus, der ganz offenkundig mehr bedeutete, als Alvin vom bloßen Zusehen her erraten konnte.


    »Also gut«, sagte Dr. Physicker. »Da ich ihn schon – auf Euer Drängen hin – als Sonderschüler eingetragen habe, kann er auch an der Bezirksmeisterschaft teilnehmen. Aber erwartet nicht, daß Ihr ihn sehr viel weiter werdet führen können, Miss Larner!«


    »Alle Eure Gründe waren stichhaltig, Dr. Physicker, deshalb stimme ich zu. Aber meine Gründe …«

  


  
    »Eure Gründe waren überwältigend, Miss Larner. Und ich kann mich eigentlich nur auf die Konsterniertheit jener Leute freuen, die erst so heftig dagegen gekämpft haben, daß er in die Schule durfte, wenn sie nun sehen, daß er genausoviel kann wie Kinder, die doppelt so alt sind wie er.«

  


  
    »Konsterniertheit, Arthur Stuart«, sagte Miss Larner.


    »Konsterniertheit«, wiederholte Arthur. »K-O-N-S-T-E-R-N-I-E-R-T-H-E-I-T.«


    »Guten Abend, Dr. Physicker. Kommt herein, Jungen. Zeit für den Unterricht.«


    

  


  
    Arthur Stuart gewann den Rechtschreibewettbewerb mit dem Wort ›Zelebrant‹. Danach zog Miss Larner ihn sofort von weiteren Wettbewerben zurück; ein anderes Kind würde seinen Platz beim Staatswettbewerb einnehmen. So wurde die Sache kaum beachtet, von den Einheimischen abgesehen. In der Zeitung von Hatrack River erschien eine kleine Notiz.

  


  
    Sheriff Pauley Wiseman faltete diese Zeitungsseite zusammen, legte eine kleine Notiz dazu und gab alles in einen Umschlag, der an Reverend Philadelphia Thrower adressiert war, The Property Rights Crusade, 44 Harrison Street, Carthage City, Wobbish. Zwei Wochen vergingen, bevor diese Zeitungsseite ausgebreitet auf Throwers Schreibtisch endete, daneben die Mitteilung, die den schlichten Text trug:


    junge tauchte hier im Sommer 1811 auf, war höchstens ein paar Wochen alt. Lebt in Horace Guesters Gasthof, Hatrack River. Adoption ist wohl hinfällig, schätze ich, wenn er ein entlaufener Sklave sein sollte.


    Keine Unterschrift – aber daran war Thrower schon gewöhnt, obwohl er es nicht verstand. Warum versuchten die Leute ihre Identität zu verbergen, wenn sie ein Werk der Rechtschaffenheit taten? Er schrieb einen langen Brief und schickte ihn nach Süden.

  


  
    Einen Monat später las Cavil Planter Throwers Brief zwei Sklavensuchern vor. Dann reichte er ihnen die Kapseln, die er all die Jahre aufbewahrt hatte, und die Hagar und ihrem Ismael-Kind gehörten, das sie gestohlen hatte. »Wir sind vor dem Sommer zurück«, sagte der schwarzhaarige Sucher. »Wenn es Eurer ist, bringen wir ihn mit.«

  


  
    »Dann habt Ihr Euch Euren Lohn und einen stattlichen Bonus dazu verdient«, meinte Cavil Planter.


    »Brauchen keinen Bonus«, sagte der weißhaarige Sucher. »Lohn und Unkosten genügen.«


    »Nun, wie Ihr wollt«, sagte Cavil. »Ich jedenfalls weiß, daß Gott Euch auf Eurer Reise segnen wird.«


    

  


  



  
    18 Handschellen

  


  
    

  


  
    Es war im Frühjahr, wenige Monate vor Alvins neunzehntem Geburtstag, als Makepeace Smith zu ihm kam und sagte: »Wird wohl mal Zeit, daß du dein Gesellenstück machst, Al, was meinst du?«

  


  
    Die Worte klangen Alvin in den Ohren wie der Gesang des Kardinalvogels, und so konnte er kaum etwas sagen, konnte nur nicken.


    »Nun, was wirst du denn machen?« wollte der Meister wissen. »Ich schätze, vielleicht einen Pflug«, sagte Alvin.


    »Das ist aber eine Menge Eisen. Dafür brauchst du eine perfekte Form. Leicht ist das nicht. Du verlangst von mir, eine Menge gutes Eisen zu riskieren, Junge.«


    »Wenn ich versage, könnt Ihr es immer noch wieder einschmelzen.« Da sie beide wußten, daß ein Versagen ungefähr so wahrscheinlich war wie zu fliegen, war das alles leeres Gerede – die letzten Überbleibsel von Makepeaces alter Schauspielerei, daß Alvin kein guter Schmied wäre.


    »Ich schätze schon«, meinte Makepeace. »Gib dein Bestes, Junge. Hart, aber nicht zu brüchig. Schwer genug, um tief zu greifen, aber leicht genug, um gezogen werden zu können. Scharf genug, um die Erde zu schneiden, und kräftig genug, um alle Steine beiseite zu schleudern.«


    »Ja, Sir.« Alvin hatte die Werkzeugregeln schon im Alter von zwölf Jahren auswendig gelernt.


    Es gab auch noch einige andere Regeln, an die Alvin sich zu halten gedachte. Er mußte sich selbst beweisen, daß er ein guter Schmied war, und nicht etwa nur ein halbfertiger Macher, was bedeutete, daß er seine Gabe nicht einsetzen würde, sondern nur jene Fähigkeiten, wie sie jeder Schmied besaß – ein gutes Auge, Wissen um das schwarze Metall, die Kraft seiner Arme und die Geschicklichkeit seiner Hände.


    An seinem Gesellenstück zu arbeiten bedeutete, daß er von allen anderen Diensten freigestellt blieb, bis er fertig war. Er begann ganz von vorn, wie es gute Gesellen immer taten. Für diese Form wollte er keinen gewöhnlichen Lehm nehmen – er begab sich den Hatrack flußaufwärts, wo es den besten weißen Ton gab, mit dem die Oberfläche der Form rein und glatt würde und ihre Gestalt beibehielte. Eine Form herzustellen hieß, alles umgestülpt sehen zu müssen; aber Alvin hatte ein gutes Gespür für so etwas. In dem hölzernen Rahmen strich und klopfte er den Ton zurecht, während er vor seinem inneren Auge die ganze Zeit schaute, wie die verschiedenen Stücke der Form dem auskühlenden Eisen seine Pfluggestalt gaben. Dann buk er die Form, bis sie trocken und hart war, bereit, das Eisen zu empfangen.


    Das Metall holte er sich vom Schrotthaufen und feilte das Eisen sorgfältig sauber, um allen Schmutz und Rost zu entfernen. Auch den Schmelztiegel scheuerte er rein. Erst dann war er bereit, zu schmelzen und zu gießen. Er entfachte das Kohlenfeuer, betätigte selbst den Blasebalg, hob und senkte den Griff, genau wie er es als frischgebackener Lehrling getan hatte. Endlich glühte das Eisen hellrot im Tiegel – und das Feuer war so heiß, daß er sich ihm kaum noch nähern konnte. Aber er ging trotzdem darauf zu, die Zange in der Hand, und hob den Tiegel vom Feuer, trug ihn zur Form und goß das Eisen hinein. Das Eisen schlug Funken und knisterte, aber die Form hielt, sie verbildete sich nicht und brach in der Hitze auch nicht entzwei.


    Dann mußte der Tiegel wieder zurück ins Feuer. Jetzt wurden die anderen Teile der Form zurechtgerückt. Vorsichtig, gleichmäßig, damit nichts spritzte. Er hatte die Flüssigkeitsmenge genau abgeschätzt – als der letzte Teil der Form montiert war, trat an den Kanten nur ein winziges bißchen Eisen hervor, ein Zeichen dafür, daß es gerade genug war und daß kaum etwas vergeudet wurde.


    Jetzt war Alvin fertig. Jetzt konnte er nur noch abwarten, bis das Eisen ausgekühlt und hart geworden war. Morgen würde er wissen, was er da gegossen hatte.


    Morgen würde Makepeace Smith seinen Pflug begutachten und Alvin zum Mann ernennen – einen Gesellen, dem es freistand, in jeder beliebigen Schmiede zu arbeiten, wenn er auch noch keine eigenen Lehrlinge einstellen durfte. Doch in Alvins Augen – nun, diesen Punkt hatte er schon vor Jahren erreicht. Makepeace würde nur auf wenige Wochen der vollen sieben Jahre verzichten, die Alvin in seinem Dienst zu stehen hatte – nur darauf hatte er gewartet, und nicht auf diesen Pflug.


    Nein, Alvins wirkliches Gesellenstück lag noch vor ihm. Nachdem Makepeace den Pflug abgenommen hatte, hatte Alvin noch eine weitere Arbeit zu leisten.


    

  


  
    »Ich werde ihn in Gold verwandeln«, sagte Alvin.

  


  
    Miss Larner hob eine Augenbraue. »Und dann? Wie wollt Ihr den Leuten einen goldenen Pflug erklären? Wollt Ihr sagen, daß Ihr ihn irgendwo gefunden habt? Daß bei Euch zufällig etwas Gold herumlag, und daß Ihr Euch gedacht habt, es sei gerade genug, um daraus einen Pflug zu machen?«


    »Ihr habt mir doch selbst gesagt, daß ein Macher jemand ist, der Eisen in Gold verwandeln kann.«


    »Ja, aber das bedeutet noch nicht, daß es klug ist, so etwas zu tun.« Miss Larner trat von der heißen Esse hinaus in die stickige Luft des späten Nachmittags. Draußen war es kühler, aber nicht sehr – die erste heiße Nacht des Frühlings.


    »Mehr als Gold«, fuhr Alvin fort. »Oder jedenfalls kein gewöhnliches Gold.«


    »Gewöhnliches Gold ist Euch nicht gut genug?«


    »Gold ist tot. Wie Eisen.«


    »Es ist nicht tot. Es ist lediglich … Erde ohne Feuer. Es war schließlich nie lebendig, deshalb kann es auch nicht tot sein.«


    »Ihr wart es doch, die mir gesagt hat, daß ich etwas geschehen machen kann, wenn ich es mir vorstelle.«


    »Und Ihr könnt Euch lebendiges Gold vorstellen?«


    »Einen Pflug, der die Erde teilt, ohne daß ein Ochse ihn zieht.«


    Sie sagte nichts, aber ihre Augen blitzten.


    »Wenn ich so etwas machen könnte, Miss Larner, wärt Ihr dann der Meinung, daß ich meinen Abschluß an Eurer Schule für Macher gemacht habe?«


    »Dann würde ich sagen, daß Ihr kein Macherlehrling mehr seid.«


    »Genau, was ich mir gedacht habe, Miss Larner. Ein Schmiedegeselle und ein Machergeselle. Beides, wenn ich es fertigbringe.«


    »Und könnt Ihr das?«


    Alvin nickte, dann zuckte er die Schultern. »Ich denke doch. Es hat mit dem zu tun, was Ihr über Atome gesagt habt. Im Januar war das.«


    »Ich dachte, das hättet Ihr inzwischen aufgegeben.«


    »Nein, Ma'am. Ich habe nur weiter nachgedacht – darüber, was man wohl nicht in immer noch kleinere Teile zerschneiden kann. Und dann habe ich mir gedacht – wenn es überhaupt Größe besitzt, dann läßt es sich auch zerschneiden. Also ist ein Atom nichts anderes als ein Ort, ein exakter Ort ohne jede Breite.«


    »Euklids geometrischer Punkt.«


    »Ja, Ma'am, nur daß Ihr gesagt habt, daß Geometrie nur Einbildung ist, aber das hier ist wirklich.«


    »Aber wenn es keine Größe hat, Alvin …«

  


  
    »Das habe ich mir auch gedacht, wenn es keine Größe hat, dann ist es nichts. Aber es ist nicht nichts. Es ist ein Ort. Nur habe ich dann auch noch gedacht, daß es kein Ort ist – es hat nur seinen Ort. Wenn Ihr den Unterschied versteht. Ein Atom kann an einem Ort sein, ein reiner geometrischer Punkt, wie Ihr gesagt habt, aber es kann sich auch bewegen. Es kann woanders hin. Es hat also nicht nur einen Ort, es besitzt auch eine Vergangenheit und eine Zukunft. Gestern war es dort, heute ist es hier, und morgen da drüben.«

  


  
    »Aber es ist nicht irgend etwas, Alvin.«


    »Nein, das weiß ich, es ist nicht irgend etwas. Aber es ist auch nicht nichts nicht.«


    »Doppelte Verneinung!«


    »Ich kenne diese ganze Grammatik, Miss Larner, aber im Augenblick denke ich nicht darüber nach.«


    »Ihr werdet keine Grammatik wirklich gemeistert haben, wenn Ihr sie nicht auch benutzt, ohne darüber nachzudenken. Aber lassen wir das jetzt mal.«


    »Versteht Ihr, ich habe angefangen nachzudenken. Wenn dieses Atom keine Größe hat, wie will man dann wissen, wo es gerade ist? Es strahlt ja kein Licht aus, weil es kein Feuer enthält. Und da bin ich auf folgendes gekommen: Angenommen, dieses Atom hätte zwar keine Größe, aber trotzdem irgendeine Art von Verstand. Eine Art winzigen Geist, gerade genug, um zu wissen, wo es ist. Und die einzige Macht, die es besitzt, besteht darin, sich woanders hinzubewegen, und zu wissen, wo es dann ist.«


    »Wie soll denn das gehen, ein Gedächtnis in etwas, das gar nicht existiert?«

  


  
    »Nehmen wir es doch nur einfach einmal an! Angenommen, da sind Tausende von diesen Dingern, die sich überall hinbewegen. Wie soll eines von ihnen wissen, wo es ist? Da die anderen sich in alle möglichen Richtungen bewegen, bleibt nichts um es herum das gleiche. Aber nehmen wir nun einmal an, daß jemand vorbeikommt – und dabei denke ich jetzt an Gott –, jemand, der ihnen ein Muster zeigen kann. Irgendeine Möglichkeit, um still sitzen zu bleiben. Indem er, zum Beispiel, sagt: Du da, du bist der Mittelpunkt, und ihr anderen, ihr haltet die ganze Zeit den gleichen Abstand zu ihm. Was erhält man dann?«

  


  
    Miss Larner dachte einen Augenblick nach. »Eine Hohlkugel. Einen Ball. Aber der besteht dann immer noch aus nichts, Alvin.«


    »Aber versteht Ihr denn nicht? Deshalb wußte ich doch, daß es stimmt. Ich meine, wenn mir die Arbeit mit meinem Funken irgend etwas gezeigt hat, dann doch dies, daß alles überwiegend leer ist. Da sind nur winzige Teile aus Eisenzeug, die in bestimmtem Abstand zueinander herumhängen, alle in bestimmtem Muster. Aber der größte Teil des Amboß besteht nur aus leeren Zwischenräumen. Begreift Ihr nicht? Diese Teilchen benehmen sich genau wie die Atome, von denen ich rede. Also sagen wir einmal, der Amboß wäre wie ein Berg, nur daß man, wenn man näher kommt, sieht, daß er aus Geröll besteht. Und wenn man das Geröll aufhebt, zerbröckelt es in der Hand, und dann sieht man, daß es aus Staub ist. Und wenn man ein einziges Staubkorn aufnimmt, sieht man, daß es genau wie der Berg ist, daß es nämlich aus noch viel winzigerem Geröll besteht.«


    »Ihr sagt damit, daß alles, was wir als feste Gegenstände sehen, in Wirklichkeit nichts als Illusion ist. Kleine Nichtse, die winzige Kugeln bilden, die zusammengefügt werden, um Eure Teilchen zu bilden, und weitere Stückchen, die aus Teilchen bestehen, und ein Amboß, der sich aus Stückchen zusammensetzt …«


    »Nur, daß es da wahrscheinlich noch viele Zwischenschritte gibt, schätze ich. Versteht Ihr, daß das alles erklären würde? Weshalb ich mir nur eine neue Gestalt oder ein neues Muster oder eine neue Anordnung vorzustellen brauche, sie im Geist entstehen lassen muß? Weshalb ich das nur klar und kraftvoll genug zu denken brauche, den Teilchen zu befehlen brauche, sie sollen sich verändern, damit sie es auch tun? Weil sie nämlich alle lebendig sind. Sie mögen zwar klein sein und nicht allzu schlau, aber wenn ich es ihnen deutlich genug zeige, dann können sie es tun.«


    »Das ist zu merkwürdig für mich, Alvin. Sich vorzustellen, daß alles in Wirklichkeit nichts ist.«


    »Nein, Miss Larner, Ihr versteht nicht, worum es geht. Es geht nämlich darum, daß alles lebendig ist. Daß alles aus lebendigen Atomen besteht, die alle den Befehlen gehorchen, die Gott ihnen gegeben hat. Nur indem sie den Befehlen gehorchen, werden einige von ihnen in Licht und Hitze verwandelt, andere werden zu Eisen, manche zu Wasser, manche zu Luft und einige auch zu unserer Haut und unseren Knochen. Alle diese Dinge sind wirklich – und so sind auch diese Atome wirklich.«


    »Alvin, ich habe Euch von den Atomen erzählt, weil das eine interessante Theorie ist. Aber die größten Denker unserer Zeit glauben, daß es so etwas nicht gibt.«


    »Bitte um Verzeihung, Miss Larner, aber die größten Denker haben nie gesehen, was ich gesehen habe, deshalb haben sie auch keine Ahnung. Ich sage Euch, daß dies die einzige Idee ist, die mir einfällt und die alles erklären kann – alles, was ich sehe und was ich tue.«


    »Aber woher sollen diese Atome kommen?«


    »Die kommen nicht von irgendwoher. Oder vielleicht kommen sie auch von überallher. Vielleicht sind diese Atome einfach nur da. Vielleicht waren sie schon immer da und werden immer da sein. Man kann sie nicht zerschneiden. Sie können nicht sterben. Man kann sie nicht machen, und man kann sie nicht zerbrechen. Sie sind ewig.«


    »Dann hat Gott die Welt doch nicht erschaffen.«


    »Natürlich hat er das getan. Die Atome waren nichts, nur Orte, die nicht einmal wußten, wo sie waren. Gott war es, der sie alle so angeordnet hat, daß sie wußten, wo sie waren und damit sie wußten, wo sie waren – und alles im ganzen Universum besteht aus ihnen.«

  


  
    Miss Larner dachte sehr lange darüber nach. Alvin stand da und beobachtete sie abwartend. Er wußte, daß es wahr war, oder zumindest wahrer als alles andere, wovon er bisher gehört oder was er sich erdacht hatte. Es sei denn, sie konnte irgendeinen Fehler feststellen. Das hatte sie in diesem Jahr schon so oft getan. So häufig hatte sie ihn darauf hingewiesen, daß er irgend etwas übersehen hatte, hatte ihm einen Grund gezeigt, weshalb seine Ideen nicht stimmen konnten. Also wartete er darauf, daß ihr irgend etwas einfiel. Irgendein Fehler.

  


  
    Vielleicht wäre ihr etwas eingefallen. Doch während sie draußen vor der Schmiede standen und nachdachten, hörten sie plötzlich das Getrappel von Pferden, die von der Stadt den Weg entlangkamen. Natürlich sahen sie hin, um festzustellen, wer es denn so eilig hatte, zu ihnen zu kommen.


    Es war Sheriff Pauley Wiseman, begleitet von zwei Männern, die Alvin noch nie gesehen hatte. Hinter ihnen fuhr Dr. Physickers Kutsche, gelenkt von Po Doggly. Und sie spazierten auch nicht nur vorbei, sie blieben an der Biegung zur Schmiede stehen.


    »Miss Larner«, sagte Pauley Wiseman. »Ist Arthur Stuart hier?«


    »Warum fragt Ihr?« sagte Miss Larner. »Wer sind diese Männer?«


    »Er ist hier«, sagte einer der Männer. Der Weißhaarige. Er hob eine winzige Schachtel zwischen Daumen und Zeigefinger empor. Beide Fremde blickten darauf; dann sahen sie den Hügel zum Bachhaus hinauf. »Dort drin«, sagte der weißhaarige Mann.


    »Braucht Ihr noch mehr Beweise?« fragte Pauley Wiseman. Er sprach mit Dr. Physicker, der inzwischen aus der Kutsche gestiegen war und wütend und hilflos in einer fürchterlichen Verfassung dastand.


    »Sucher«, flüsterte Miss Larner.


    »Das sind wir«, sagte der Weißhaarige. »Ma'am, Ihr habt dort oben einen entlaufenen Sklaven.«


    »Das ist er nicht«, widersprach sie. »Es ist ein Schüler von mir, der ganz legal von Horace und Margaret Guester adoptiert wurde …«

  


  
    »Wir haben einen Brief von seinem Besitzer mit dem Geburtsdatum, und wir haben seine Kapsel hier, und es ist der, den wir suchen. Wir sind vereidigt und staatlich beglaubigt, Ma'am. Was wir finden, das gilt auch als gefunden. So lautet das Gesetz, und wenn Ihr Euch dagegenstellt, dann ist das Nötigung im Amt.« Der Mann sprach nett und ruhig und höflich.

  


  
    »Keine Sorge, Miss Larner«, sagte Dr. Physicker. »Ich habe bereits eine Verfügung des Bürgermeisters, und die wird Arthur Stuart hierbehalten, bis der Richter morgen zurückgekehrt ist.«


    »Sie wird ihn natürlich im Gefängnis behalten«, ergänzte Pauley Wiseman. »Wir wollen doch nicht, daß irgend jemand jetzt noch mit ihm davonläuft, nicht wahr?«


    »Das würde ohnehin nicht viel nützen«, meinte der weißhaarige Sucher. »Wir würden ihnen doch nur folgen. Und sie wahrscheinlich erschießen, da es dann ja Diebe wären, die mit gestohlenem Gut davonlaufen.«


    »Ihr habt es den Guesters noch nicht einmal erzählt, nicht wahr!« sagte Miss Larner.


    »Wie konnte ich?« versetzte Dr. Physicker. »Ich mußte ja hier bei denen bleiben, um sicherzugehen, daß sie ihn nicht einfach abschleppen.«


    »Wir befolgen nur das Gesetz«, sagte der weißhaarige Sucher.


    »Da ist er«, sagte der Schwarzhaarige.


    Arthur Stuart stand in der Tür des Bachhauses.


    »Bleib bloß dort, wo du bist, Junge!« schrie Pauley Wiseman. »Wenn du auch nur einen Muskel bewegst, haue ich dich zu Brei!«


    »Ihr braucht ihn nicht auch noch zu bedrohen«, sagte Miss Larner, doch es hörte niemand mehr zu, da alles den Hügel hinaufstürmte.


    »Tut ihm nicht weh!« rief Dr. Physicker.


    »Wenn er nicht davonläuft, tut ihm auch niemand weh«, erwiderte der weißhaarige Sucher.


    »Alvin«, sagte Miss Larner. »Tut es nicht.«


    »Arthur Stuart nehmen die nicht mit!«


    »Benutzt Eure Macht nicht auf diese Weise. Nicht, um jemandem zu schaden.«


    »Ich sage Euch …«


    »Denkt doch mal nach, Alvin. Wir haben noch Zeit bis morgen. Vielleicht wird der Richter …«


    »Ihn ins Gefängnis zu werfen!«


    »Wenn diesen Suchern irgend etwas zustößt, kommen die Nationalen, um dem Vertrag über Entlaufene Sklaven Geltung zu verschaffen. Habt Ihr mich verstanden? Das ist dann kein Regionalverbrechen wie Mord. Dann bringt man Euch nach Appalachee, um Euch den Prozeß zu machen.«


    »Ich kann schließlich nicht hier herumstehen und gar nichts tun.«


    »Lauft und meldet es den Guesters.«


    Alvin zögerte nur einen Augenblick. Wenn es nach ihm gegangen wäre, hätte er ihnen eher die Hände abgesengt, als zuzulassen, daß sie Arthur mitnahmen. Doch sie hatten den Jungen bereits gepackt; ihre Finger bohrten sich in Arthurs Arme. Miss Larner hatte recht. Was jetzt gefordert war, das war eine Möglichkeit, um Arthurs Freiheit ein für allemal zu erkämpfen, und nicht irgendeine dumme Untat zu begehen, die alles nur noch verschlimmern würde.


    Alvin rannte zum Haus der Guesters. Er war überrascht, wie sie es aufnahmen – als hätten sie es schon seit sieben Jahren erwartet. Old Peg und Horace sahen einander nur an, und wortlos machte sich Old Peg ans Packen – ihre eigenen Kleider und die von Arthur Stuart.


    »Weshalb packt sie denn auch ihre eigenen Sachen ein?« fragte Alvin.


    Horace lächelte; es war ein sehr angespanntes Lächeln. »Sie wird es nicht zulassen, daß Arthur eine Nacht allein im Gefängnis verbringen muß. Also wird sie sich neben ihm einsperren lassen.«


    Das leuchtete ein – aber es war eine seltsame Vorstellung, daß Arthur Stuart und Old Peg Guester im Gefängnis sitzen könnten.


    »Und was werdet Ihr tun?« fragte Alvin.


    »Meine Gewehre laden«, erwiderte Horace. »Und wenn sie dann fort sind, werde ich ihnen folgen.«

  


  
    Alvin erzählte ihm, was Miss Larner über die Nationalen gesagt hatte, wie sie kommen würden, falls jemand Hand an einen Sucher legen sollte.

  


  
    »Was können sie mir schon antun? Mich hängen. Ich sage dir, lieber lasse ich mich hängen, als noch einen einzigen Tag in diesem Haus weiterzuleben, wenn sie Arthur Stuart abholen und ich nicht versucht habe, sie daran zu hindern. Und das werde ich versuchen, Alvin. Zum Teufel, Junge, ich habe in meinem Leben bestimmt schon fünfzig entlaufenen Sklaven geholfen. Po Doggly und ich, wir haben sie auf dieser Seite des Flusses aufgelesen und nach Kanada in Sicherheit gebracht. Das haben wir die ganze Zeit getan.«


    Alvin war kein bißchen überrascht, zu hören, daß Horace Guester ein Emazipationist war – und keiner, der immer nur redete.


    »Ich sage dir das, Alvin, weil ich deine Hilfe brauche. Ich bin nur einer, und die sind zu zweit. Ich habe sonst niemanden, dem ich vertrauen kann – Po Doggly hat noch nie bei so etwas mitgemacht, und ich weiß auch nicht, wo er inzwischen überhaupt steht. Aber du – ich weiß, daß du ein Geheimnis wahren kannst, und ich weiß auch, daß du Arthur Stuart fast so sehr liebst wie meine Frau.«


    Die Art, wie er es sagte, ließ Alvin innehalten. »Liebt Ihr ihn denn nicht, Sir?«


    Horace schaute Alvin an, als sei er verrückt. »Die holen mir keinen Mischlingsjungen unter meinem Dach weg, Alvin.«


    In diesem Augenblick kam Goody Guester die Treppe herunter, zwei Bündel in heimgesponnenen Beuteln unter den Armen. »Bring mich in die Stadt, Horace Guester.«


    Sie hörten die Pferde, die draußen auf der Straße vorbeiklapperten.


    »Das sind sie wahrscheinlich«, meinte Alvin.


    »Mach dir keine Sorgen, Peg«, sagte Horace.

  


  
    »Ich soll mir keine Sorgen machen?« Old Peg drehte sich voller Zorn zu ihm um. »Es gibt nur zwei Möglichkeiten, wie diese Sache enden kann, Horace. Entweder ich verliere meinen Sohn, der in den Süden in die Sklaverei kommt, oder mein törichter Ehemann läßt sich wahrscheinlich bei dem Versuch, ihn zu retten, umbringen. Natürlich mache ich mir keine Sorgen!« Dann brach sie in Tränen aus und umarmte Horace so fest, daß es Alvin beinahe das Herz gebrochen hätte.

  


  
    Alvin war es schließlich, der Goody Guester im Wagen des Bachhauses in die Stadt fuhr. Er stand dabei, als Old Peg Pauley Wiseman endlich breitgeschlagen hatte, ihr zu erlauben, die Nacht in der Zelle zu verbringen – obwohl er ihr zuvor den schrecklichen Eid abnötigte, nicht zu versuchen, Arthur Stuart heimlich aus dem Gefängnis zu befreien.


    Während er sie zur Gefängniszelle führte, sagte Pauley Wiseman: »Ihr solltet Euch nicht so aufregen, Goody Guester. Sein Halter ist bestimmt ein guter Mann. Ich finde, die Leute hier haben völlig falsche Vorstellungen von der Sklaverei.«


    Sie wirbelte zu ihm herum. »Wollt Ihr dann nicht lieber an seiner Stelle hingehen, Pauley? Wenn die Sklaverei doch so großartig ist?«


    »Ich?« Er war allenfalls amüsiert. »Ich bin weiß, Goody Guester. Für mich hat die Natur die Sklaverei nicht vorgesehen.«


    Alvin sorgte dafür, daß Pauley die Schlüssel aus der Hand glitten.


    »Ich werde langsam unbeholfen«, meinte Pauley Wiseman.


    Goody Guesters setzte ganz natürlich den Fuß auf den Schlüsselring.


    »Hebt nur Euren Fuß wieder hoch, Goody Guester«, sagte der Sheriff, »sonst zeige ich Euch wegen Mithilfe und Vereitelung an, vom Widerstand gegen die Staatsgewalt ganz zu schweigen.«


    Sie nahm den Fuß zurück. Der Sheriff öffnete die Tür. Old Peg trat ein und nahm Arthur Stuart in die Arme. Alvin sah zu, wie Pauley Wiseman hinter ihnen die Tür abschloß. Dann ging er nach Hause.


    

  


  
    Alvin brach die Form auf und rieb den Lehm ab, der noch am Pflug haftete. Das Eisen war glatt und hart; es war der beste Pflug, den Alvin je im Leben gesehen hatte. Er suchte auch sein Inneres ab, fand aber keine Bruchfehler, jedenfalls keine, die groß genug waren, um den Pflug unbrauchbar zu machen. Er feilte und rieb, rieb und feilte, bis er glatt war, schärfte die schwarze Klinge, als wollte er sie in einer Metzgerei verwenden und nicht auf dem Acker. Dann hievte er ihn auf die Werkbank. Schließlich setzte er sich und wartete, während die Sonne aufging und der Rest der Welt zum Leben erwachte.

  


  
    Nach einer ganzen Weile kam Makepeace vom Haus herunter und begutachtete den Pflug. Doch Alvin sah ihn nicht, er schlief. Makepeace weckte ihn, damit er ins Haus zurückkehren sollte.


    »Armer Junge«, sagte Gertie. »Ich wette, er hat die ganze Nacht kein Auge zugetan. Ich wette, er hat die ganze Nacht nur an diesem dummen Pflug gearbeitet.«


    »Der Pflug sieht ganz in Ordnung aus.«


    »Der Pflug sieht bestimmt vollkommen aus, wie ich Alvin kenne.«


    Makepeace schnitt eine Grimasse. »Was verstehst du schon von Eisenarbeit?«


    »Ich kenne Alvin, und ich kenne dich.«


    »Merkwürdiger Junge. Aber irgendwie stimmt es. Am besten arbeitet er immer, wenn er die ganze Nacht aufbleibt.« Als Makepeace das sagte, schwang in seiner Stimme sogar etwas Zuneigung mit. Aber Alvin lag inzwischen schon im Bett und schlief und hörte ihn nicht.


    »Er hat dieses Mischlingskind so gern«, sagte Gertie. »Kein Wunder, daß er nicht schlafen konnte.«


    »Jetzt schläft er ja«, antwortete Makepeace.


    »Das muß man sich mal vorstellen, Arthur Stuart in diesem Alter noch in die Sklaverei!«


    »Gesetz ist Gesetz«, sagte Makepeace. »Kann nicht behaupten, daß es mir gefällt, aber man muß die Gesetze achten, denn was wäre wohl sonst?«

  


  
    »Du und das Gesetz«, erwiderte Gertie. »Ich bin froh, daß wir nicht auf der anderen Seite des Hio leben, Makepeace, sonst würde ich schwören, daß du lieber Sklaven hättest anstatt Lehrjungen – sofern du überhaupt den Unterschied kennst.«

  


  
    Das war die direkteste Kriegserklärung, die sie sich je gegeben hatten, und sie waren schon bereit zu einer ihrer gewalttätigen, prügelnden, geschirrzerschlagenden Auseinandersetzungen, aber Alvin schnarchte oben auf dem Boden, und so funkelten Gertie und Makepeace einander nur böse an und ließen es sein. Da jeder Streit zwischen ihnen in etwa gleich endete, wobei immer dieselben grausamen Dinge gesagt wurden und dieselben Schmerzen und Wunden zugefügt wurden, schien es fast, als wären sie es leid und als sagten sie zueinander: Tu nur so, als hätte ich gerade alles gesagt, was du am allerwenigsten auf der Welt hören magst, dann werde ich auch so tun, als hättest du zu mir alles gesagt, was ich am wenigsten hören mag, und dann sind wir quitt.


    Alvin schlief nicht allzu lange und auch nicht sehr gut. Angst und Zorn und Tatendrang spielten miteinander in seinem ganzen Körper, bis er kaum noch stillhalten konnte, und schon gar nicht konnte er sein Hirn daran hindern, sich von den Strömen seiner Träume treiben zu lassen. Er wachte auf, als er von einem schwarzen Pflug träumte, der sich in Gold verwandelt hatte. Er wachte auf, als er davon träumte, wie Arthur Stuart ausgepeitscht wurde. Wieder wachte er auf, als er daran dachte, ein Gewehr auf einen dieser Sucher zu richten und den Abzug zu betätigen. Noch einmal wachte er auf, als er daran dachte, auf einen der Sucher zu zielen und den Abzug nicht zu betätigen, um dann mit anzusehen, wie sie fortgingen und Arthur mit sich zerrten, der die ganze Zeit schrie: Alvin, wo bist du! Alvin, laß es nicht zu, daß sie mich mitnehmen!


    »Wach auf oder halt den Mund!« schrie Gertie. »Du erschreckst die Kinder.«


    Alvin öffnete die Augen und beugte sich über den Rand des Bodens. »Eure Kinder sind ja nicht einmal hier.«


    »Dann erschreckst du eben mich. Ich weiß nicht, was du gerade geträumt hast, Junge, aber ich hoffe, daß nicht einmal mein schlimmster Feind jemals diesen Traum haben wird – und das ist heute morgen mein Mann, wenn du die Wahrheit wissen willst.«


    Daß sie Makepeace erwähnte, ließ Alvin richtig erwachen. Er zog sich die Hose an, fragte sich, wie er wohl auf den Boden gekommen war und wer ihm Hose und Stiefel ausgezogen haben mochte. In dieser kurzen Zeit hatte Gertie es schon irgendwie fertiggebracht, Essen auf den Tisch zu stellen – Maisbrot und Käse und einen Klecks Melasse. »Ich habe keine Zeit zum Essen, Ma'am«, sagte Alvin. »Es tut mir leid, aber ich muß …«


    »Du hast Zeit.«


    »Nein, Ma'am, es tut mir leid …«


    »Dann nimm wenigstens das Brot mit, du Narr. Willst du etwa den ganzen Tag mit leerem Magen arbeiten? Nachdem du nur einen Morgen lang geschlafen hast? Es ist ja nicht mal Mittag.«


    Und so kaute er gerade Brot, als er den Hügel zur Schmiede hinunterkam. Da stand wieder Dr. Physickers Kutsche, da standen auch die Pferde der Sucher. Für einen Augenblick dachte Alvin, sie seien gekommen, weil Arthur Stuart irgendwie entkommen war und die Sucher ihn verloren hatten und …


    Nein. Sie hatten Arthur Stuart dabei.


    »Guten Morgen, Alvin«, sagte Makepeace. Er drehte sich zu den anderen Männern um. »Ich muß wirklich der nachsichtigste Meister sein, den es gibt, zuzulassen, daß mein Lehrjunge bis zum Mittag schläft!«


    Alvin bemerkte nicht einmal, wie Makepeace ihn kritisierte und ihn immer noch einen Lehrjungen nannte, obwohl sein Gesellenstück dort fertig auf der Werkbank lag. Er kauerte sich einfach nur vor Arthur Stuart nieder und sah ihm in die Augen.


    »Zurück jetzt«, sagte der weißhaarige Sucher.

  


  
    Alvin beachtete ihn kaum. Er sah eigentlich nicht Arthur Stuart an, zumindest nicht mit seinen Augen. Er suchte im Innern seines Körpers nach Anzeichen für Wunden. Nichts. Jedenfalls bisher noch nicht. Nur die Angst im Jungen.

  


  
    »Ihr habt uns immer noch nicht gesagt«, sagte Pauley Wiseman, »ob er sie nun macht oder nicht.«


    Makepeace hustete. »Gentlemen, ich habe mal ein Paar Handschellen gemacht, damals in New England. Für einen Mann, der wegen Hochverrats verurteilt wurde und der in Eisen nach England gebracht werden sollte. Ich hoffe, daß ich nie im Leben Handschellen für einen siebenjährigen Jungen anfertigen werde, der keiner Menschenseele etwas zuleide getan hat, einem Jungen, der in meiner Schmiede gespielt hat und …«


    »Makepeace«, sagte Pauley Wiseman. »Ich habe den Gentlemen gesagt, wenn Ihr die Handschellen herstellt, brauchen sie das hier nicht zu benutzen.«


    Wiseman hob den schweren Kragen aus Eisen und Holz hoch, der gegen sein Bein gelehnt hatte.


    »Es ist das Gesetz«, sagte der weißhaarige Sucher. »Wir bringen entlaufene Sklaven in diesem Kragen zurück, um den anderen zu zeigen, was passiert, wenn sie weglaufen. Aber weil er noch ein Junge ist und seine Mama schließlich mit ihm weggelaufen ist und nicht er selbst, haben wir uns mit Handschellen einverstanden erklärt. Aber mir ist das egal. Wir kriegen unser Geld so oder so.«


    »Ihr und euer verdammter Vertrag über Entlaufene Sklaven!« rief Makepeace. »Mit diesem Gesetz macht ihr uns selbst auch noch zu Sklavenhaltern!«


    »Ich werde sie machen«, warf Alvin ein.


    Makepeace sah ihn entsetzt an. »Du!«


    »Immer noch besser als dieser Kragen«, sagte Alvin. Was er allerdings nicht sagte, war: Ich habe nicht vor, daß Arthur Stuart diese Handschellen länger als bis heute abend tragen soll. Er sah Arthur Stuart an. »Ich mache dir Handschellen, die nicht so weh tun, Arthur Stuart.«


    »Das ist sehr klug«, meinte Pauley Wiseman.


    »Schön, mal jemanden zu sehen, der etwas Verstand im Kopf hat«, bemerkte der weißhaarige Sucher.


    Alvin sah ihn an und versuchte seinen Haß zu zügeln. Doch es gelang ihm nicht ganz. Und so ließ der Speichel Staub auf die Füße des Suchers spritzen.


    Der schwarzhaarige Sucher sah so aus, als wollte er ihm dafür eine runterhauen, und Alvin hätte auch nichts dagegen gehabt, sich ein bißchen mit ihm zu prügeln und vielleicht sein Gesicht die eine oder andere Minute durch den Dreck zu reiben. Aber Pauley Wiseman sprang dazwischen und war klug genug, um den schwarzhaarigen Sucher anzusprechen, und nicht Alvin. »Ihr müßt wirklich ein gottverdammter Narr sein, Euch mit einem Schmied anzulegen. Schaut Euch doch mal nur seine Arme an!«


    »Mit dem käme ich schon zurecht«, meinte der Sucher.


    »Ihr Leute müßt das verstehen«, sagte der weißhaarige Sucher. »Es ist unser Talent. Wir können genausowenig dafür, daß wir Sucher sind, wie …«


    »Es gibt manche Talente«, bemerkte Makepeace, »da wäre es besser, lieber bei der Geburt zu sterben, als sie zu benutzen.« Er wandte sich an Alvin. »Ich will nicht, daß du meine Schmiede dafür mißbrauchst.«


    »Nun seid kein Querulant, Makepeace«, sagte Pauley Wiseman.


    »Bitte«, mischte sich Dr. Physicker ein. »Ihr macht es für den Jungen doch nur noch schwerer.«


    Makepeace wich zurück, aber er tat es alles andere als anmutig.


    »Gib mir deine Hände, Arthur Stuart«, sagte Alvin.


    Mit großem Getue maß Alvin Arthurs Handgelenke mit einem Bindfaden ab. In Wirklichkeit konnte er das Maß vor seinem geistigen Auge sehen, jeden Zoll davon, und er würde das Eisen so schmieden, daß es glatt und perfekt saß, mit gerundeten Kanten und nur so wenig Gewicht wie gerade nötig war. Diese Handschellen würden Arthur keine Schmerzen bereiten. Jedenfalls keine körperlichen.

  


  
    Die anderen standen herum und sahen zu, wie Alvin arbeitete. Es war das reibungsloseste, vollkommenste Stück Arbeit, das sie je zu Gesicht bekommen sollten. Diesmal benutzte Alvin seine Gabe, tat es aber so, daß niemand es merken konnte. Er hämmerte und bog das Eisen, schnitt es genau richtig zu. Die beiden Hälften jeder Schelle waren paßgenau, damit sie sich nicht verzogen und die Haut zwickten. Und die ganze Zeit dachte er darüber nach, wie Arthur den Blasebalg für ihn betätigt hatte, oder wie er einfach nur dagestanden war, um mit ihm zu reden, während erarbeitete.

  


  
    Nie wieder. Noch heute nacht, nachdem sie ihn gerettet hatten, würden sie ihn nach Kanada bringen oder irgendwie verstecken müssen – sofern man vor einem Sucher etwas verstecken konnte.


    »Gute Arbeit«, meinte der weißhaarige Sucher. »Habe noch nie einen besseren Schmied gesehen.«


    Aus der dunklen Ecke der Schmiede meldete sich Make-peace zu Wort. »Du kannst stolz auf dich sein, Alvin. Machen wir doch diese Handschellen zu deinem Meisterstück, einverstanden?«


    Alvin drehte sich zu ihm um. »Mein Gesellenstück ist der Pflug, der dort auf der Werkbank liegt, Makepeace.«


    Es war das erste Mal, daß Alvin seinen Meister beim Vornamen nannte. Besser hätte er nicht deutlich machen können, daß die Zeit vorbei war, in der Makepeace so mit ihm reden konnte.


    Doch Makepeace wollte ihn nicht verstehen. »Paß nur auf, wie du mit mir redest, Junge! Dein Gesellenstück ist das, was ich sage, und …«


    »Komm schon, Junge, legen wir sie jetzt an.« Der weißhaarige Sucher schien sich nicht für Makepeaces Gerede zu interessieren.


    »Noch nicht«, widersprach Alvin.


    »Die sind fertig«, meinte der Sucher.


    »Sie sind noch zu heiß«, entgegnete Alvin.


    »Na, dann tauch sie in den Eimer dort und kühl sie ab.«


    »Wenn ich das tue, verziehen sie sich etwas, und dann schneiden sie dem Jungen in die Arme, bis er blutet.«


    Der schwarzhaarige Sucher rollte die Augen. Was scherte ihn schon ein bißchen Blut von einem Mischlingsjungen?

  


  
    Aber der Weißhaarige wußte, daß niemand auf seiner Seite wäre, wenn er nicht wartete. »Keine Eile«, brummte er. »Kann ja nicht mehr lange dauern.«

  


  
    Wortlos saßen sie herum. Dann begann Pauley über irgend etwas Belangloses zu reden, die Sucher schlossen sich ihm an, und selbst Dr. Physicker tat das, plapperte vor sich hin, als seien die Sucher irgendwelche alten Bekannten. Vielleicht glaubten sie, daß sie die Sucher damit etwas gütiger stimmen konnten, damit sie es nicht an dem Jungen ausließen, wenn sie ihn erst einmal über den Fluß geschafft hatten. Alvin mußte das jedenfalls glauben, sonst hätte er sie gehaßt.


    Außerdem keimte eine Idee in seinem Kopf. Es genügte nicht, Arthur Stuart heute abend zu entführen – was, wenn Alvin dafür sorgen könnte, daß nicht einmal die Sucher ihn wiederfanden?


    »Was ist denn in dieser Kapsel, die Ihr Sucher benutzt?« fragte er.


    »Das wüßtest du wohl gern«, knurrte der schwarzhaarige Sucher.


    »Das ist kein Geheimnis«, erwiderte der Weißhaarige. »Jeder Sklavenhalter fertigt so eine Schachtel für jeden seiner Sklaven an, sobald er gekauft oder geboren wird. Hautabschabungen, Kopfhaare, ein Tropfen Blut, solche Sachen eben. Teile von seinem eigenen Fleisch.«


    »Und damit nehmt Ihr die Witterung auf?«


    »Oh, das ist keine Witterung. Wir sind keine Bluthunde, Mr. Smith.«


    Alvin wußte, daß es die reine Schmeichelei war, ihn Mr. Smith zu nennen. Er lächelte schwach und tat so, als würde es ihm behagen.


    »Wie hilft es Euch denn dann dabei?«


    »Nun, das ist eben unsere Gabe«, erklärte der Weißhaarige. »Wer weiß schon, wie das funktioniert? Wir schauen die Kapsel einfach an, und wir … es ist, als würden wir die Person sehen, die wir suchen.«


    »So ist das überhaupt nicht«, widersprach der Schwarzhaarige.


    »Na, für mich ist es jedenfalls so.«


    »Ich weiß einfach, wo er ist. Als könnte ich seine Seele sehen. Jedenfalls solange ich nahe genug heran bin. Die Seele des Sklaven, nach dem ich suche, glüht wie ein Feuer.« Der Schwarzhaarige grinste. »Ich kann sie von sehr weit weg sehen.«


    »Könnt Ihr mir das mal zeigen?« fragte Alvin.


    »Da gibt's nichts zu sehen«, antwortete der weißhaarige Sucher.


    »Ich zeige es dir, Junge«, meinte der Schwarzhaarige. »Ich drehe mich um, und ihr bewegt den Jungen durch die Schmiede. Ich werde über die Schulter auf ihn zeigen. Es wird jedesmal stimmen.«


    »Ach, komm schon«, murrte der Weißhaarige.


    »Wir haben doch sowieso nichts zu tun, bis das Eisen abgekühlt ist. Gib mir die Kapsel.«


    Der schwarzhaarige Sucher tat, womit er geprahlt hatte – jedesmal zeigte er genau auf Arthur Stuart. Doch das beachtete Alvin kaum. Er war damit beschäftigt, aus dem Innern dieses Suchers heraus zuzusehen, versuchte zu verstehen, was er tat, was er schaute, und auch, was es mit der Schachtel zu tun hatte. Er verstand nicht, wie sieben Jahre alte, getrocknete Teile von Arthur Stuarts neugeborenem Körper ihnen zeigen sollten, wo er sich jetzt befand. Dann fiel ihm wieder ein, daß der Sucher ganz zu Anfang überhaupt nicht auf den Jungen gezeigt hatte. Sein Finger war ein bißchen herumgewandert, und erst nach dieser Pause hatte er genau auf Arthur Stuart zeigen können. Als hätte er versucht, herauszubekommen, wer von den Leuten hinter ihm in der Schmiede Arthur war. Die Kapsel diente nicht dem Suchen – sie diente dem Erkennen. Die Sucher sahen jeden, aber ohne eine Kapsel konnten sie nicht unterscheiden, wer wer war.

  


  
    Sie sahen also weder Arthurs Geist noch Arthurs Seele. Sie sahen nur einen Körper, wie jeden anderen Körper auch, es sei denn, sie konnten ihn aussortieren. Und was sie da aussortierten, war Alvin völlig klar – hatte er nicht schon genügend Menschen in seinem Leben geheilt, um zu wissen, daß die Leute alle mehr oder weniger gleich waren, bis auf ein paar Teile im Mittelpunkt jedes lebenden Teils ihres Fleisches? Diese Teile waren bei jedem anders und doch in jedem Teil einer Person die gleichen. Als hätte Gott ihrem Fleisch selbst einen eigenen Namen gegeben. Vielleicht war es aber auch das Zeichen des Tiers, wie in der Offenbarung. Es spielte keine Rolle. Alvin wußte, daß das einzige, was in der Kapsel dasselbe war wie Arthur Stuarts Körper, diese Unterschrift war, die in jedem Teil seines Körpers lebte, selbst in den abgestorbenen und abgeworfenen Teilen im Kästchen.

  


  
    Ich kann diese Teile verändern, dachte Alvin. Bestimmt kann ich sie verändern, kann sie in jedem Teil seines Körpers verändern. Als würde ich Eisen in Gold verwandeln. Wasser in Wein. Und dann funktioniert ihre Kapsel nicht mehr. Hilft ihnen nicht mehr. Dann können sie nach Arthur Stuart so viel suchen, wie sie wollen, aber solange sie sein Gesicht nicht zu sehen bekommen und ihn auf gewöhnliche Weise wiedererkennen, werden sie ihn niemals finden.


    Und was das Beste war, sie würden nicht einmal begreifen, was passiert war. Sie würden noch immer die Kapsel haben, genau wie zuvor, und sie würden wissen, daß sie sich kein bißchen verändert hatte, weil Alvin sie ja auch nicht verändern würde. Aber sie würden die ganze Welt absuchen können und niemals einen Körper finden, der genau gleich war wie diese kleinen Teilchen in ihrer Kapsel, und sie würden nie erraten, weshalb.


    Ich werde es tun, dachte Alvin. Irgendwie werde ich eine Möglichkeit finden, ihn zu verändern. Auch wenn er in seinem Körper Millionen von diesen Unterschriften haben muß. Ich werde eine Möglichkeit finden, jede einzelne davon zu ändern.


    Das werde ich heute nacht tun, und morgen wird er dann für immer in Sicherheit sein.

  


  
    Das Eisen war abgekühlt. Alvin kniete vor Arthur Stuart nieder und legte ihm sanft die Handschellen an. Sie paßten so vollkommen, als hätte er von Arthurs Körper einen Abguß gemacht. Als sie verschlossen waren, dazwischen eine leichte Kette, sah Alvin Arthur Stuart in die Augen. »Hab keine Angst«, sagte er.

  


  
    Arthur Stuart sagte nichts.


    »Ich werde dich nicht vergessen«, sagte Alvin.


    »Klar«, meinte der Schwarzhaarige. »Aber nur für den Fall, daß du auf dumme Gedanken kommst, dich an ihn zu erinnern, solange er noch unterwegs zu seinem rechtmäßigen Besitzer ist, will ich dir ganz offen etwas sagen – mein Kollege und ich schlafen nie gleichzeitig. Und Sucher wissen immer, wenn jemand kommt. Man kann sich nicht an uns heranschleichen. Du am allerwenigsten, Schmiedejunge. Dich würde ich schon auf zehn Meilen Entfernung sehen.«


    Alvin sah ihn nur an. Schließlich schnitt der Sucher eine Grimasse und wandte sich ab. Man setzte Arthur Stuart auf das Pferd vor den weißhaarigen Sucher. Doch Alvin überlegte sich, daß sie, sobald sie den Hio überquert hatten, Arthur wieder zu Fuß gehen lassen würden. Vielleicht nicht unbedingt aus Gemeinheit – aber es würde keinen guten Eindruck machen, wenn Sucher dabei gesehen wurden, wie sie einen entlaufenen Sklaven allzu nachsichtig behandelten. Schließlich mußten sie ja für die anderen Sklaven ein Exempel statuieren, nicht wahr? Sollten die doch sehen, wie ein siebenjähriger Junge zu Fuß gehen mußte, mit blutenden Füßen, den Kopf gesenkt! Dann würden sie es sich zweimal überlegen, ob sie mit ihren Kindern weglaufen sollten. Dann würden sie schon wissen, daß die Sucher keine Gnade kannten.


    Pauley und Dr. Physicker ritten mit ihnen davon. Sie begleiteten die Sucher zum Hio River und sahen zu, wie sie den Fluß überquerten, um sicherzugehen, daß sie Arthur Stuart nicht wehtaten, solange er noch auf freiem Gebiet war. Es war das einzige, was sie noch tun konnten.

  


  
    Makepeace hatte nicht viel zu sagen, aber das, was er sagte, war sehr schlicht: »Ein wirklicher Mann würde seinem eigenen Freund niemals Handschellen anlegen«, sagte er. »Ich gehe ins Haus und unterschreibe deine Gesellenpapiere. Ich will dich weder in meiner Schmiede noch in meinem Haus noch eine einzige Nacht unterbringen müssen.« Dann ließ er Alvin allein in der Schmiede.

  


  
    Er war kaum fünf Minuten gegangen, als Horace Guester in die Schmiede kam.


    »Gehen wir«, sagte er.


    »Nein«, widersprach Alvin. »Noch nicht. Die könnten uns sonst kommen sehen. Dann erzählen sie dem Sheriff, daß sie verfolgt werden.«


    »Wir haben keine andere Wahl. Wir dürfen ihre Spur nicht verlieren.«


    »Ihr wißt ein wenig davon, was ich bin und was ich kann«, sagte Alvin. »Ich habe sie selbst jetzt noch unter Bewachung. Die werden keine Meile vom Ufer des Hio entfernt sein, bevor sie einschlafen.«


    »Das kannst du?«


    »Ich weiß, was in Leuten vorgeht, wenn sie schläfrig sind. Das kann ich sofort in ihnen auslösen, sobald sie sich in Appalachee befinden.«


    »Wenn du schon dabei bist, warum bringst du sie dann nicht gleich um?«


    »Das kann ich nicht.«


    »Es sind keine wirklichen Menschen! Es wäre nicht einmal Mord, die umzubringen!«


    »Es sind Menschen«, widersprach Alvin. »Und wenn ich sie umbringe, dann ist das ein Verstoß gegen den Vertrag über Entlaufene Sklaven.«


    »Bist du jetzt schon Rechtsanwalt?«

  


  
    »Miss Larner hat es mir erklärt. Ich meine, sie hat es Arthur Stuart erklärt, als ich dabei war. Er wollte es wissen. Das war letzten Herbst. Er sagte: ›Warum bringt mein Pa nicht einfach die Sucher um, wenn sie kommen, um mich zu holen?‹ Und Miss Larner hat ihm erklärt, daß dann nur noch mehr Sucher kommen, nur daß sie Euch diesmal hängen und Arthur Stuart trotzdem abholen würden.« : Horace war rot angelaufen. Einen Augenblick verstand Alvin nicht, warum, bis Horace Guester es erklärte: »Er soll mich nicht seinen Pa nennen. Ich wollte ihn nie im Haus haben.« Er schluckte. »Aber er hat recht. Ich würde diese Sucher umbringen, wenn ich glaubte, daß es etwas nützte,«

  


  
    »Kein Töten«, sagte Alvin. »Ich glaube, ich kann dafür sorgen, daß die Arthur nie wiederfinden werden.«


    »Ich weiß. Ich werde mit ihm nach Kanada reiten. Bis zum See, dann segeln wir auf die andere Seite.«


    »Nein, Sir«, widersprach Alvin wieder. »Ich glaube, ich kann dafür sorgen, daß sie ihn nirgendwo jemals wiederfinden können. Wir müssen ihn nur solange verstecken, bis sie fort sind.«


    »Wo denn?«


    »Im Bachhaus, wenn Miss Larner es erlaubt.«


    »Warum dort?«


    »Ich habe es rundherum verzaubert. Ich dachte, ich würde es für die Lehrerin tun. Aber ich schätze, in Wirklichkeit habe ich es für Arthur Stuart getan.«


    Horace grinste. »Du bist vielleicht einer, Alvin. Weißt du das?«


    »Vielleicht. Ich wüßte wirklich gerne, was für einer ich bin.«


    »Ich gehe und frage Miss Larner, ob wir ihr Haus benutzen dürfen.«


    »Wie ich Miss Larner kenne, wird sie schon ja sagen, bevor Ihr die Frage überhaupt zu Ende ausgesprochen habt.«


    »Wann gehen wir dann los?«


    Es überraschte Alvin, daß ein Erwachsener ihn fragte, wann sie losgehen sollten. »Schätze, sobald es dunkel ist. Sobald diese beiden Sucher eingeschlafen sind.«


    »Kannst du das wirklich?«


    »Ich kann es, wenn ich sie weiterhin beobachte. Ich meine – es ist wie beobachten. Wenn ich ihnen auf der Spur bleibe. Damit ich nicht die falschen Leute einschlafen lasse.«


    »Und, beobachtest du sie gerade?«


    »Ich weiß, wo sie sind.«

  


  
    »Dann beobachte mal weiter.« Horace sah ein bißchen verschreckt aus, fast so schlimm wie damals vor sieben Jahren, als Alvin ihm gesagt hatte, daß er von dem Mädchen wüßte, das auf dem Friedhof beerdigt worden war. Erschreckt, weil er wußte, daß Alvin etwas so Merkwürdiges konnte, das über alle Zauberzeichen und Talente hinausging, von denen Horace je gehört hatte.

  


  
    Kennst du mich denn nicht, Horace? Weißt du denn nicht, daß ich immer noch Alvin bin, der Junge, den du gemocht und dem du vertraut und dem du so oft geholfen hast? Daß du jetzt feststellst, daß ich mächtiger bin, als du glaubtest, auf eine Art und Weise, an die du nicht gedacht hast, bedeutet nicht im geringsten, daß ich deshalb für dich gefährlicher geworden wäre. Kein Grund zur Angst.


    Es war, als könnte Horace seine Worte hören, denn nun wich die Furcht aus seinem Gesicht. »Ich meine nur … Old Peg und ich zählen auf dich. Gott sei es gedankt, daß du hier gestrandet bist, genau zur richtigen Zeit, wo wir dich so sehr brauchen. Der Herr wacht in seiner Güte über uns.« Horace lächelte; dann machte er kehrt und verließ die Schmiede.


    Was Horace gesagt hatte, rief in Alvin ein gutes Gefühl und Selbstsicherheit hervor. Aber das war ja auch schließlich Horaces Talent: den Leuten das Bild von sich selbst zu geben, das sie am meisten brauchten.


    Alvin richtete seine Gedanken sofort wieder auf die Sucher und schickte seinen Funken aus, um ihnen auf der Spur zu bleiben, und festzustellen, wie sich ihre Körper wie kleine schwarze Stürme durch den sie umgebenden Grüngesang bewegten, Arthur Stuarts kleiner Gesang war leuchtend und klar zwischen ihnen. Schwarz und Weiß haben nichts mit lichten und finsteren Herzen zu tun, dachte Alvin. Seine Hände waren noch immer mit der Schmiedearbeit beschäftigt, aber er hätte ihr nicht die mindeste Aufmerksamkeit zollen können, selbst wenn er gewollt hätte. Er hatte noch nie jemanden aus solcher Entfernung beobachtet – bis auf jenes eine Mal, als ihm Mächte geholfen hatten, die er nicht verstand, damals auf dem Achtgesichtigen Hügel.

  


  
    Und das Allerschlimmste wäre es, wenn er sie verlöre, wenn sie mit Arthur Stuart davonkämen, nur weil Alvin nicht genug aufpaßte und diesen Jungen unter all den geknechteten Seelen der Sklaven in Appalachee und dahinter, im tiefen Süden, verlöre, wo alle Weißen Diener des anderen Arthur Stuart waren, des Königs von England, so daß alle Schwarzen nur die Sklaven von Sklaven waren. Nein, in einer so schlimmen Gegend will ich Arthur nicht verlieren. Ich werde an ihm festhalten, als wäre zwischen ihm und mir ein Faden gespannt.

  


  
    Fast im selben Augenblick, als er darüber nachdachte, als er es sich vorstellte, war schon ein dünner, unsichtbarer Faden da, der ihn mit dem Mischlingsjungen verband. Da war ein Faden in der Luft, ungefähr so dünn wie das Atom, das er sich einmal vorgestellt hatte. Ein Faden, der nur in einer Richtung Größe besaß – in jene Richtung, die zu Arthur Stuart führte; der ein Herz mit dem anderen verband. Bleib bei ihm, sagte Alvin zu dem Faden, als wäre er richtig lebendig. Und zur Antwort schien er heller und dicker zu werden, bis Alvin davon überzeugt war, daß jeder, der jetzt vorbeikäme, ihn sehen könnte.


    Doch als er mit den Augen hinschaute, konnte er den Faden gar nicht erkennen; er erschien erst wieder, als er ohne seine Augen sah. Es erstaunte ihn sehr, daß so etwas entstehen konnte, erschaffen – nicht aus dem Nichts, aber ohne jedes Muster bis auf jenes, das sich in Alvins eigenem Geist befand. Das ist Machen. Mein erstes, dünnes, unsichtbares Machen – aber es ist wirklich, und es wird mich heute abend zu Arthur Stuart führen, damit ich ihn befreien kann.


    

  


  
    In ihrem kleinen Haus beobachtete Peggy Alvin und Arthur Stuart, schaute von einem zum anderen, versuchte, einen Weg zu finden, der für Arthur Stuart in die Freiheit führte, ohne Alvins Tod oder Gefangenschaft zu fordern. Doch so genau und sorgfältig sie auch schaute, es gab keinen solchen Weg. Die Sucher mit ihrer schrecklichen Gabe waren einfach zu gewieft. Auf manchen Wegen mochten Alvin und Horace Arthur vielleicht entführen, doch dann würde er nur wiedergefunden und erneut gefangengenommen werden – auf Kosten von Alvins Leben oder seiner Freiheit.

  


  
    Also sah sie voller Verzweiflung mit an, wie Alvin seinen beinahe nichtexistierenden Faden spann. Erst da, zum allerersten Mal, schaute sie das Aufglimmen der Möglichkeit einer Befreiung in Arthur Stuarts Herzensfeuer. Das beruhte nicht auf der Tatsache, daß dieser Faden Alvin zu dem Jungen führen würde – auf vielen Wegen, auf denen er den Faden gesponnen hatte, hatte sie gesehen, wie Alvin die Sucher fand und sie einschläferte. Nein, der Unterschied war jetzt der, daß Alvin den Faden überhaupt herstellen konnte. Diese Möglichkeit war so gering gewesen, daß es keinen Weg gegeben hatte, der sie aufzeigte. Vielleicht aber – daran hatte sie noch nie gedacht – stellte der bloße Akt des Machens schon einen so gewaltigen Verstoß gegen die natürliche Ordnung der Dinge dar, daß ihre eigene Gabe nicht alle Pfade erkennen konnte, die davon abhingen, nicht bevor das Machen tatsächlich vollzogen worden war.


    Aber hatte sie denn nicht im Augenblick von Alvins Geburt seine ruhmreiche Zukunft vorhergesehen? Hatte sie ihn nicht geschaut, wie er eine Stadt aus dem reinsten Glas oder Eis erschuf? Hatte sie diese Stadt nicht gesehen, voller Menschen, die mit Engelszungen redeten und mit den Augen Gottes schauten? Die Tatsache, daß Alvin machen würde, war immer eine Wahrscheinlichkeit gewesen, vorausgesetzt, er blieb am Leben. Doch irgendein bestimmter Akt des Machens war niemals so wahrscheinlich, niemals so natürlich, als daß eine Fackel – selbst eine so ungewöhnliche wie Peggy – ihn hätte schauen können.

  


  
    Sie sah, wie Alvin die Sucher fast sofort nachdem sie auf der gegenüberliegenden Seite des Hio einen Rastplatz gefunden und es dunkel geworden war, einschläferte. Sie sah, wie Alvin und Horace sich in der Schmiede trafen und sich anschickten, sich durch den Wald von Hio zu begeben, wobei sie den Weg mieden, um nicht Dr. Physicker und dem Sheriff zu begegnen, als diese von Hatrack Mouth zurückkehrten. Doch sie beachtete sie kaum. Nun, da es eine neue Hoffnung gab, richtete sie ihre ganze Aufmerksamkeit auf Arthurs Zukunft, überprüfte, wo und wie seine schmalen, neuen Pfade zur Freiheit im Tun der Gegenwart wurzelten. Sie konnte keinen eindeutigen Augenblick finden, in dem Entscheidung und Veränderung möglich waren. Das war ihr Beweis dafür, daß alles davon abhing, daß Alvin noch in dieser Nacht wahrhaftig zu einem Macher wurde.

  


  
    »O Gott«, flüsterte sie, »wenn du diesen Jungen mit einer solchen Gabe hast zur Welt kommen lassen, so flehe ich dich an, lehre ihn heute nacht das Machen.«


    

  


  
    Alvin stand neben Horace, von den Schatten am Flußufer umhüllt, während sie abwarteten, bis ein hellerleuchtetes Flußschiff vorbeigezogen war. Auf dem Boot spielten Musikanten auf, und Menschen tanzten an Deck eine Quadrille. Es machte Alvin wütend, mitansehen zu müssen, wie diese Leute wie die Kinder spielten, während gleichzeitig heute nacht ein Kind in die Sklaverei entführt wurde. Und doch wußte er, daß sie nichts Böses wollten, und er wußte auch, daß es ungerecht war, anderen vorzuwerfen, daß sie glücklich waren, während jemand, den sie nicht einmal kannten, trauerte und litt. Wenn es danach ginge, dürfte auf der ganzen Welt niemand mehr glücklich sein, überlegte sich Alvin. So, wie das Leben beschaffen war, dachte Alvin, gab es tagaus, tagein nicht einen Augenblick, in dem sich nicht mindestens ein paar hundert Menschen wegen irgend etwas grämten.

  


  
    Kaum hatte das Schiff eine Biegung umfahren, als sie hinter sich ein Krachen im Gehölz hörten. Genauer gesagt hörte Alvin das Geräusch, und ihm erschien es wie ein Krachen, weil sein Sinn für die rechte Ordnung der Dinge im Grüngesang entwickelt war. Es dauerte noch einige Minuten, bevor Horace es überhaupt mitbekam. Wer immer es sein mochte, der sich gerade an sie anschlich, für einen Weißen war er jedenfalls sehr leise.

  


  
    »Jetzt wünschte ich mir ein Gewehr«, flüsterte Horace.


    Alvin schüttelte den Kopf. »Wartet ab und schaut zu«, flüsterte er – so leise, daß er kaum die Lippen zu bewegen brauchte.


    Sie warteten. Nach einer Weile sahen sie einen Mann aus dem Wald treten und den Abhang zur schlammigen Uferkante hinabgleiten, wo ein Boot im Wasser schaukelte. Als er niemanden entdecken konnte, schaute er sich um, seufzte und stieg ins Boot, setzte sich am Heck nieder und stemmte düster das Kinn auf die Hände.


    Plötzlich begann Horace zu kichern. »Jede Wette, daß das der alte Po Doggly ist.«


    Sofort beugte sich der Mann im Boot zurück, und Alvin konnte ihn im Mondlicht endlich klar erkennen. Es war tatsächlich Dr. Physickers Kutscher. Doch das schien Horace überhaupt nicht zu stören. Er glitt bereits die Böschung hinunter, stapfte platschend durch das Wasser auf das Boot zu, kletterte hinein und umarmte Po Doggly so heftig, daß das Boot Schlagseite bekam und Wasser einließ. Eine Sekunde später bemerkten sie es und wechselten die Stellung, bis das Gleichgewicht wiederhergestellt war. Dann holte Po wortlos die Ruder hervor und steckte sie in ihre Pinnen, während Horace mit einem flachen, blechernen Schöpfbecher Wasser schöpfte und es über Bord goß, immer und immer wieder.


    Einen Augenblick staunte Alvin, wie reibungslos die beiden Männer zusammenarbeiteten. Er brauchte nicht einmal zu fragen – er erkannte, daß sie so etwas schon sehr oft gemacht haben mußten. Jeder wußte genau, was der andere vorhatte, so brauchten sie nicht einmal mehr darüber nachzudenken. Jeder hatte seine eigene Rolle, und keiner mußte erst überprüfen, ob der andere richtige Arbeit leistete.

  


  
    Es war wie die Stücke und Teilchen, aus denen sich alles auf der Welt zusammensetzte; wie der Tanz der Atome, den Alvin sich vorgestellt hatte. Es war ihm vorher noch nie klargeworden, aber Menschen konnten auch wie diese Atome sein. Die meiste Zeit waren die Menschen völlig unorganisiert; niemand wußte, was der andere war, niemand konnte lange genug stillhalten, um zu vertrauen oder vertrauenswürdig zu werden, genau so, wie sich die Atome in Alvins Vorstellung verhalten haben mochten, bevor Gott ihnen beibrachte, wer sie waren, und ihnen eine Aufgabe stellte.

  


  
    Aber hier waren nun zwei Männer, Männer, von denen niemand auch nur geglaubt hätte, daß sie einander besser kannten, als man sich in Hatrack River eben zu kennen pflegte. Po Doggly, ein ehemaliger Farmer, der inzwischen für Dr. Physicker den Kutscher machen mußte, und Horace Guester, der erste Siedler an diesem Ort, dem es immer noch gutging. Wer hätte geglaubt, daß die beiden so reibungslos zusammenpassen würden? Aber das lag daran, daß jeder wußte, wer der andere war, daß er ihn wahrhaftig kannte, so sicher, wie ein Atom den Namen kennen mochte, den Gott ihm gegeben hatte; jeder war an seinem Platz, jeder tat seine Arbeit.

  


  
    Alle diese Gedanken rauschten so schnell durch Alvins Geist, daß er kaum bemerkte, wie er sie dachte, und doch sollte er sich noch Jahre später daran erinnern, daß dies das erste Mal gewesen war, da er eins erkannte: Diese beiden Männer erschufen gemeinsam etwas, das ebenso wirklich und solide war wie die Erde unter seinen Füßen, wie der Baum, an dem er lehnte. Die meisten Leute konnten es nicht erkennen – sie hätten die beiden angeblickt und nur zwei Männer gesehen, die zufällig im selben Boot saßen. Aber vielleicht gab es ja auch Atome, die in anderen Atomen, die zusammen ein Stück Eisen bildeten, auch nur zwei Atome sahen, die sich zufällig nebeneinander befanden. Vielleicht mußte man ganz weit entfernt sein, so wie Gott, oder jedenfalls um einiges größer, um zu erkennen, was zwei Atome gemeinsam bildeten, wenn sie auf bestimmte Weise zueinander paßten. Doch nur weil ein anderes Atom keinen Zusammenhang erkannte, mußte das nicht bedeuten, daß es einen solchen Zusammenhang nicht gab, oder daß das Eisen nicht so fest war, wie Eisen sein konnte.

  


  
    Und wenn ich diese Atome lehren kann, wie sie aus dem Nichts eine Kette bilden, oder wenn ich vielleicht aus Eisen Gold machen kann, oder sogar – so soll es ja sein! –Arthurs geheime, unsichtbare Signatur in seinem ganzen Körper so verändere, daß die Sucher ihn nie wiedererkennen – warum sollte dann ein Macher mit Menschen nicht auch das gleiche tun wie mit Atomen und sie eine neue Ordnung lehren, um, wenn er erst einmal genügend Menschen gefunden hat, denen er vertrauen kann, aus ihnen etwas Neues, etwas Starkes zu schmieden, das so wirklich ist wie Eisen.


    »Kommst du, Alvin, oder nicht?«


    Wie ich schon erwähnte, wußte Alvin kaum, was er da gerade gedacht hatte. Aber er vergaß es nicht, o nein, selbst jetzt, da er die Böschung in den Schlamm hinunterglitt, wußte er, daß er niemals vergessen würde, woran er gerade gedacht hatte, auch wenn es noch viele Meilen und viele Tränen und viel Blut kosten würde, bevor er es voll und ganz verstand.


    »Gut, Euch zu sehen, Po«, meinte Alvin. »Ich hatte nur geglaubt, daß das, was wir hier tun, ziemlich geheim ist.«


    Po ruderte das Boot näher ans Ufer, bis das Tau durchhing, und ließ Alvin wie eine Spinne an Bord steigen, ohne sich die Füße naßzumachen. Alvin hatte eine Abneigung gegen Wasser, was auch nur natürlich war, wenn man bedachte, wie oft der Entmacher versucht hatte, ihn mit Hilfe des Wassers umzubringen. Doch heute nacht schien es sich um ganz gewöhnliches Wasser zu handeln; der Entmacher war entweder unsichtbar oder weit entfernt. Vielleicht lag es an dem schmalen Faden, der Alvin noch immer mit Arthur verband – vielleicht war das ein so mächtiges Machen, daß der Entmacher einfach nicht genug Kraft besaß, um soviel Wasser gegen Alvin zu richten, wie es hier vorhanden war.

  


  
    »Oh, es ist auch immer noch ein Geheimnis, Alvin«, sagte Horace. »Du weißt nur nichts davon. Noch bevor du nach Hatrack River gekommen bist – jedenfalls lange bevor du zurückkehrtest –, da sind ich und Po ausgezogen und haben entlaufene Sklaven aufgetan und ihnen zur Flucht nach Kanada verholfen, wann immer wir konnten.«

  


  
    »Haben die Sucher euch denn nie erwischt?« wollte Alvin wissen.


    »Wenn ein Sklave schon so weit kommt, dann bedeutet das, daß die Sucher ihm nicht allzu dicht auf den Fersen sind«, erklärte Po. »Viele von denen, die es bis zu uns schafften, hatten ihre eigenen Kapseln gestohlen.«


    »Außerdem war das vor dem Vertrag über Entlaufene Sklaven«, sagte Horace. »Solange die Sucher uns nicht gleich töteten, konnten sie uns nichts anhaben.«


    »Und außerdem hatten wir damals eine Fackel«, warf Po ein.


    Horace sagte nichts mehr; er löste nur das Tau vom Boot und warf es zurück ans Ufer. Fast im selben Augenblick begann Po zu rudern – und Horace hatte sich bereits breitbeinig hingestellt, um das Schaukeln des Bootes auszugleichen. Es war das reinste Wunder, wie reibungslos jeder die Bewegung des anderen vorausahnte, noch bevor der überhaupt angefangen hatte. Alvin hätte fast vor Freude laut losgelacht, so etwas mitansehen zu können, zu wissen, daß es möglich war, zu ahnen, was es bedeuten mochte – wenn Tausende von Menschen einander so gut kannten und so zusammenarbeiteten, daß jeder genau zum anderen paßte. Was hätte sich solchen Menschen noch in den Weg stellen sollen?


    »Als Horaces Mädchen fortging, da hatten wir keine Möglichkeiten mehr, zu erfahren, wenn hier draußen ein entlaufener Sklave vorbeikam.« Po schüttelte den Kopf. »Da war es vorbei. Aber ich wußte, daß nicht einmal die Hölle den alten Horace davon abhalten würde, den Fluß zu überqueren und Arthur Stuart zurückzuholen, als sie den in Ketten nach Süden verschleppen wollten. Also habe ich erst die Sucher bis zum Fluß begleitet und habe auf dem Rückweg angehalten und bin abgestiegen.«


    »Ich wette, das hat Dr. Physicker auch bemerkt«, meinte Alvin.


    »Natürlich hat er das, du Narr!« sagte Po. »Oh, ich verstehe, du machst nur Spaß. Ja, er hat es natürlich bemerkt. Er sagte einfach nur zu mir: ›Seid vorsichtig, diese Burschen sind gefährlich.‹ Da habe ich gesagt, daß ich schon vorsichtig sein würde, und da meinte er zu mir: ›Es ist dieser verdammte Sheriff Pauley Wiseman. Der hätte nicht zulassen brauchen, daß sie ihn so schnell bekommen. Vielleicht hätten wir noch eine Auslieferung erwirken können, wenn wir Arthur Stuart festgehalten hätten, bis der Kreisrichter gekommen wäre. Aber Pauley hat sich an die Buchstaben des Gesetzes gehalten. Doch das hat er so schnell getan, daß ich sofort wußte, er wollte diesen Jungen lossein. Er wollte, daß der Junge aus Hatrack River verschwand und nie zurückkehrte.‹ Ich glaube ihm, Horace. Pauley Wiseman hat diesen Mischlingsjungen nie gemocht, seitdem Old Peg soviel Wirbel darum gemacht hat, ihn auf die Schule gehen zu lassen.«


    Horace grunzte; er drehte das Steuerruder ein kleines Stück, genau im selben Augenblick, als Po auf einer Seite mit dem Ruder nachgab, damit das Boot leicht stromaufwärts stand und auf der anderen Seite an der richtigen Stelle landete. »Weißt du, was ich mir gedacht habe?« sagte Horace. »Ich habe mir gedacht, daß deine Arbeit dich nicht richtig auslastet, Po.«


    »Mir gefällt meine Arbeit ganz gut«, widersprach Po Doggly.


    »Ich habe mir gedacht, daß wir in diesem Herbst ja Bezirkswahlen haben, und dann wird das Amt des Sheriffs neu vergeben. Und ich habe mir gedacht, daß Pauley Wiseman aus dem Amt gejagt werden sollte.«


    »Damit ich Sheriff werde? Hältst du das für wahrscheinlich, wo doch jeder weiß, daß ich ein Trinker bin?«


    »Seitdem du beim Doktor bist, hast du keinen einzigen Tropfen mehr angerührt. Und wenn wir diese Sache hier überleben und Arthur heil zurückbringen, dann wirst du ein Held sein.«


    »Ein Held? Du machst wohl Witze? Bist du verrückt geworden, Horace? Wir können keiner Menschenseele davon erzählen, sonst setzen die vom Hio bis nach Camelot eine Belohnung für jeden aus, der ihnen unser Gehirn auf Roggenbrot serviert.«


    »Nein, wir werden die Geschichte nicht gleich drucken lassen und verkaufen, wenn du das meinen solltest. Aber du weißt doch, wie sich so etwas herumspricht. Die guten Leute werden schon erfahren, was du und ich getan haben.«


    »Dann werde du doch Sheriff, Horace!«


    »Ich?« Horace grinste. »Kannst du dir vorstellen, wie ich jemanden ins Gefängnis werfe?«


    Po lachte leise. »Schätze, nein.«


    Als sie das andere Ufer erreichten, waren ihre Bewegungen wieder geschmeidig und genau aufeinander abgestimmt. Es war kaum zu glauben, daß sie schon seit Jahren nicht mehr zusammengearbeitet haben sollten. Es war, als wüßten ihre Körper bereits vorher, was sie tun mußten, so daß sie nicht darüber nachzudenken brauchten. Po sprang ins Wasser – nur bis zu den Knöcheln – und lehnte sich gegen das Boot, damit es nicht so viel Lärm machte. Das Boot schaukelte natürlich ein wenig, aber Horace stemmte sich ohne eine überflüssige Bewegung dagegen und beruhigte es wieder, ohne es überhaupt richtig zu bemerken. Eine Minute später hatten sie das Boot an Land gezogen. Hier war das Ufer sandig und nicht so schlammig wie auf der anderen Seite. Sie befestigten das Boot an einem Baum. Alvin erschien das Tau ziemlich alt und verfault, doch als er seinen Funken hineinschickte, um es auszuspüren, erkannte er, daß es immer noch kräftig genug war, um das Boot trotz des gegen das Heck schlagenden Flusses halten zu können.


    Erst als sie alle ihre vertrauten Aufgaben erledigt hatten, baute Horace sich wie die Miliz auf dem großen Platz der Stadt auf, die Brust vorgereckt und den Blick direkt auf Alvin geheftet. »Nun, Alvin, jetzt bist du wohl an der Reihe, uns den Weg zu zeigen.«


    »Müssen wir denn nicht erst Spuren lesen?« wollte Po wissen.


    »Alvin weiß bereits, wo sie sind«, sagte Horace.


    »Na, wenn das nicht schön ist!« meinte Po. »Und weiß er auch, ob sie mit ihren Gewehren bereits auf unsere Köpfe zielen?«


    »Ja«, antwortete Alvin. Sein Tonfall ließ keinen Zweifel daran, daß er keine weiteren Fragen mehr wünschte.


    Doch das war für Po nicht deutlich genug. »Willst du mir erzählen, daß dieser Junge eine Fackel ist oder so etwas? Alles, was ich von ihm gehört habe, war, daß er ein Talent für Hufbeschläge hat.«


    Das war der Nachteil, wenn man andere mitnahm. Alvin hegte keinerlei Wunsch, Po Doggly mitzuteilen, was er alles konnte, aber er konnte dem Mann ja schlecht sagen, daß er ihm nicht traute.


    Es war Horace, der zu seiner Rettung eingriff. »Po, ich muß dir eins sagen: Alvin spielt in der Geschichte dieser Nacht keine Rolle.«


    »Sieht mir eher danach aus, als hätte er die Hauptrolle.«


    »Ich sage dir, Po, wenn diese Geschichte erzählt wird, dann so, daß du und ich vorbeikamen und zufällig die Sucher schlafend vorfanden, hast du verstanden?«


    Po runzelte die Stirn, dann nickte er. »Sag mir noch eins, Junge. Was immer du für eine Fähigkeit hast, bist du ein Christ? Ich verlange ja nicht einmal, daß du Methodist bist.«


    »Ja, Sir«, antwortete Alvin. »Ich glaube, ich bin ein Christ. Ich halte mich an die Bibel.«


    »Gut«, sagte Po. »Ich will nämlich nicht in irgendeinen Teufelskram hineingezogen werden.«


    »Nicht mit mir«, erwiderte Alvin.


    »Dann ist alles in Ordnung. Es ist wohl besser, wenn ich nicht weiß, was du alles kannst, Alvin. Sorge aber dafür, daß ich nicht gleich umgebracht werde, nur weil ich es nicht weiß.«

  


  
    Alvin streckte ihm die Hand entgegen. Po schüttelte sie und grinste. »Ihr Schmiede müßt so kräftig sein wie die Bären.«

  


  
    »Ich?« sagte Alvin. »Wenn sich mir ein Bär in den Weg stellt, dann haue ich ihm so lange auf den Kopf, bis er zum Maulwurf geworden ist.«


    »Deine Aufschneiderei gefällt mir, Junge.«


    Nach kurzem Halt führte Alvin sie an, dem Faden folgend, der ihn mit Arthur Stuart verband.


    Es war zwar nicht sehr weit, dennoch brauchten sie eine volle Stunde, um sich im Dunkeln den Weg durch den Wald zu bahnen – da alle Bäume Laub trugen, drang nicht viel Mondlicht durch. Ohne Alvins Gespür für den Wald, der sie umgab, hätten sie dreimal so lange gebraucht und zehnmal so viel Lärm gemacht.


    Sie fanden die Sucher auf einer Lichtung, wo sie an einem ersterbenden Lagerfeuer schliefen. Der weißhaarige Sucher hatte sich auf seinem Schlafsack zusammengerollt. Der Schwarzhaarige mußte wohl Wache gehalten haben; er lehnte schnarchend an einem Baum. Ihre Pferde schliefen unweit dieses Rastplatzes. Alvin ließ die anderen beiden halten, bevor sie nahe genug waren, um die Tiere zu warnen.


    Arthur Stuart war hellwach; er saß da und starrte ins Feuer.


    Alvin blieb eine Weile sitzen und überlegte sich einen Plan. Er war nicht sicher, wie schlau die Sucher sein mochten. Ob sie vielleicht abgefallene Hautschuppen und Haare finden konnten, irgend etwas in dieser Art, um damit eine neue Kapsel zu füllen? Um sicherzugehen, wollte er Arthur nicht gleich hier verwandeln; und es wäre auch nicht klug, auf die Lichtung hinauszutreten, wo sie irgend etwas verlieren könnten, was dann als Beweis dafür dienen würde, daß sie Arthur entführt hatten.

  


  
    Also drang Alvin aus der Ferne ins Eisen der Handschellen ein und ließ sie in allen vier Teilen gleichzeitig brechen, so daß sie scheppernd zu Boden fielen. Das Geräusch beunruhigte zwar die Pferde, die leise wieherten, aber die Sucher schliefen immer noch wie die Toten. Arthur brauchte jedoch keine Sekunde, um zu merken, was geschah. Sofort sprang er auf und suchte den Rand der Lichtung nach Alvin ab.

  


  
    Alvin stieß einen Pfiff aus, mit dem er versuchte, den Gesang eines Kardinalvogels nachzuahmen. Es war eine ziemlich schlechte Imitation, aber Arthur hörte sie und wußte, daß Alvin nach ihm rief.


    Ohne auch nur einen Augenblick zu zögern, stürzte Arthur in den Wald hinaus, und keine fünf Minuten später hatte er mit Hilfe einiger weiterer schlecht gelungener Vogelrufe Alvin gefunden.


    Natürlich wollte Arthur Stuart Alvin sofort kräftig umarmen, doch der hob abwehrend die Hand. »Du darfst keinen von uns berühren und auch sonst nichts anfassen«, flüsterte er. »Ich muß in dir eine Verwandlung durchführen, Arthur Stuart, damit die Sucher dich nicht wieder fangen können.«


    »Ich habe nichts dagegen«, sagte Arthur.


    »Ich will es nicht riskieren, daß auch nur das winzigste Stück deines alten Selbst zurückbleibt. In deinen Kleidern hast du überall Haare und Hautschuppen. Also zieh sie aus.«


    Arthur Stuart zögerte nicht. Wenige Augenblicke später lagen seine Kleider in einem Haufen am Boden.


    »Entschuldige, falls ich die Sache nicht richtig verstehe«, wandte Po ein, »aber wenn du diese Kleider da liegen läßt, dann werden die Sucher wissen, daß er hier entlang gekommen ist, und das weist genauso deutlich nach Norden, als würden wir einen weißen Pfeil auf den Boden malen.«


    »Ich schätze, Ihr habt recht«, sagte Alvin.


    »Dann laß Arthur Stuart sie doch mitnehmen und in den Fluß werfen«, schlug Horace vor.


    »Ihr müßt nur sichergehen, daß ihr weder Arthur noch sonst etwas anfaßt«, wies Alvin sie an. »Arthur, du nimmst einfach deine Kleider auf und folgst uns ganz langsam und vorsichtig. Wenn du dich verirrst, flötest du wie ein Kardinalvogel. Dann flöte ich auch, bis du uns gefunden hast.«


    »Ich wußte, daß du kommen würdest«, sagte Arthur Stuart. »Und du auch, Pa.«


    »Die Sucher leider auch«, meinte Horace, »und so gern ich auch dafür sorgen würde, werden sie nicht ewig schlafen.«


    »Wartet trotzdem noch eine Minute«, warf Alvin ein. Er schickte seinen Funken wieder in die Handschellen und zog sie zusammen, verband die Eisenstücke wieder miteinander, als seien sie so gegossen worden. Jetzt lagen die Handschellen völlig intakt und geschlossen am Boden, ohne das geringste Anzeichen zu geben, wie der Junge freigekommen war.


    »Ich nehme doch nicht an, daß du ihnen irgendwie die Beine brichst oder so etwas, Alvin«, meinte Horace.


    »Kann er das etwa von hier aus tun?« fragte Po.


    »Ich tue nichts dergleichen«, erwiderte Alvin. »Wir wollen, daß die Sucher die Suche nach einem Jungen aufgeben, der, soweit sie das feststellen können, einfach nicht mehr existiert.«


    »Das leuchtet mir ein. Aber trotzdem gefällt mir der Gedanke, daß diese Sucher gebrochene Beine bekommen könnten«, meinte Horace.


    Alvin grinste und schritt in den Wald hinein, wobei er absichtlich gerade genug Lärm machte und sich so langsam bewegte, daß die anderen ihm in der großen Dunkelheit folgen konnten; wenn er gewollt hätte, hätte er sich wie ein Roter durch den Wald bewegen können, ohne das leiseste Geräusch zu machen, ohne auch nur den Hauch einer Spur zu hinterlassen.


    Sie kamen an den Fluß und blieben stehen. Alvin wollte nicht, daß Arthur in seiner jetzigen Haut ins Boot stieg und überall Spuren hinterließ. Also würde er ihn hier umwandeln müssen.


    »Jetzt wirf schon die Kleider in den Fluß, Junge«, forderte Horace ihn auf. »So weit du kannst.«

  


  
    Arthur trat ein paar Schritte ins Wasser. Das jagte Alvin Angst ein, denn vor seinem inneren Auge sah es so aus, als würde Arthur, der aus Licht und Erde und Luft bestand, plötzlich zum Teil in der Schwärze des Wassers verschwinden. Aber das Wasser hatte ihnen auf der Hinfahrt schon keinen Schaden zugefügt, und Alvin schaute auch, daß es sich sogar als nützlich erweisen könnte.

  


  
    Arthur Stuart warf sein Kleiderbündel in den Fluß hinaus. Die Strömung war nicht besonders stark. Sie sahen zu, wie sich die Kleider träge drehten und stromabwärts trieben, bis sie sich nach und nach voneinander lösten. Arthur stand bis zum Hintern im Wasser und sah den Kleidern hinterher. Nein, er sah ihnen nicht hinterher; denn als sie schon weit nach links getrieben waren, rührte er sich nicht von der Stelle. Er sah vielmehr nur zum Nordufer hinüber, zur freien Seite des Flusses.


    »Ich war schon mal hier«, sagte er. »Ich habe dieses Boot gesehen.«


    »Kann sein«, sagte Horace. »Obwohl du damals noch ein bißchen zu jung warst, um dich noch daran erinnern zu können. Po und ich, wir haben deiner Mama in dieses Boot hier geholfen. Meine Tochter Peggy hat dich gehalten, als wir ans Ufer kamen.«


    »Meine Schwester Peggy«, sagte Arthur. Er drehte sich zu Horace um und sah ihn an, so, als habe er es als Frage gemeint.


    »Ich schätze schon«, sagte Horace, und das blieb seine ganze Antwort.


    »Bleib einfach da stehen, Arthur Stuart«, sagte Alvin. »Wenn ich dich umwandle, muß ich das überall machen, innen und außen. Da ist es besser, es im Wasser zu tun, wo jede tote Haut, die noch die Zeichen deines alten Selbst trägt, weggespült werden kann.«


    »Wirst du mich weiß machen?« fragte Arthur Stuart.


    »Kannst du das auch tun?« staunte Po Doggly.


    »Ich weiß nicht, was sich alles verändern wird«, sagte Alvin. »Aber ich hoffe nicht, daß ich dich zum Weißen mache. Das wäre so, als würde ich dir jenen Teil rauben, den deine Mama dir gegeben hat.«


    »Aus weißen Jungen macht man aber keine Sklaven«, wandte Arthur Stuart ein.


    »Aus diesem Mischlingsjungen hier wird man auch keinen Sklaven mehr machen«, konterte Alvin. »Nicht, solange ich etwas dagegen tun kann. Und jetzt bleib einfach still stehen und laß mich überlegen, wie ich die Sache hinkriege.«


    Sie standen alle da, die Männer und der Junge, während Alvin Arthur Stuarts Inneres studierte und nach jener winzigen Signatur suchte, die jeden lebenden Teil von ihm markierte.


    Alvin wußte, daß er sie nicht leichtfertig verändern durfte, weil er nicht genau verstand, wofür diese Signatur war. Er wußte nur, daß sie irgendein Teil dessen war, was Arthur selbst ausmachte, also war Vorsicht geboten. Denn wenn er das Falsche veränderte, würde Arthur Stuart vielleicht blind, oder sein Blut verwandelte sich in Regenwasser oder so etwas.


    Woher sollte Alvin das wissen?


    Als er den Faden sah, der ihre Herzen noch immer miteinander verband, kam Alvin die Idee – es war der Faden, der sie auslöste, und die Erinnerung daran, was der Kardinalvogel mit Arthur Stuarts eigenen Lippen gesagt hatte: »Der Macher ist jener, der Teil dessen ist, was er macht.« Alvin zog sein Hemd aus und trat ins Wasser; dann kniete er darin nieder, bis er fast auf Augenhöhe mit Arthur Stuart war, während das kühle Naß sanft seine Hüfte umspülte. Dann streckte er die Hände aus und drückte Arthur Stuart an sich, hielt ihn fest, Brust an Brust, Hände an Schultern.


    »Ich dachte, wir sollten den Jungen nicht anfassen«, warf Po ein.


    »Halt den Mund, du Blödmann«, fuhr Horace Guester ihn an. »Alvin weiß schon, was er tut.«

  


  
    Ich wünschte, es wäre wirklich so, dachte Alvin. Aber wenigstens hatte er jetzt eine Vorstellung, was er tun sollte, und das war besser als gar nichts. Nun, da ihre lebendige Haut aneinandergepreßt war, konnte Alvin Arthurs geheime Signatur mit seiner eigenen vergleichen. Vieles davon war ganz genau gleich, woraus Alvin schloß, daß es die beiden zu Menschen machte, anstatt zu Kühen oder Fröschen oder Schweinen oder Hühnern. Das ist der Teil, den ich nicht zu verändern wage, kein bißchen.

  


  
    Den Rest – den kann ich verändern. Aber nicht einfach irgendwie. Was nützt es, wenn ich ihn hellgelb mache oder dumm oder so was?


    Also tat Alvin das einzige, was ihm vernünftig erschien. Er veränderte Teile von Arthurs Signatur so, daß sie genauso wurde wie Alvins eigene. Nicht alles, was verschieden war – ja nicht einmal sonderlich viel. Nur ein bißchen. Doch selbst ein bißchen bedeutete, daß Arthur Stuart nicht mehr ganz er selbst war und nun ein Teil von ihm so war wie Alvin.


    Alvin kam der Gedanke, daß das, was er da tat, schrecklich und wunderbar zugleich war.


    Wieviel? Wieviel mußte er verändern, damit die Sucher den Jungen nicht erkannten? Bestimmt doch nicht alles. Bestimmt nur soviel, bestimmt nur diese Veränderungen. Es gab keine Möglichkeit, es zu erfahren. Alvin konnte nur raten, also hielt er sich daran.


    Das war natürlich nur der Anfang. Nun begann er damit, alle anderen Signaturen so zu verändern, daß sie der neuen entsprachen, jeder lebendige Teil von Arthur, einen nach dem anderen, so schnell er konnte, Dutzende von ihnen, Hunderte davon; er nahm sich eine Signatur nach der anderen vor und wandelte sie um, bis sie dem neuen Muster entsprach.


    Hunderte, weitere Hunderte, und doch hatte er erst einen winzigen Hautfleck auf Arthurs Brust umgewandelt. Wie sollte er in diesem Tempo jemals den ganzen Körper des Jungen umwandeln?


    »Es tut weh«, flüsterte Arthur.


    »Ich tue aber nichts, um dir weh zu tun, Arthur Stuart.«

  


  
    Arthur sah auf seine Brust hinab. »Genau hier«, sagte er und berührte die Stelle, die Alvin umgewandelt hatte. Alvin sah im Mondschein genau hin und erkannte, daß die Stelle tatsächlich geschwollen, verändert, verfärbt zu sein schien. Er sah noch einmal hin, nur daß er diesmal nicht seine Augen benutzte, und schaute, daß Arthurs restlicher Körper diese Stelle angriff, die Alvin verändert hatte, daß er sie Stück um Stück abtötete, so schnell er konnte.

  


  
    Natürlich. Was hatte er denn erwartet? Die Signatur war es, woran der Körper sich selbst erkannte – deshalb mußte jeder lebende Teil sie auch aufweisen. War sie nicht da, wußte der Körper, daß es sich um eine Krankheit oder so etwas handeln mußte, und er merzte sie aus. War es denn nicht schon schlimm genug, daß es so lange dauerte, Arthur umzuwandeln? Nun wußte Alvin, daß es überhaupt nichts nützen würde, ihn zu verwandeln – je mehr er ihn veränderte, um so kränker würde er werden, und um so heftiger würde Arthur Stuarts eigener Körper versuchen, sich selbst zu töten, bis der Junge entweder starb oder die neuen, umgewandelten Teile abwarf.


    Das war genau wie Geschichtentauschers alte Geschichte von dem Versuch, eine Mauer zu bauen, die so groß war, daß die alten Teile bereits wieder zusammenbrachen, wenn man gerade erst die Hälfte hinter sich gebracht hatte. Wie sollte man eine solche Mauer bauen, wenn sie schneller wieder abgerissen wurde, als man sie bauen konnte?


    »Ich kann es nicht«, sagte Alvin. »Ich versuche etwas zu tun, was nicht getan werden kann.«


    »Na, wenn du es nicht kannst«, meinte Po Doggly, »dann hoffe ich nur, daß du fliegen kannst; denn anders wirst du diesen Jungen nicht nach Kanada bekommen, bevor die Sucher euch erwischen.«


    »Ich kann es nicht«, wiederholte Alvin.


    »Du bist nur müde«, meinte Horace. »Wir werden alle ruhig sein, damit du nachdenken kannst.«


    »Das wird nichts nützen«, sagte Alvin.


    »Meine Mama konnte fliegen«, warf Arthur Stuart ein.


    Alvin seufzte voller Ungeduld, weil der Junge wieder diese alte Geschichte auftischte.

  


  
    »Es stimmt, weißt du«, bestätigte Horace. »Kleinpeggy hat es mir erzählt. Dieses kleine schwarze Sklavenmädchen hat irgend etwas mit Asche und Amselfedern und so gemacht und ist bis hierher geflogen. Daran ist sie auch gestorben. Ich konnte es erst nicht glauben, als ich das erste Mal merkte, daß sich der Junge daran erinnern kann, und wir haben das Thema immer gemieden, in der Hoffnung, daß er vergessen würde. Aber eins muß ich dir sagen, Alvin: Es wäre eine Schande, wenn dieses Mädchen gestorben wäre, nur damit du uns an derselben Stelle am Fluß sieben Jahre später im Stich läßt.«

  


  
    Alvin schloß die Augen. »Haltet einfach nur den Mund und laßt mich nachdenken«, sagte er.


    »Ich habe doch gesagt, daß wir das tun wollten«, warf Horace ein.


    »Dann tut es auch«, versetzte Po Doggly.


    Alvin hörte sie kaum. Er schaute wieder ins Innere von Arthurs Körper, in den Teil hinein, den er verwandelt hatte. Die neue Signatur selbst war nicht schlecht – sie wurde nur an der Stelle krank und starb ab, wo sie an Haut mit der alten Signatur grenzte.


    Arthur würde es bestimmt gut gehen, wenn Alvin ihn irgendwie auf einmal umwandeln könnte, und nicht nur Stück um Stück.


    So, wie der Faden plötzlich entstanden war, als Alvin daran gedacht hatte, als er sich vorgestellt hatte, wo er begann und wo er endete und was er war. Da hatten sich alle Atome zur gleichen Zeit richtig angeordnet. So, wie Po Doggly und Horace Guester zur selben Zeit zueinander paßten, jeder seine eigene Aufgabe erfüllend und zugleich alles mit berücksichtigend, was der andere tat.


    Aber der Faden war leicht gewesen. Das hier war schwer – es war so, wie er es Miss Larner erklärt hatte, als wollte man Wasser in Wein verwandeln, anstatt Eisen in Gold.

  


  
    Nein, so darf ich das nicht sehen. Als ich den Faden gemacht habe, da habe ich allen Atomen beigebracht, was und wo sie sein sollten, weil jedes davon lebendig war und mir gehorchen konnte. Aber in Arthurs Körper habe ich es nicht mit Atomen zu tun. Da muß ich mit diesen lebenden Teilen zurechtkommen, von denen wirklich jedes lebendig ist. Vielleicht ist diese Signatur es ja selbst, die sie lebendig macht. Vielleicht kann ich ihnen allen auf einmal beibringen, was sie werden sollen – anstatt jedes einzeln zu bewegen, könnte ich vielleicht einfach sagen: seid so –, und dann tun sie es.

  


  
    Kaum hatte er daran gedacht, als er es auch schon versuchte. Im Geiste sprach er mit allen Signaturen in Arthurs Haut, auf der ganzen Brust, auf einmal; er zeigte ihnen das Muster, das er sich im Geiste vorstellte, ein Muster, das so kompliziert war, daß er es nicht einmal selbst verstehen konnte, nur daß er wußte, daß es dasselbe Muster war wie die Signaturen in dem Hautfleck, den er bereits Stück für Stück umgewandelt hatte. Und kaum hatte er es ihnen gezeigt, kaum hatte er ihnen befohlen – Werdet so! Das ist der Weg! –, als sie auch schon reagierten. Auf einmal veränderte sich die ganze Haut auf Arthur Stuarts Brust.


    Arthur japste, dann keuchte er vor Schmerz auf. Was zuvor noch eine wunde Stelle auf einem kleinen Teil der Haut gewesen war, hatte sich nun über den ganzen Brustkasten verbreitet.


    »Vertrau mir«, sagte Alvin. »Ich werde dich jetzt ganz sicher umwandeln, und der Schmerz wird aufhören. Aber ich werde es unter Wasser tun, wo die ganze alte Haut auf einmal weggespült wird. Halt dir die Nase zu! Halt die Luft an!«


    Arthur Stuart keucht zwar vor Schmerz, tat aber, wie Alvin ihm geheißen. Mit der rechten Hand hielt er sich die Nase zu, atmete ein und schloß den Mund. Sofort packte Alvin Arthurs Handgelenk mit der Linken, legte die rechte Hand von hinten auf den Jungen und drückte ihn unter Wasser. In diesem Augenblick sah Alvin Arthurs Körper in seiner ganzen Größe vor dem geistigen Auge, schaute alle Signaturen, nicht etwa eine nach der anderen, sondern alle auf einmal; er zeigte ihnen das Muster, die neue Signatur, und diesmal dachte er die Worte so kraftvoll, daß sogar seine Lippen sie aussprachen: »Das ist der Weg! Werdet so!«

  


  
    Mit den Händen konnte er es nicht spüren – Arthurs Körper veränderte sich kein bißchen in der Weise, als daß er es mit seinen natürlichen Sinnesorganen hätte wahrnehmen können. Und doch konnte Alvin die Veränderung sehen, gleichzeitig, im selben Augenblick, in jeder Signatur des Jungenkörpers, in den Organen, in den Muskeln, im Blut, im Gehirn; sogar sein Haar verwandelte sich, jeder Teil von ihm. Und was nicht verbunden war, was sich nicht umwandelte, wurde fortgespült.

  


  
    Alvin tauchte selbst unter Wasser, um alles abzuwaschen, was von Arthurs alter Haut oder seinem alten Haar noch an ihm haften mochte. Dann stieg er wieder auf und hob Arthur Stuart mit derselben Bewegung aus dem Wasser. Der Junge versprühte Wassertropfen wie kalte Perlen im Mondlicht. Er stand da und japste nach Luft, zitterte vor Kälte.


    »Sag mir, daß es nicht mehr wehtut nicht«, sagte Alvin.


    »Nicht mehr«, sagte Arthur und berichtigte ihn so, wie Miss Larner es immer tat. »Ich fühle mich prima. Nur kalt.«


    Alvin hob ihn aus dem Wasser und trug ihn zurück ans Ufer. »Wickelt ihn in mein Hemd, und dann laßt uns von hier verschwinden.«


    Das taten sie auch. Nicht einem von ihnen war aufgefallen, daß Arthur, als er Miss Larner imitierte, dabei nicht Miss Larners Stimme benutzt hatte.


    

  


  
    Peggy bemerkte es auch nicht, jedenfalls nicht sofort. Sie war zu sehr damit beschäftigt, in Arthur Stuarts Herzensfeuer zu blicken. Wie es sich doch verwandelt hatte, als Alvin ihn transformierte! Es war eine so subtile Verwandlung, daß Peggy sie nicht einmal bestimmten konnte – doch im selben Augenblick, als Arthur Stuart aus dem Wasser kam, war kein einziger Pfad aus seiner Vergangenheit mehr übrig – kein einziger Pfad, der nach Süden in die Sklaverei führte. Und alle neuen Pfade, alle neuen Zukünfte, die die Transformation ihm beschert hatte, führten zu so erstaunlichen Möglichkeiten!

  


  
    Die ganze Zeit, die Horace, Po und Alvin brauchten, um Arthur Stuart über den Hio und durch die Wälder zurück zur Schmiede zu bringen, tat Peggy nichts anderes, als Arthur Stuarts Herzensfeuer zu erkunden, die Möglichkeiten zu studieren, die es vorher auf dieser Welt nicht gegeben hatte. Da war ein neuer Macher im Land: Arthur war die erste Seele, die von ihm berührt worden war, und schon hatte alles sich verändert. Außerdem waren die meisten von Arthurs Zukünften untrennbar mit Alvin verbunden. Peggy sah die Möglichkeit unglaublicher Reisen – auf einem Pfad gab es eine Reise nach Europa, wo Arthur Stuart an Alvins Seite stand, während der neue Heilige Römische Kaiser Napoleon sich vor ihm verneigte; auf einem anderen Pfad eine Reise zu einem fernen Inselvolk im Süden, wo Rote Menschen ihr ganzes Leben auf treibenden Seetangmatten verbrachten; wiederum ein anderer Pfad zeigte einen triumphalen Einzug in die Länder des Westens, wo die Roten Alvin als großen Vereiniger aller Rassen feierten und ihm ihren letzten Unterschlupf öffneten, soviel Vertrauen setzten sie in ihn. Und immer war Arthur Stuart an seiner Seite, der Mischlingsjunge – dem aber nun jeder vertraute, der jetzt selbst etwas von der Macht des Machers besaß.

  


  
    Die meisten Pfade begannen damit, daß man Arthur Stuart in ihr Bachhaus brachte; daher war sie nicht überrascht, als sie an ihre Tür klopften.


    »Miss Larner«, rief Alvin leise.


    Sie war zerstreut; die Wirklichkeit war nicht halb so interessant wie die Zukünfte, die sich nun in Arthur Stuarts Herzensfeuer offenbarten. Sie öffnete die Tür. Arthur war noch immer in Alvins Hemd gewickelt.


    »Wir haben ihn zurückgeholt«, sagte Horace.


    »Das sehe ich«, sagte Peggy. Sie war zwar wirklich froh darüber, ließ es sich in ihrer Stimme aber nicht anmerken. Statt dessen klang sie beschäftigt, gestört, verärgert. Was sie ja auch war. Macht schon, wollte sie sagen. Ich habe dieses Gespräch schon geschaut, so, wie Arthur es vernahm, also macht schon weiter, bringt es hinter euch, und dann laßt mich wieder forschen, was aus diesem Jungen werden wird. Aber das durfte sie natürlich nicht sagen – nicht, wenn sie weiterhin ihre Tarnung als Miss Larner aufrechterhalten wollte.


    »Sie werden ihn nicht finden«, erklärte Alvin, »nicht solange sie ihn nicht mit eigenen Augen zu sehen bekommen. Irgend etwas – ihre Kapsel wird nicht mehr funktionieren nicht.«


    »Wird nicht mehr funktionieren«, berichtigte Peggy.


    »Richtig«, antwortete Alvin. »Weshalb wir kommen tun … gekommen sind … Können wir ihn hier bei Euch lassen? Ich habe Euer Haus so dicht mit Zaubern bestückt, Ma'am, daß sie nicht einmal daran denken werden, hereinzukommen, solange Ihr die Tür abschließt.«


    »Habt Ihr denn keine anderen Kleider für ihn als dieses Hemd hier? Er ist naß – wollt Ihr, daß er sich verkühlt?«


    »Die Nacht ist warm«, widersprach Horace, »und wir wollten keine Kleider aus dem Haus holen. Nicht bevor die Sucher zurückgekehrt sind, aufgeben und wieder verschwinden.«


    »Also gut«, meinte Peggy.


    »Und wir machen uns am besten wieder an die Arbeit«, sagte Po Doggly. »Ich muß zurück zu Dr. Physicker.«


    »Und da ich Old Peg gesagt habe, ich würde in die Stadt gehen, sollte ich wohl besser dort sein«, sagte Horace.


    Alvin sagte zu Peggy: »Ich bin in der Schmiede, Miss Larner. Sollte irgend etwas schiefgehen, braucht Ihr nur zu rufen, dann bin ich in zehn Sekunden wieder hier oben.«


    »Danke. Und jetzt – bitte, macht Euch an Eure Arbeit.«


    Sie schloß die Tür. Sie wollte eigentlich nicht so abrupt sein, aber schließlich mußte sie sich um einen ganzen Schock neuer Zukünfte kümmern. Von ihr selbst abgesehen, war noch nie jemand so wichtig für Alvins Werk gewesen, wie Arthur es sein würde; aber vielleicht würde das ja mit jedem geschehen, den Alvin tatsächlich berührte und veränderte – vielleicht würde er als Macher alle umwandeln, bis sie in jenen ruhmreichen Augenblicken neben ihm standen, bis sie alle durch die Linsenmauern der Kristallstadt auf die Welt hinaussahen und die Dinge so schauten, wie Gott selbst sie schauen mußte.


    Da klopfte es an der Tür.


    Sie öffnete sie.


    »Als erstes«, sagte Alvin, »dürft Ihr nicht die Tür öffnen, ohne zu wissen, wer es ist.«


    »Ich wußte, daß Ihr es wart«, sagte sie. In Wirklichkeit hatte sie es aber nicht gewußt. Sie hatte nicht einmal darüber nachgedacht.


    »Und zweitens habe ich darauf gewartet, daß Ihr den Schlüssel umdreht, und das habt Ihr auch nicht getan.«


    »Tut mir leid«, erwiderte sie. »Ich habe es vergessen.«


    »Miss Larner, wir haben uns heute abend eine Menge Mühe gemacht, um diesen Jungen zu retten. Jetzt hängt alles von Euch ab. Bis die Sucher wieder verschwunden sind.«


    »Ja, ich weiß.« Es tat ihr wirklich leid, und sie vermittelte es auch mit der Stimme.


    »Dann gute Nacht.« Er blieb stehen und wartete. Worauf?


    Ach, ja. Darauf, daß sie die Tür abschloß. Sie tat es, verriegelte das Schloß und kehrte dann zu Arthur Stuart zurück, den sie so lange umarmte, bis er sich zu wehren begann. »Du bist in Sicherheit«, sagte sie.


    »Natürlich bin ich das«, erwiderte Arthur Stuart. »Miss Larner, wir haben uns heute abend eine Menge Mühe gemacht, um diesen Jungen zu retten. Jetzt hängt alles von Euch ab.«


    Sie hörte ihm zu und merkte, daß irgend etwas nicht stimmte. Doch was war es? Ach ja, natürlich. Alvin hatte gerade genau dasselbe gesagt. Und was stimmte nicht daran? Arthur Stuart imitierte doch immer irgendwelche Leute.


    Imitierte immer. Aber diesmal hatte Arthur Stuart Alvins Worte mit seiner eigenen Stimme und nicht mit Alvins wiederholt. Das hatte sie noch nie bei ihm bemerkt. Sie glaubte, daß es sein Talent sei – daß er ein so natürlicher Nachahmer war, daß er es nicht einmal selbst bemerkte.


    »Buchstabiere ›Zikade‹«, sagte sie.


    »Z-I-K-A-D-E«, antwortete er. Mit seiner eigenen Stimme, nicht ihrer.


    »Arthur Stuart«, flüsterte sie. »Was ist los?«


    »Nichts ist los, Miss Larner«, antwortete er. »Ich bin zu Hause.«


    Er wußte es nicht. Er merkte es nicht einmal. Weil er nie gewußt hatte, welch ein vollkommener Imitator er war, merkte er jetzt auch nicht, daß dieses Talent verschwunden war. Er hatte immer noch ein fast perfektes Gedächtnis für das, was andere sagten – an die Worte erinnerte er sich immer noch. Aber die Stimmen waren fort. Jetzt war nur noch die Stimme eines Siebenjährigen übrig.


    Sie umarmte ihn noch einmal, nur einen Augenblick. Jetzt verstand sie es. Solange Arthur Stuart er selbst geblieben wäre, hätten die Sucher ihn ausfindig machen und nach Süden in die Sklaverei verschleppen können. Seine einzige Rettung hatte darin bestanden, ihn zu etwas zu machen, das nicht mehr ganz er selbst war. Alvin hatte nicht gewußt – natürlich hatte er es nicht gewußt –, daß er, indem er Arthur rettete, ihm sein Talent raubte oder wenigstens einen Teil davon. Der Preis für Arthurs Freiheit bestand darin, daß er nicht mehr ganz Arthur blieb. Begriff Alvin das?


    »Ich bin müde, Miss Larner«, sagte Arthur Stuart.


    »Ja, natürlich«, erwiderte sie. »Du kannst hier schlafen, in meinem Bett. Zieh das schmutzige Laken ab und kriech unter die Decke, dann hast du es die ganze Nacht warm und bist in Sicherheit.«


    Er zögerte. Sie schaute in sein Herzensfeuer und sah warum; lächelnd kehrte sie ihm den Rücken zu. Sie hörte das Rascheln von Stoff und dann Quieken von Bettfedern, das Reibegeräusch eines kleinen Körpers, der über ihre Laken ins Bett glitt.


    Dann drehte sie sich wieder um, beugte sich über ihn – er hatte den Kopf auf ihr Kissen gelegt – und hauchte ihm einen Kuß auf die Wange.


    »Gute Nacht, Arthur«, sagte sie.


    »Gute Nacht«, murmelte er.

  


  
    Im nächsten Augenblick war er schon eingeschlafen. Sie setzte sich an ihren Schreibtisch und stellte den Docht der Lampe höher. Sie wollte etwas lesen, bis die Sucher zurückgekehrt waren. Irgend etwas, was sie beruhigte, während sie wartete.

  


  
    Nein, es ging nicht. Die Worte standen zwar auf dem Papier, aber sie konnte ihnen keinen Sinn entnehmen. Hatte sie gerade Descartes gelesen oder das Deuteronomium? Es spielte keine Rolle. Sie konnte nicht von Arthurs neuem Herzensfeuer ablassen. Natürlich hatten alle seine Pfade sich verändert. Er war nicht mehr dieselbe Person. Nein, das stimmte nicht ganz. Er war immer noch Arthur. Überwiegend Arthur.


    Überwiegend Arthur. Fast das, was er gewesen war. Aber nicht ganz.


    War das die Sache wert? Einen Teil dessen zu verlieren, der er gewesen war, um frei leben zu können? Vielleicht war dieses neue Selbst ja besser als das alte; aber dieser alte Arthur Stuart war jetzt fort, war für immer verschwunden, sicherer, als wäre er in den Süden gegangen und hätte den Rest seines Lebens in bitterer Sklaverei verbracht, mit seiner Zeit in Hatrack als bloße Erinnerung, schließlich als Traum und dann als mythische Legende, die er den Schwarzen in den Jahren kurz vor seinem Tod erzählt hätte.

  


  
    Närrin! tadelte sie sich selbst. Niemand ist heute noch die gleiche Person, die er gestern war. Niemand besitzt einen Körper, der noch so jung ist, wie er einmal war, oder ein so naives Herz, oder einen Kopf, der noch so unwissend ist wie früher. Ein Leben in der Sklaverei hätte ihn viel schrecklicher transformiert – deformiert –, als Alvins sanfte Umwandlungen. Arthur Stuart war jetzt mit Sicherheit mehr er selbst, als er es in Appalachee geworden wäre. Außerdem hatte sie all die dunklen Pfade geschaut, die einmal in seinem Herzensfeuer gewesen waren, den Geschmack der Peitsche, die lähmende Sonne, die auf ihn herabbrannte, während er auf dem Feld arbeitete, oder das Henkersseil, das ihn auf den vielen Pfaden erwartete, die ihn dazu geführt hätten, an einem Sklavenaufstand teilzunehmen oder ihn anzuführen und dabei Dutzende von Weißen in ihren Betten zu meucheln. Arthur Stuart war zu jung, um zu verstehen, was mit ihm geschah; wäre er aber alt genug und hätte sich seine Zukunft aussuchen können, so hätte er – davon war Peggy überzeugt – mit Sicherheit eben jene Zukunft gewählt, die Alvin ihm ermöglicht hatte.

  


  
    In gewissem Sinne hatte er etwas von sich verloren, einen Teil seiner Fähigkeiten, und damit auch einige der Möglichkeiten, die er im Leben hätte haben können. Doch durch diesen Verlust hatte er so viel an Freiheit dazugewonnen, ein so großes Mehr an Kraft, daß er am Schluß der eindeutige Sieger blieb.


    Doch wie sie sich an sein strahlendes Gesicht erinnerte, wenn er Wörter mit ihrer eigenen Stimme buchstabierte, mußte sie doch einige Tränen des Bedauerns vergießen.


    

  


  



  
    19 Der Pflug

  


  
    

  


  
    Die Sucher erwachten nicht allzu lange, nachdem Arthur Stuarts Retter den Jungen über den Fluß geschafft hatten.

  


  
    »Schau dir das an. Die Handschellen sind immer noch verschlossen. Gutes, hartes Eisen.«


    »Das macht nichts. Die haben sich einen Schlafzauber und einen guten Befreiungszauber besorgt. Aber wissen sie denn nicht, daß wir Sucher jeden Entlaufenen wiederfinden, wenn wir erst einmal seine Witterung aufgenommen haben?«


    Man hätte glauben können, daß sie froh über Arthur Stuarts Flucht waren. Und in der Tat liebten diese Burschen eine herzhafte Jagd; sie genossen es, den Leuten zu zeigen, daß man Sucher einfach nicht abhängen konnte. Und wenn es sich vor Ende der Jagd ergab, daß man jemandem dabei eine Ladung Blei in den Magen jagen mußte, nun – war das nicht einfach der Lauf des Lebens? Wie Hunde, die ein Waid wundes Reh hetzten.

  


  
    Sie verfolgten Arthur Stuarts Weg durch den Wald, bis sie am Ufer des Flusses angekommen waren. Erst da wichen ihre fröhlichen Mienen einem Stirnrunzeln. Sie hoben den Blick und spähten über das Wasser, suchten nach den Herzensfeuern von Menschen, die jetzt noch in der Nacht unterwegs waren, wo doch alle ehrlichen Leute zu schlafen hatten. Der Weißhaarige konnte nicht weit genug schauen; aber der Schwarzhaarige sagte: »Ich sehe ein paar, die sich umherbewegen. Und ein paar, die sich gar nicht bewegen. In Hatrack River nehmen wir die Witterung wieder auf.«

  


  
    

  


  
    Alvin hielt den Pflug in den Händen. Er wußte, daß er ihn ganz in Gold verwandeln konnte – er hatte in seinem Leben schon genug Gold zu sehen bekommen, um das Muster zu kennen, daher hätte er den Eisenstücken auch zeigen können, wie sie zu werden hatten. Er wußte aber auch, daß es ihn nicht nach gewöhnlichem Gold verlangte. Das wäre zu weich und so kalt wie jeder gewöhnliche Stein. Nein, er wollte etwas Neues. Nicht nur Eisen in Gold verwandeln, wie es sich ein Alchemist erträumte, sondern lebendiges Gold, ein Gold, das seine eigene Form und Kraft besser bewahren konnte als Eisen, besser als der beste Stahl. Gold, das wach war, das seiner Umwelt gewahr wurde – einen Pflug, der die Erde kannte, die er aufreißen würde, um sie für die Feuer der Sonne zu öffnen.

  


  
    Einen goldenen Pflug, der einen Menschen erkennen würde, dem ein Mann vertrauen konnte, so, wie Po Doggly Horace Guester kannte, und wie diese beiden einander vertrauten. Einen Pflug, der keines Ochsen bedurfte, um gezogen zu werden, und der auch kein zusätzliches Gewicht braucht, damit er tiefer in den Boden eindrang. Einen Pflug, der wußte, welcher Boden fruchtbar und welcher unfruchtbar war. Eine Art von Gold, wie die Welt es noch nie gesehen hatte, so, wie die Welt noch nie einen so unsichtbaren, dünnen Faden gesehen hatte, wie ihn Alvin heute zwischen sich und Arthur Stuart gesponnen hatte.


    Und so kniete er nieder, die Form des Goldes im Sinne, und er flüsterte dem Eisen zu: »Werde so.«


    Er spürte, wie sich die Atome um den Pflug herum mit jenen verbanden, die bereits im Eisen enthalten waren, wie sie Teile bildeten, die viel schwerer waren als Eisen, und wie sie sich auf eine ganz andere Art anordneten, bis sie dem Muster entsprachen, das Alvin ihnen im Geiste gezeigt hatte.


    In den Händen hielt er nun einen goldenen Pflug. Er rieb mit den Fingern darüber. Ja, es war Gold, hellgelb im Feuerschein der Schmiede, aber immer noch tot, immer noch kalt. Wie konnte er ihn das Leben lehren? Nicht, indem er ihm das Muster seines eigenen Fleisches zeigte – das war nicht die Form von Leben, die er brauchte. Es waren die lebendigen Atome, die er erwecken wollte, um ihnen zu zeigen, womit sie verglichen wurden und was sie sein könnten. Um ihnen das Feuer des Lebens einzuhauchen.


    Das Feuer des Lebens. Alvin hob den magischen Pflug, der jetzt sehr viel schwerer war als vorher – und stellte ihn trotz der Hitze des nachlassenden Feuers mitten in die glühenden Holzkohlen der Schmiede.


    

  


  
    Jetzt ritten sie wieder auf ihren Pferden, die Sucher, lenkten sie ruhig auf den Weg nach Hatrack River, spähten in jedes Haus und in jede Hütte, hielten die Kapsel hoch, um sie mit den Herzensfeuern zu vergleichen, die sie im Innern der Gebäude schauten. Doch sie fanden keine Übereinstimmung, nicht einen Körper, den sie wiedererkannten. Sie kamen an der Schmiede vorbei und sahen, daß auch dort ein Herzensfeuer brannte. Aber es war nicht das des entlaufenen Mischlingsjungen. Das mußte der Schmied sein, der die Handschellen hergestellt hatte.

  


  
    »Den würde ich gern umbringen«, flüsterte der schwarzhaarige Sucher. »Ich weiß, daß er an diesen Handschellen einen Zauber angebracht hat, damit der Junge sie abstreifen konnte.«


    »Dafür bleibt noch Zeit genug, nachdem wir den Mischling gefunden haben«, wandte der Weißhaarige ein.

  


  
    Im alten Bachhaus schauten sie zwei Herzensfeuer, doch keines davon stimmte mit dem der Kapsel überein, also ritten sie weiter auf der Suche nach einem Kind, das sie wiedererkennen würden.

  


  
    

  


  
    Das Feuer war jetzt tief ins Gold eingedrungen, doch es brachte das Metall nur zum Schmelzen. So ging das ganz und gar nicht – was der Pflug brauchte, das war eigenes Leben, und nicht den Tod des Metalls im Feuer. Alvin hielt die Form des Pflugs im Geiste aufrecht und zeigte sie jedem Metallteilchen; dabei rief er jedem Atom stumm zu: Es genügt nicht, nur die kleine Form des Goldes aufzunehmen – ihr müßt diese größere Form aus eigener Kraft beibehalten, trotz des Feuers, egal welche andere Macht versuchen mag, euch zu zerdrücken oder zu zerreißen, oder zu schmelzen oder anzuschlagen.

  


  
    Er spürte, daß er gehört wurde – es gab eine Bewegung im Gold, eine Bewegung gegen das Davonfließen in der Schmelze. Aber sie war nicht kräftig genug, sie war nicht sicher genug. Ohne nachzudenken, griff Alvin ins Feuer und hielt das Gold fest, zeigte ihm die Pfluggestalt, rief ihm im Herzen zu: So! Werde so! Das mußt du werden! Oh, der Schmerz brannte sehr heftig, aber er wußte, daß es richtig war, die Hände dort hinzulegen, denn der Macher war ein Teil dessen, was er machte. Die Atome hörten ihn und formten sich auf eine Weise zusammen, wie Alvin sie sich nie vorgestellt hatte, aber das Ergebnis war, daß das Gold nun die Hitze des Feuers in sich aufnahm, ohne zu schmelzen, ohne seine Gestalt zu verlieren. Es war vollbracht; der Pflug war zwar noch nicht lebendig, wie er es gewollt hatte – aber er konnte immerhin schon im Feuer der Schmiede stehen, ohne zu zerschmelzen. Das Gold war schon mehr als bloßes Gold. Es war ein Gold, das wußte, daß es ein Pflug war, und das die Absicht hatte, dies beizubehalten.

  


  
    Alvin nahm die Hände vom Pflug und sah, wie einige Flämmchen noch auf seiner Haut tänzelten, die an manchen Stellen verkohlt war und sich vom Knochen löste. Stumm wie der Tod steckte er die Hände ins Wasserfaß und hörte das Zischen auf seinem Fleisch, als das Feuer erlosch. Und dann, noch bevor der Schmerz ihn mit voller Wucht heimsuchen konnte, machte er sich daran, sich zu heilen, warf die tote Haut ab und ließ neue nachwachsen.

  


  
    Er stand da, von der Anstrengung geschwächt, die sein ganzer Körper unternehmen mußte, um seine Hände zu heilen, und sah auf den goldenen Pflug im Feuer. Der stand dort, kannte seine Form und behielt sie bei – doch das genügte noch nicht, um den Pflug zum Leben zu erwecken. Dazu mußte der Pflug wissen, wozu er gedacht war. Er mußte wissen, warum er lebte, damit er diese Aufgabe erfüllen konnte. Das war das wirkliche Machen, erkannte Alvin jetzt; das war es, was der Kardinalvogel ihm vor drei Jahren angekündigt hatte. Das Machen war nicht wie Schreinern oder Schmiedearbeit oder so etwas, bei dem man Dinge schnitt und bog und schmolz, um ihnen eine neue Gestalt aufzuzwingen. Das Machen war etwas Feineres, Größeres, Mächtigeres – es brachte die Dinge dazu, eine neue Gestalt annehmen zu wollen, so daß sie ganz natürlich zu dieser Gestalt zusammenströmten. Es war etwas, daß Alvin schon seit Jahren getan hatte, ohne es zu wissen. Als er geglaubt hatte, nichts anderes zu tun, als natürliche Risse im Stein aufzuspüren, da hatte er diese Risse in Wirklichkeit erst hergestellt; indem er sich vorgestellt hatte, wo er sie haben wollte, und indem er sie den Atomen in den Stücken innerhalb der Teilchen des Felsgesteins gezeigt hatte, hatte er ihnen zugleich auch beigebracht, sich dieser Gestalt anpassen zu wollen, die er ihnen vorwies.


    Mit diesem Pflug hatte er es aber nicht zufällig getan, sondern willentlich; und er hatte das Gold gelehrt, zu etwas Stärkerem zu werden, seine Form besser zu halten als alles andere, was er je zuvor gemacht hatte. Aber wie konnte er ihm noch mehr beibringen? Wie konnte er ihn lehren, sich auf eine Weise zu bewegen, wie er sie nie gelernt hatte?

  


  
    Im Hinterkopf wußte er, daß dieser goldene Pflug nicht das eigentliche Problem war. Das eigentliche Problem war vielmehr die Kristallstadt, und deren Bausteine würden nicht aus einfachen Atomen bestehen wie in einem Metallpflug. Die Atome einer Stadt, das waren die Männer und Frauen, die darin lebten, und die glaubten nicht mit dem schlichten Glauben der Atome an irgendeine Form, die man ihnen gezeigt hatte – die verstanden das Ganze nicht mit so reiner Klarheit. Und wenn diese Menschen handelten, waren auch ihre Taten nicht halb so rein. Aber wenn ich diesem Gold beibringen kann, gleichzeitig ein Pflug zu sein und Leben zu besitzen, dann kann ich vielleicht aus Männern und Frauen eine Kristallstadt erbauen; vielleicht kann ich dann Menschen finden, die so rein sind wie die Atome dieses Goldes, die die Form und Gestalt der Kristallstadt verstehen und sie genauso lieben, wie ich es in jenem Augenblick getan habe, als ich mit Tenskwa-Tawa in den Wirbelsturm eingetreten bin. Dann werden diese Menschen die Gestalt nicht nur aufrechterhalten, sie werden sie auch zum Handeln bewegen, werden aus der Kristallstadt ein Lebewesen machen, das sehr viel größer und mächtiger ist als jeder von uns, die wir nur ihre Atome sein werden.

  


  
    Der Macher ist jener, der Teil dessen ist, was er macht.


    Alvin lief zum Blasebalg und pumpte das Feuer hoch, bis die Holzkohle so glühend heiß war, daß jeder gewöhnliche Schmied in die Nachtluft hinausgestürzt wäre, um dort abzuwarten, daß die Hitze nachließ. Aber nicht Alvin. Der ging statt dessen zur Esse und kletterte in die Hitze und die Flammen hinein. Er fühlte, wie ihm die Kleider vom Leib gebrannt wurden, doch er achtete nicht darauf. Er kringelte sich um den Pflug und begann damit, sich selbst zu heilen, nicht stückchenweise, sondern indem er seinem ganzen Körper auf einmal befahl: Bleib am Leben! Führe das Feuer, das dich verbrennt, in diesen magischen Pflug!

  


  
    Und gleichzeitig sagte er zu dem Pflug: Tue, was mein Körper tut! Lebe! Lerne von jedem lebendigen Teil meiner selbst, wie jeder Teil sein Ziel hat und sich entsprechend verhält. Ich kann dir nicht die Gestalt zeigen, die du annehmen mußt, und auch nicht, wie es geschehen kann, denn ich weiß es nicht. Aber ich kann dir zeigen, wie es ist, lebendig zu sein, durch den Schmerz meines Körpers, durch sein Heilen, durch den Kampf ums Überleben. Werde auch so! Was immer es sein mag, wie schwer es dir auch fallen mag, es zu lernen, das bist du, werde wie ich!

  


  
    Es zog sich schier endlos in die Länge – das Zittern im Feuer, während sein Körper mit der Hitze kämpfte, nach Wegen suchte, um sie zu kanalisieren, wie ein Fluß das Wasser kanalisierte; es in den Pflug zu gießen, als wäre er ein Ozean aus goldenem Feuer. Und im Innern des Pflugs mühten die Atome sich darum, zu tun, was Alvin verlangte; sie wollten ihm gehorchen, auch wenn sie nicht wußten, wie. Doch sein Ruf war stark, zu stark, um ihn nicht zu vernehmen; und es war auch mehr als ein bloßes Zuhören. Es war, als wüßten sie, daß das, was er von ihnen verlangte, gut für sie war. Sie vertrauten ihm, sie wollten zu jenem lebendigen Pflug werden, von dem er träumte, und so versuchten sie es in einer Million von Zeitpunkten, die so klein waren, daß eine Sekunde dagegen wie eine Ewigkeit erschien; sie versuchten das eine, dann das andere, bis irgendwo im Inneren des goldenen Pflugs ein neues Muster entstand, das sich selbst als genauso lebendig erkannte, wie Alvin es hatte haben wollen; und in einem einzigen Augenblick durchdrang dieses Muster den ganzen Pflug, und er erwachte zum Leben.


    Leben. Alvin spürte es in der Krümmung seines Körpers, wie sich der Pflug an die Kohlen des Feuers anschmiegte, hineinschnitt, es aufriß, als wäre es Ackerboden. Und weil es ein unfruchtbarer Boden war, der kein Leben hervorbringen konnte, hob sich der Pflug schnell daraus empor und glitt nach außen, fort vom Feuer, der Mündung der Esse entgegen. Er bewegte sich, indem er entschied, an einem anderen Ort zu sein. Und als er dann dort war, als er den Rand der Esse erreichte, fiel er herunter und stürzte auf den Boden der Schmiede.

  


  
    Voller Pein rollte Alvin sich aus dem Feuer und stürzte ebenfalls, lag auf dem kalten Erdreich des Bodens gepreßt. Jetzt, da das Feuer ihn nicht mehr umgab, siegte sein Körper über den Tod seiner Haut, heilte ihn so, wie er es ihm beigebracht hatte, ohne daß er ihm sagen mußte, was er zu tun hatte, ohne jede Lenkung. Werde du selbst! hatte Alvins Befehl gelautet, und so gehorchte die Signatur in jedem lebenden Teil seiner selbst dem Muster, das sie enthielt, bis sein Körper wieder ganz war und vollkommen, die Haut neu, ohne Schwielen und Brandwunden.

  


  
    Was er nicht entfernen konnte, das war die Erinnerung an den Schmerz sowie die Schwächung, weil sein Körper so viel Kraft hatte preisgeben müssen. Doch das bekümmerte ihn nicht. So schwach er auch war, jubilierte sein Herz, weil der Pflug neben ihm am Boden aus lebendigem Gold bestand, nicht weil er ihn erschaffen hatte, sondern weil er ihn gelehrt hatte, sich selbst zu erschaffen.


    

  


  
    Die Sucher fanden nichts, in der ganzen Stadt nicht – und doch konnte der Schwarzhaarige auch niemanden ausmachen, der davonlief, in keinem Umkreis jedenfalls, wie ein gewöhnlicher Mensch oder ein Pferd ihn seit der Flucht des Jungen hätte hinter sich legen können. Irgendwie versteckte sich der Mischlingsjunge vor ihnen, obwohl sie doch genau wußten, daß das völlig unmöglich war – und doch mußte es so sein.

  


  
    Also beschlossen sie, dort nach dem Jungen zu suchen, wo er all die vielen Jahre gelebt hatte. Im Gasthof, im Bachhaus, in der Schmiede – Orte, wo die Leute normalerweise spät in der Nacht nicht mehr auf waren. Sie ritten nahe an den Gasthof heran; dann banden sie ihre Pferde etwas abseits der Straße fest. Sie luden ihre Schrotgewehre und Pistolen und gingen zu Fuß weiter. Als sie am Gasthof ankamen, suchten sie erneut, überprüften jedes Herzensfeuer; doch keines davon glich dem in der Kapsel.


    »Diese Hütte, wo die Lehrerin wohnt«, meinte der weißhaarige Sucher. »Da haben wir den Jungen schon einmal gefunden.«

  


  
    Der Schwarzhaarige schaute in die angezeigte Richtung. Natürlich konnte er das Bachhaus durch die Bäume nicht sehen, aber Bäume hin, Bäume her, das, was er suchte, konnte er sehr wohl erkennen. »Da sind zwei Leute drin«, sagte er.

  


  
    »Könnte also doch der Mischlingsjunge sein«, meinte der Weißhaarige.


    »Die Kapsel meint nein.« Dann grinste der schwarzhaarige Sucher bösartig. »Unverheiratete Lehrerin, allein lebend, um diese Nachtzeit Besuch? Ich weiß, was für Gesellschaft die gerade hat, und das ist bestimmt kein Mischlingsjunge.«


    »Schauen wir trotzdem mal nach«, meinte der Weißhaarige. »Wenn du recht hast, wird sie uns bestimmt nicht dafür anzeigen, daß wir ihr die Tür eingetreten haben, denn sonst erzählen wir einfach, was wir dort drin gesehen haben.«


    Darüber lachten sie eine Weile, um sich schließlich auf den Weg zu machen. Im Mondlicht gingen sie auf Miss Larners Haus zu. Natürlich hatten sie vor, die Tür einzutreten und die Lehrerin kräftig auszulachen, wenn die verärgert reagieren und ihnen drohen sollte.


    Merkwürdigerweise vergaßen sie diesen Plan aber plötzlich, als sie sich der Hütte näherten. Er fiel ihnen gar nicht mehr ein. Sie schauten nur die Herzensfeuer in der Hütte an und verglichen sie mit der Kapsel.


    »Was, zum Teufel, machen wir eigentlich hier oben?« wollte der Weißhaarige wissen. »Der Junge muß unten im Gasthof sein. Wir wissen doch, daß er nicht hier ist!«


    »Weißt du, was ich glaube?« sagte der Schwarzhaarige. »Vielleicht haben sie ihn umgebracht.«


    »Das ist doch verrückt. Warum hätten sie ihn dann erst befreien sollen?«


    »Wie sollen sie denn sonst dafür gesorgt haben, daß wir ihn nicht sehen können?«


    »Der ist im Gasthof. Bestimmt haben die dort irgendeinen Zauber, der ihn verbirgt. Wenn wir erst die richtige Tür öffnen, sehen wir ihn, und dann ist die Sache erledigt.«

  


  
    Einen flüchtigen Augenblick lang dachte der schwarzhaarige Sucher: Na, warum schauen wir uns dann nicht auch mal die Hütte dieser Lehrerin an, wenn die schon solchen Zauber haben? Warum machen wir dann diese Tür nicht auch auf?

  


  
    Doch kaum hatte er diesen Gedanken gehabt, als er ihm auch schon wieder entglitt und er sich nicht mehr daran erinnern konnte; ja, er konnte sich nicht einmal mehr daran erinnern, überhaupt irgend etwas gedacht zu haben. Er trottete einfach dem Weißhaarigen nach. Der Mischlingsjunge mußte im Gasthof sein, soviel war sicher.


    

  


  
    Natürlich sah sie ihre Herzensfeuer, aber Peggy fürchtete sich nicht vor den Suchern, die auf ihre Hütte zukamen. Die ganze Zeit hatte sie Arthur Stuarts Herzensfeuer erforscht, und da war kein einziger Pfad, der zur Gefangennahme durch die Sucher führte. Auf Arthur warteten in der Zukunft genügend Gefahren – das konnte Peggy wohl sehen –, aber heute abend würde dem Jungen nichts passieren. Also beachtete sie die Sucher kaum. Sie wußte, wann sie beschlossen, zu gehen; wußte, wann der Schwarzhaarige daran dachte, einzutreten; wußte, wann die Zauber ihn davon abhielten und vertrieben. Aber es war Arthur Stuart, den sie dabei beobachtete, dessen zukünftige Jahre sie dabei erforschte. Und dann, ganz plötzlich, war kein Halten mehr. Sie mußte es unbedingt Alvin erzählen, mußte ihm die Freude und das Leid dessen erklären, was er vollbracht hatte. Aber wie hätte sie das tun sollen? Wie hätte sie ihm sagen sollen, daß Miss Larner in Wirklichkeit eine Fackel war, die in Arthur Stuarts Herzensfeuer die Million neugeborener Zukünfte schaute? Es war unerträglich, all das für sich behalten zu müssen. Vor Jahren hätte sie Mistress Modesty davon erzählen können, als sie noch bei ihr lebte und Geheimnisse hatte.

  


  
    Es war Wahnsinn, zur Schmiede hinunterzugehen, in dem Wissen, daß sie ihm Dinge erzählen wollte, die offenbart hätten, wer sie wirklich war. Und doch würde sie wahnsinnig werden, wenn sie in ihren vier Wänden blieb, allein mit all diesem Wissen, das sie mit niemandem teilen konnte.


    Also erhob sie sich, schloß die Tür auf und trat hinaus. Es war niemand in der Nähe. Sie schloß die Tür wieder und verriegelte sie; dann sah sie noch einmal in Arthurs Herzensfeuer und schaute wieder keinerlei Gefahr für den Jungen. Er würde in Sicherheit sein. Sie würde Alvin aufsuchen.


    Erst da schaute sie Alvins Herzensfeuer; erst da sah sie den schrecklichen Schmerz, den er erst vor wenigen Minuten erlitten hatte. Warum hatte sie es nicht bemerkt? Warum hatte sie es nicht gesehen? Alvin hatte gerade die wichtigste Schwelle seines Lebens überschritten; er hatte ein wahrhaft großes Machen vollbracht, hatte etwas Neues in die Welt gebracht, und sie hatte es nicht einmal gesehen. Als er vor dem Entmacher gestanden hatte, damals, als sie noch weitab in Dekane war, da hatte sie seinen Kampf geschaut – aber jetzt, da er keine drei Ruten entfernt war, warum hatte sie sich ihm nicht zugewandt? Warum hatte sie seinen Schmerz nicht erkannt, als er sich im Feuer gewunden hatte?


    Vielleicht lag es am Bachhaus. Schon einmal, vor fast neunzehn Jahren, an jenem Tag, da Alvin geboren wurde, hatte das Bachhaus ihre Gabe gedämpft und sie in den Schlaf gelullt, bis es fast zu spät gewesen war. Aber nein, das konnte es nicht sein – durch das Bachhaus floß kein Wasser mehr, und das Schmiedefeuer war ohnehin viel stärker.


    Vielleicht war es der Entmacher selbst, der sie behindert hatte? Doch als sie mit ihrer Fackelschau um sich blickte, konnte sie in den Farben der sie umgebenden Welt keine ungewöhnliche Dunkelheit erkennen, jedenfalls nicht in der Nähe. Nichts, was sie hätte blenden können.

  


  
    Nein, geblendet hatte sie wohl das Wesen dessen, was Alvin selbst getan hatte. So, wie sie vor Jahren nicht gesehen hatte, wie er aus der Konfrontation mit dem Entmacher hervorgehen würde; wie sie auch nicht geschaut hatte, wie er den kleinen Arthur heute nacht am Hio veränderte, so hatte sie auch nicht gesehen, was er in der Schmiede tat. Das lag außerhalb der Zukünfte, die sie mit ihrer Gabe schauen konnte – dieses besondere Machen, das er heute nacht vollzogen hatte.

  


  
    Würde es immer so sein? Würde sie immer geblendet sein, wenn er seine wichtigsten Werke tat? Es machte sie zornig, es machte ihr Angst – was nützt mir meine Gabe, wenn sie mich gerade dann im Stich läßt, da ich sie am meisten brauche!


    Nein. Ich habe sie gerade nicht am meisten gebraucht. Alvin hat weder mich noch meine Schau gebraucht, als er ins Feuer geklettert ist. Meine Gabe hat mich nie im Stich gelassen, wenn sie wirklich gebraucht wurde. Im Stich gelassen wurde nur mein Verlangen.


    Nun, jetzt braucht Alvin mich jedenfalls, dachte sie. Vorsichtig ging sie den Abhang hinunter; der Mond hing tief am Himmel, die Schatten waren tiefschwarz, der Weg daher trügerisch. Als sie um die Biegung zur Schmiede kam, blendete der Schein des Essenfeuers sie fast, wie sich sein Licht über das Gras ergoß – es war so rot, daß das Gras schwarz schimmerte, und nicht grün.


    In der Schmiede lag Alvin zusammengekrümmt am Boden, mit dem Gesicht zur Esse, von ihr abgewandt. Er atmete schwer, abgehackt. Schlief er? Nein. Er war nackt; es dauerte einen Augenblick, bis ihr klar wurde, daß seine Kleidung ihm in der Esse vom Leib gebrannt worden sein mußte. In seinem Schmerz hatte er es nicht bemerkt, folglich erinnerte er sich auch nicht daran; und so hatte sie es auch nicht geschehen sehen, als sie seine Erinnerungen in seinem Herzensfeuer erforschte.

  


  
    Seine Haut war erschreckend fahl und glatt. Noch am heutigen Tag hatte sie seine Haut gesehen, tiefbraun von der Sonne und der Hitze der Schmiede. Er hatte Schwielen besessen, hier und dort auch eine Narbe von irgendeinem Funken oder einer Brandwunde, von den gewöhnlichen Unfällen eines Lebens am Feuer. Jetzt aber war seine Haut so jungfräulich wie die eines Säuglings, und so konnte sie nicht an sich halten, sie trat in die Schmiede, kniete neben ihm nieder, strich sanft mit der Hand seinen Rücken entlang, von der Schulter bis zu der schmalen Stelle über der Hüfte. Seine Haut war so weich, daß ihr ihre eigenen Hände rauh erschienen, als würden sie die seine schon durch die bloße Berührung verletzen.

  


  
    Er atmete langsam aus, ein Seufzen. Sie zog die Hand zurück.


    »Alvin«, sagte sie. »Bist du in Ordnung?«


    Er bewegte den Arm; der streichelte etwas, das in seiner Körperkrümmung lag. Erst jetzt sah sie es; ein mattes Leuchten im doppelten Schatten seines Körpers und der Esse. Ein goldener Pflug.


    »Er ist lebendig«, murmelte er.


    Sie sah, wie der Pflug sich wie zur Antwort geschmeidig unter seiner Hand bewegte.


    

  


  
    Natürlich klopften sie nicht an. Um diese Nachtzeit? Da hätte doch jeder gewußt, daß es kein verirrter Reisender sein konnte – es konnten nur die Sucher sein. An die Tür zu klopfen würde die Leute warnen, würde ihnen Gelegenheit zu dem Versuch geben, den Jungen noch weiter fortzuschaffen.

  


  
    Aber der schwarzhaarige Sucher versuchte nicht einmal, die Tür am Griff zu öffnen. Er ließ einfach den Fuß vorschnellen, und schon krachte die Tür nach innen, riß dabei aus dem oberen Scharnier. Dann huschte er hinein, das Schrotgewehr schußbereit, und sah sich im Saal um. Das Feuer im Raum erlosch allmählich, daher gab es nur wenig Licht; aber sie konnten doch erkennen, daß niemand da war.


    »Ich behalte die Treppe im Auge«, sagte der Weißhaarige. »Geh du nach hinten und sieh nach, ob jemand versucht, auf diesem Weg zu fliehen.«


    Sofort bahnte sich der schwarzhaarige Sucher seinen Weg an Küche und Treppe vorbei zur Hintertür, die er aufstieß. Der Weißhaarige war schon die halbe Treppe hochgelaufen, als die Hintertür wieder zuschlug.

  


  
    In der Küche kroch Old Peg unter dem Tisch hervor. Keiner von beiden war an der Küchentür auch nur stehengeblieben. Sie wußte natürlich nicht, wer die Eindringlinge waren, aber sie hoffte, daß es die Sucher waren, die sich hereingeschlichen hatten, weil Arthur Stuart durch irgendein Wunder entkommen war und weil sie nicht wußten, wo er sein mochte. Sie zog die Schuhe aus und schlich, so leise sie konnte, aus der Küche in den Gästeraum, wo Horace über dem Kamin eine geladene Schrotflinte aufgehängt hatte. Sie griff danach und nahm sie herunter, doch dabei warf sie einen blechernen Teekessel um, den jemand früher am Abend zum Warmhalten ans Feuer gestellt hatte. Der Kessel rasselte; heißes Wasser spritzte auf ihre nackten Füße; sie keuchte auf, konnte sich nicht beherrschen.

  


  
    Sofort hörte sie Schritte auf der Treppe. Sie ignorierte den Schmerz und lief zum Fuß der Treppe, gerade noch rechtzeitig, um den weißhaarigen Sucher zu erkennen, der gerade herunterkam. Er hatte sein Schrotgewehr auf sie gerichtet. Obwohl sie noch nie im Leben mit einem Gewehr auf einen Menschen geschossen hatte, zögerte sie jetzt keinen Augenblick. Sie betätigte den Abzug; der Gewehrkolben schlug ihr in den Bauch, preßte ihr die Luft aus dem Leib und schleuderte sie gegen die Wand an der Küchentür. Doch sie bemerkte es kaum. Alles, was sie sah, war der weißhaarige Sucher, der dort oben stand, dessen Gesicht sich plötzlich entspannte, bis es so dumm aussah wie das einer Kuh. Und dann erschienen überall auf seinem Hemd rote Blüten, und er stürzte hintenüber.


    Du stiehlst keiner Mama ihr Kind mehr, dachte Old Peg. Du zerrst keinen Schwarzen mehr in ein Leben, wo er sich vor der Peitsche ducken muß. Ich habe dich umgebracht, Sucher, und ich glaube, daß der Herr darüber frohlockt. Aber selbst wenn ich dafür in die Hölle käme – ich bin trotzdem froh darüber.


    Sie war so sehr damit beschäftigt, ihn zu beobachten, daß sie nicht einmal bemerkte, wie die Hintertür sich öffnete, wie sie offen stehen blieb, vom Lauf der Flinte des schwarzhaarigen Suchers gehalten, die direkt auf Old Peg zeigte.


    Alvin war so damit beschäftigt, Peggy davon zu erzählen, was er getan hatte, daß er seine eigene Nacktheit kaum bemerkte. Sie reichte ihm die Lederschürze, die an einem Wandhaken hing, und er zog sie wie aus Gewohnheit an, ohne darüber nachzudenken. Sie hörte seine Worte kaum; alles, was er ihr erzählte, wußte sie bereits vom Blick in sein Herzensfeuer. Statt dessen sah sie ihn an und dachte: Nun ist er ein Macher, und das ist er zum Teil deshalb, weil ich ihm einiges beigebracht habe. Vielleicht bin ich jetzt fertig, vielleicht gehört mein Leben jetzt mir – vielleicht aber auch nicht, vielleicht habe ich gerade erst angefangen, vielleicht kann ich ihn jetzt wie einen Mann behandeln, nicht wie einen Schüler oder einen Zögling. Er schien von einem inneren Feuer erfüllt zu sein und zu glühen; und mit jedem Schritt, den er tat, folgte ihm der goldene Pflug, nicht etwa, indem er ihm irgendwie nachschlich oder sich in seinen Beinen verhedderte, sondern indem er eine Linie entlangglitt, die eine Umlaufbahn hätte sein können, in ziemlicher Entfernung, aber nahe genug, um noch greifbar zu sein; als wäre er ein Teil von ihm, wenngleich ohne Verbindung.


    »Ich weiß«, sagte Peggy zu ihm. »Ich verstehe. Ihr seid jetzt ein Macher.«


    »Es ist mehr als das!« rief er. »Es geht um die Kristallstadt. Ich weiß jetzt, wie ich sie erbauen kann, Miss Larner. Versteht Ihr, diese Stadt besteht nicht aus den Kristalltürmen, die ich geschaut habe, die Stadt besteht aus ihren Bewohnern, und wenn ich sie erbauen will, muß ich Menschen finden, die dorthin gehören, Menschen, die so wahrhaftig und so treu sind wie dieser Pflug, Menschen, die den Traum mit mir ausreichend teilen, um sie erbauen zu wollen, und sie selbst dann noch weiterzubauen, wenn ich nicht dabei bin. Versteht Ihr, Miss Larner? Die Kristallstadt ist nichts, was ein einzelner Macher erschaffen kann. Es ist eine Stadt von Machern; ich muß alle möglichen Leute finden und irgendwie zu Machern machen.«

  


  
    Als er es aussprach, erkannte sie, daß dies tatsächlich die Aufgabe war, zu der er geboren war – und die Mühsal, an der sein Herz zerbrechen würde. »Ja«, sagte sie. »Das ist wahr, ich weiß es.« Und sich selbst zum Trotz konnte sie sich jetzt nicht anhören wie Miss Larner, gelassen und kühl und distanziert. Sie klang wie ihr wahres Selbst, wie ihre wahren Gefühle. Ihr Inneres brannte von dem Feuer, das Alvin darin entflammt hatte.

  


  
    »Kommt mit mir, Miss Larner«, sagte Alvin. »Ihr wißt so viel, und ihr seid eine so gute Lehrerin – ich brauche Eure Hilfe.«


    Nein, Alvin, nicht diese Worte. Ja, wegen dieser Worte werde ich mit dir kommen, aber sprich die anderen Worte aus, die, die ich so dringend hören muß. »Wie soll ich lehren, was nur Ihr könnt?« fragte sie ihn – und versuchte ruhig zu klingen, gelassen.


    »Aber es geht doch nicht allein ums Lernen – ich kann das nicht allein. Was ich heute nacht getan habe, war so schwer – ich brauche Euch bei mir.« Er machte einen Schritt auf sie zu. Der goldene Pflug glitt über den Boden, glitt hinter sie; wenn er die äußere Grenze von Alvins größtem Selbst markieren sollte, stand sie nun sehr tief im Innern dieses großzügigen Kreises.

  


  
    »Wozu braucht Ihr mich?« fragte Peggy. Sie weigerte sich, in sein Herzensfeuer hineinzusehen, nachzuschauen, ob es irgendeine Möglichkeit gab, daß er tatsächlich … Nein, sie weigerte sich sogar, vor sich selbst zu benennen, was sie jetzt wollte, aus Furcht, daß sie irgendwie entdecken könnte, daß es unmöglich war, daß es niemals geschehen würde, daß heute nacht alle derartigen Pfade irgendwie unwiderruflich versperrt worden waren. Ja, und das war auch der Grund gewesen, wie sie jetzt erkannte, weshalb sie so vertieft darin gewesen war, Arthur Stuarts neue Zukünfte zu erforschen; er würde Alvin so nahe stehen, daß sie viel von Alvins großer und schrecklicher Zukunft mit Arthurs Augen sehen konnte, ohne wissen zu müssen, was sie erfahren würde, wenn sie in Alvins eigenes Herzensfeuer blickte: Alvins Herzensfeuer würde ihr zeigen, ob es unter seinen vielen Zukünften auch eine gab, in der er sie liebte und heiratete und in der er diesen geliebten und vollkommenen Körper in ihre Arme legte, um ihr zu geben und von ihr zu empfangen, was nur Liebende miteinander teilen konnten.

  


  
    »Kommt mit mir«, sagte er. »Ich kann mir nicht einmal vorstellen, ohne Euch hinauszuziehen, Miss Larner. Ich…« Er lachte über sich selbst. »Ich kenne ja nicht einmal Euren Vornamen, Miss Larner.«


    »Margaret«, sagte sie.


    »Darf ich Euch so nennen? Margaret – werdet Ihr mit mir kommen? Ich weiß zwar, daß Ihr nicht seid, was Ihr vorgebt zu sein, aber es ist mir egal, wie Ihr unter diesen ganzen Zaubern ausseht. Ich spüre, daß Ihr der einzige Mensch seid, der mich so kennt, wie ich wirklich bin, und ich …«


    Er stand einfach nur da, suchte nach dem Wort. Und sie stand da, wartete darauf.


    »Ich liebe Euch«, sagte er. »Auch wenn Ihr mich nur für einen Jungen haltet.«


    Vielleicht hätte sie ihm geantwortet. Vielleicht hätte sie ihm gesagt, daß sie wußte, daß er ein Mann war, und daß sie die einzige Frau war, die ihn lieben konnte, ohne ihn anzubeten, die einzige, die ihm tatsächlich eine Helferin sein konnte. Doch in dem Schweigen, das auf seine Worte folgte, ertönte plötzlich, noch bevor sie antworten konnte, ein Gewehrschuß.


    Sofort dachte sie an Arthur Stuart, doch es dauerte nur einen Moment, bis sie erkannte, daß sein Herzensfeuer unberührt war; er lag schlafend in ihrem kleinen Haus. Nein, das Geräusch kam von weiter her. Sie lenkte ihre Fackelsicht auf den Gasthof, und dort entdeckte sie das Herzensfeuer eines Mannes, der gerade starb, und er schaute auf eine Frau, die unten an der Treppe stand. Es war Mutter, die eine Schrotflinte in der Hand hielt.

  


  
    Sein Herzensfeuer wurde matt, erstarb. Sofort blickte Peggy in das Herzensfeuer ihrer Mutter und schaute hinter ihren Gedanken und Gefühlen und Erinnerungen eine Million zukünftige Pfade, die alle aufeinander zuliefen, sich vor ihren Augen veränderten, alle zu einem einzigen Pfad verschmolzen, der zu einem einzigen Ort führte. Ein Blitz aus sengendem Schmerz und dann nichts.

  


  
    »Mutter!« rief sie. »Mutter!«


    Und dann wurde aus Zukunft Gegenwart; das Herzensfeuer von Old Peg war schon erloschen, noch bevor das Geräusch des zweiten Gewehrschusses die Schmiede erreichte.


    

  


  
    Alvin traute seinen eigenen Ohren nicht, was er da zu Miss Larner sagte. Bis zu diesem Augenblick, da er es aussprach, hatte er selbst nicht gewußt, was er für sie empfand. Er hatte solche Angst, daß sie ihn auslachen würde, daß sie ihm sagen würde, er sei noch viel zu jung und daß er die Sache mit der Zeit schon überwinden würde.

  


  
    Doch anstatt ihm zu antworten, hielt sie einen Augenblick inne, und in diesem Augenblick krachte der Gewehrschuß. Alvin wußte sofort, daß er aus dem Gasthof kam; er folgte dem Geräusch mit seinem Funken und fand einen toten Mann, der nicht mehr zu heilen war. Und dann, einen Augenblick später, noch ein Gewehrschuß, und er spürte noch jemanden, der starb: Eine Frau. Diesen Körper kannte er von innen, er war ihm nicht fremd. Das mußte Old Peg sein.


    »Mutter!« rief Miss Larner. »Mutter!«


    »Das ist Old Peg Guester!« rief Alvin. Er sah Miss Larner, wie sie den Kragen ihres Kleids aufriß, hineingriff und die Amulette abriß; sie riß sie sich vom Nacken, schnitt sich dabei mit den Riemen tief ins Fleisch. Alvin konnte kaum glauben, was er da sah – eine junge Frau, kaum älter als er selbst und schön, auch wenn ihr Gesicht von Trauer und Entsetzen verzerrt war.


    »Es ist meine Mutter!« rief sie. »Alvin, rette sie!«

  


  
    Er zögerte keine Sekunde. Er stürzte nur so aus der Schmiede, rannte barfuß über das Gras, auf den Weg, achtete nicht darauf, wie die harte Erde und die Steine seine weichen, nicht daran gewöhnten Füße aufrissen. Die Lederschürze verhedderte sich zwischen seinen Knien, er zog sie hoch, drehte sie zur Seite, aus dem Weg. Mit seinem Funken sah er, daß Old Peg nicht mehr zu retten war, und dennoch rannte er, weil er es einfach versuchen mußte, obwohl er wußte, daß es keinen Sinn mehr hatte. Und dann starb sie, und er lief weiter, weil er es nicht ertragen konnte, nicht dieser guten Frau entgegenzulaufen, seiner guten Freundin, die nun tot am Boden lag.

  


  
    Seine gute Freundin – und die Mutter von Miss Larner. Das konnte nur der Fall sein, wenn die Lehrerin das Fackelmädchen war, das vor sieben Jahren davongelaufen war. Aber wenn sie so eine Fackel war, wie man es sich von ihr erzählte, warum hatte sie das dann nicht kommen sehen? Warum hatte sie nicht ins Herzensfeuer ihrer eigenen Mutter gespäht und ihren Tod vorhergesehen? Das ergab keinen Sinn.


    Vor ihm auf der Straße war ein Mann. Ein Mann, der vom Gasthof auf zwei Pferde zulief, die genau gegenüber festgebunden waren. Das war der Mann, der Old Peg getötet hatte. Alvin wußte es, und mehr brauchte er auch nicht zu wissen. Er lief schneller, lief so schnell, wie er noch nie gelaufen war, ohne von der Kraft des Waldes getragen zu werden. Der Mann hörte ihn aus etwa dreißig Ellen Entfernung kommen und drehte sich nach ihm um.


    »Du, Schmied«, schrie der schwarzhaarige Sucher. »Ist mir eine Freude, dich auch umzubringen!«


    Er hatte eine Pistole in der Hand; er feuerte.

  


  
    Die Kugel traf Alvin in den Bauch, aber er kümmerte sich nicht darum. Sein Körper machte sich sofort daran, wieder zu heilen, was die Kugel zerfetzt hatte; aber es wäre ihm auch egal gewesen, wenn er verblutet wäre. Alvin verlangsamte nicht einmal sein Tempo; er sprang den Mann an, schleuderte ihn zu Boden, landete auf ihm und glitt mit ihm zusammen zehn Fuß über die Straße. Der Mann schrie vor Angst und Schmerz auf. Dieser eine Schrei war der letzte Ton, den er von sich gab. In seiner Rage packte Alvin den Kopf des Mannes so, daß er ihm mit der anderen Hand nur einen einzigen Hieb gegen den Kiefer zu verpassen brauchte, um ihm das Genick zu brechen. Der Mann war schon tot, doch immer wieder ließ Alvin seine Fäuste gegen den Kopf prasseln, bis seine Arme, die Brust und seine Lederschürze vom Blut des Schwarzhaarigen bedeckt waren und der Schädel des Mannes zerschmettert war wie ein Tongefäß, das man fallengelassen hatte.

  


  
    Und dann kniete Alvin da, benommen von Erschöpfung und verrauchtem Zorn. Nach etwa einer Minute fiel ihm ein, daß Old Peg noch immer am Boden des Gasthofs lag. Er wußte, daß sie tot war, doch wohin hätte er sonst gehen sollen? Langsam stand er auf.


    Er hörte Pferde, die von der Stadt herbeigetrabt kamen. Schüsse um diese Nachtzeit in Hatrack River – das konnte nur Ärger bedeuten. Jetzt würden die Leute kommen. Sie würden die Leiche auf der Straße finden – sie würden zum Gasthof kommen. Es war nicht nötig, daß Alvin hierblieb, um sie zu begrüßen.


    Im Gasthof kniete Peggy bereits neben der Leiche ihrer Mutter, schluchzend und keuchend von dem schnellen Lauf zum Haus. Alvin erkannte sie nur an ihrem Kleid – ihr Gesicht hatte er nur einmal zuvor gesehen, eine Sekunde lang in der Schmiede. Als sie Alvin eintreten sah, wandte sie sich von ihm ab. »Wo warst du! Warum hast du sie nicht gerettet! Du hättest sie retten können!«


    »Das hätte ich nicht«, sagte Alvin. Es war ungerecht von ihr, so etwas zu sagen. »Die Zeit hat nicht gereicht.«


    »Du hättest nachsehen sollen! Du hättest sehen müssen, was kommen würde!«


    Alvin verstand sie nicht. »Ich kann nicht sehen, was kommt«, widersprach er. »Das ist deine Gabe.«


    Dann brach sie in Tränen aus, nicht jenes trockene Schluchzen wie gerade eben, als er eingetreten war, sondern das tiefe, herzzerreißende Geheul der Trauer. Alvin wußte nicht, was er tun sollte.


    Hinter ihm ging die Tür auf.


    »Peggy«, flüsterte Horace Guester. »Kleinpeggy.«

  


  
    Peggy sah zu ihrem Vater auf; ihr Gesicht war so tränenüberströmt und verzerrt und vom Weinen gerötet, daß es ein Wunder war, wie er sie erkannt hatte. »Ich habe sie umgebracht!« rief sie. »Ich hätte nie davongehen sollen, Papa! Ich habe sie umgebracht!«

  


  
    Erst da begriff Horace, daß dort am Boden die Leiche seiner Frau lag. Alvin sah, wie er anfing zu zittern, wie er stöhnte, und wie er schließlich laut und hoch wimmerte wie ein verletzter Hund. Noch nie hatte Alvin solche Trauer gesehen. Ob mein Vater so geweint hat, als mein Bruder Vigor starb? Hat er auch so einen Ton von sich gegeben, als er glaubte, daß ich und Measure von den Roten zu Tode gemartert worden waren?


    Alvin legte Horace fest den Arm um die Schulter; dann führte er ihn zu Peggy hinüber und half ihm dabei, neben seiner Tochter niederzuknien, beide weinend, beide kein Anzeichen davon gebend, daß sie einander bemerkten. Alles, was sie sahen, war Old Pegs Leiche auf dem Boden; Alvin konnte nicht einmal ahnen, welche quälenden Selbstvorwürfe die beiden sich machten.


    Nach einer Weile traf der Sheriff ein. Er hatte bereits den Leichnam des schwarzhaarigen Suchers draußen entdeckt, und es dauerte nicht lange, bis er begriff, was geschehen war. Er nahm Alvin beiseite. »Das war reine Selbstverteidigung«, sagte Pauley Wiseman, »und dafür würde ich dich keine drei Sekunden ins Gefängnis sperren. Aber ich kann dir sagen, daß das Gesetz von Appalachee den Tod eines Suchers nicht auf die leichte Schulter nimmt, und der Vertrag erlaubt es ihnen, hierher zu kommen und dich abzuführen, um dich dort vor Gericht zu stellen. Womit ich sagen will, Junge, daß du lieber zusehen solltest, daß du in den nächsten paar Tagen verschwindest, sonst kann ich nicht für deine Sicherheit garantieren.«


    »Ich wollte sowieso gehen«, erwiderte Alvin.

  


  
    »Ich weiß ja nicht, wie du das gemacht hast«, sagte Pauley Wiseman, »aber ich schätze, du hast diesen halbschwarzen Bimbo heute nacht aus der Gewalt der Sucher befreit und ihn irgendwo hier versteckt. Eins sage ich dir, Alvin, wenn du gehst, solltest du diesen Jungen lieber mitnehmen. Bring ihn nach Kanada. Aber wenn ich ihn jemals wieder zu Gesicht bekomme, verfrachte ich ihn persönlich in den Süden. Dieser Junge ist an allem schuld – mir wird schlecht bei dem Gedanken, daß eine gute weiße Frau wegen so eines halbschwarzen Mischlings sterben mußte.«

  


  
    »So etwas solltet Ihr in meiner Gegenwart lieber nicht noch einmal sagen, Pauley Wiseman.«


    Der Sheriff schüttelte nur den Kopf und ging davon. »Unnatürlich ist so etwas«, sagte er. »Wie ihr Leute euch auf so einen Affen stürzen könnt, als wäre es ein Mensch.« Dann drehte er sich noch einmal zu Alvin um. »Es ist mir ziemlich egal, was du von mir hältst, Alvin Smith, aber ich werde dir und diesem Mischlingsjungen noch eine Chance zum Überleben geben. Ich hoffe, du bist klug genug, sie zu nutzen. Und in der Zwischenzeit könntest du dir ruhig mal das Blut abwaschen und dir ein paar Kleider besorgen.«


    Alvin ging wieder hinaus auf die Straße. Inzwischen kamen auch andere Leute herbei – er beachtete sie nicht. Nur Mock Berry schien zu begreifen, was vorgefallen war. Er führte Alvin zu seinem eigenen Haus, und dort wusch Anga ihn, und Mock gab ihm ein paar von seinen eigenen Sachen zum Anziehen. Es war kurz vor Tagesanbruch, als Alvin zur Schmiede zurückkehrte.


    Makepeace saß auf einem Schemel in der Türöffnung und musterte den goldenen Pflug. Der lag völlig still vor der Esse am Boden.


    »Das ist aber ein verdammt ungewöhnliches Gesellenstück«, meinte Makepeace.


    »Schätze schon«, sagte Alvin. Er ging zu dem Pflug hinüber und griff danach. Er sprang Alvin förmlich in die Hand – plötzlich war er gar nicht mehr schwer –, aber wenn Makepeace es bemerkt hatte, so sagte er nichts dazu.


    »Ich habe sehr viel Eisenschrott«, warf Makepeace ein. »Ich bitte dich nicht einmal, den Gewinn mit mir zu teilen. Laß mich nur ein paar Stücke behalten, wenn du sie in Gold verwandelst.«


    »Ich werde kein Eisen mehr in Gold verwandeln«, erwiderte Alvin.

  


  
    Das machte Makepeace wütend. »Das ist Gold, du Narr! Dieser Pflug da bedeutet, niemals mehr Hunger zu leiden, niemals mehr arbeiten zu müssen, er bedeutet, ein schönes Leben führen zu können und nicht in diesem heruntergekommenen Haus dort wohnen zu müssen! Er bedeutet neue Kleider für Gertie und vielleicht sogar einen Anzug für mich! Er bedeutet, daß die Leute in der Stadt Guten Morgen zu mir sagen werden und dabei den Hut ziehen, als wäre ich ein Gentleman. Er bedeutet, in einer Kutsche zu fahren wie Dr. Physicker, und nach Dekane oder Carthage zu gehen oder wohin immer ich will, ohne mir Gedanken darüber machen zu müssen, was es kostet. Und du willst mir erzählen, daß du kein Gold mehr machen willst?«

  


  
    Alvin wußte zwar, daß es zwecklos war, es zu erklären, aber er versuchte es dennoch. »Das hier ist kein gewöhnliches Gold, Sir. Das ist ein lebendiger Pflug – den lasse ich von niemandem einschmelzen, um daraus Münzen zu machen. So, wie ich es einschätze, könnte das auch niemand, selbst wenn er wollte. Also macht Platz und laßt mich gehen.«


    »Was willst du denn tun? Damit den Acker pflügen? Du gottverdammter Narr, wir könnten die Könige der Welt sein!« Aber als Alvin an ihm vorbeischritt, um die Schmiede zu verlassen, stellte Makepeace sein Bitten ein und wurde bösartig. »Das ist mein Eisen, mit dem du diesen goldenen Pflug gemacht hast! Das Gold gehört mir\ Ein Gesellenstück gehört immer dem Meister, es sei denn, er schenkt es dem Gesellen, und ich werde den Teufel tun! Dieb! Du bestiehlst mich!«


    »Ihr habt mir fünf Jahre meines Lebens gestohlen, lange nachdem ich für einen Gesellen schon gut genug war«, erwiderte Alvin. »Und dieser Pflug – den herzustellen habt Ihr mich nicht gelehrt. Der ist lebendig, Makepeace Smith. Der gehört weder Euch noch mir. Er gehört sich selbst. Ich werde ihn einfach dort abstellen, dann sehen wir ja, wer ihn bekommt.«

  


  
    Alvin stellte den magischen Pflug zwischen sich und dem Schmied auf den Grasboden. Dann trat er ein paar Schritte zurück. Makepeace machte einen Schritt auf den Pflug zu. Der grub sich in den Boden unter dem Gras; dann bahnte er sich seinen Weg durchs Erdreich, bis er Alvin erreicht hatte. Als der ihn aufnahm, war er warm. Er wußte, was das zu bedeuten hatte. »Fruchtbarer Boden«, sagte Alvin. Der Pflug zitterte in seinen Händen.

  


  
    Makepeace stand da, und die Augen fielen ihm vor Angst fast aus dem Kopf. »Gütiger Herr, Junge, dieser Pflug hat sich ja bewegt.«


    »Ich weiß«, sagte Alvin.


    »Wer bist du, Junge? Der Teufel?«


    »Ich glaube nicht«, antwortete Alvin. »Obwohl ich ihm vielleicht ein- oder zweimal begegnet bin.«


    »Verschwinde von hier! Nimm das Ding und verschwinde! Ich will dich hier nie wieder sehen!«


    »Ihr habt mein Gesellenpapier«, sagte Alvin. »Das will ich haben.«


    Makepeace griff in die Tasche, holte ein zusammengefaltetes Papier hervor und warf es vor der Schmiede ins Gras. Dann streckte er den Arm aus und schloß die Schmiedetüren, was er sonst fast nie tat, nicht einmal im Winter. Er schloß sie sorgfältig und verriegelte sie von innen. Armer Narr. Als hätte Alvin diese Wände nicht binnen einer Sekunde abreißen können, wenn er wirklich hineingewollt hätte. Alvin trat vor und nahm das Papier auf. Er entfaltete es und las es – es war ordnungsgemäß unterschrieben. Es war rechtlich wirksam. Alvin war Geselle.


    Die Sonne begann gerade, sich zu zeigen, als Alvin an der Tür des Bachhauses ankam. Natürlich war sie verschlossen, aber Schlösser und Zauber konnten Alvin nicht abhalten, schon gar nicht, wenn er sie selbst hergestellt hatte. Er öffnete die Tür und trat ein. Arthur Stuart bewegte sich im Schlaf. Alvin berührte ihn an der Schulter, weckte den Jungen. Dann kniete er neben dem Bett nieder und erzählte dem Jungen alles, was in der Nacht passiert war. Er zeigte ihm den goldenen Pflug, zeigte ihm, wie er sich bewegte. Arthur lachte entzückt. Und dann erzählte Alvin ihm, daß die Frau, die er sein ganzes Leben lang Mama genannt hatte, tot war, von den Suchern getötet, und Arthur weinte.

  


  
    Aber nicht sehr lange. Er war noch zu jung, um lange zu weinen. »Du sagst, sie hat selbst einen getötet, bevor sie gestorben ist?«

  


  
    »Mit dem Schrotgewehr deines Pas.«


    »Gut für sie!« meinte Arthur Stuart, und es klang so heftig, daß Alvin über den Kleinen beinahe hätte lachen müssen.


    »Den anderen habe ich selbst getötet. Den, der sie erschossen hat.«


    Arthur griff nach Alvins rechter Hand und öffnete sie. »Hast du ihn mit dieser Hand getötet?«


    Alvin nickte.


    Arthur küßte ihm die Handfläche.


    »Ich hätte deine Mama wieder geheilt, wenn ich gekonnt hätte«, erklärte Alvin. »Aber sie ist zu schnell gestorben. Selbst wenn ich sofort nach dem Schuß neben ihr gestanden hätte, hätte ich es nicht mehr geschafft.«


    Arthur Stuart legte Alvin die Arme um den Hals und weinte wieder.


    

  


  
    Es dauerte einen ganzen Tag, bis Old Peg schließlich unter der Erde war, oben auf dem Hügel neben ihren eigenen Töchtern und Alvins Bruder Vigor und Arthurs Mama, die so jung gestorben war. »Das ist ein Platz für tapfere Menschen«, sagte Dr. Physicker, und Alvin wußte, daß er recht hatte, auch wenn Physicker nichts von dem entlaufenen schwarzen Sklavenmädchen ahnte.

  


  
    Alvin wusch die Blutflecken vom Boden und von der Treppe des Gasthofs, wobei er seine Gabe nutzte, um zu entfernen, was Lauge und Sand übrigließen. Es war sein letztes Geschenk an Horace oder Peggy. Margaret. Miss Larner.


    »Ich muß jetzt gehen«, teilte er ihnen mit. Sie saßen im Gasthof auf ihren Stühlen, wo sie den ganzen Tag Kondolierende empfangen hatten. »Ich bringe Arthur zu meiner Familie in Vigor Church. Dort ist er in Sicherheit. Und dann ziehe ich weiter.«

  


  
    »Danke für alles«, sagte Horace. »Du warst uns ein guter Freund. Old Peg hat dich geliebt.« Dann brach er wieder weinend zusammen.

  


  
    Alvin klopfte ihm ein paarmal auf die Schulter, schließlich schritt er zu Peggy hinüber. »Alles, was ich bin, Miss Larner, schulde ich Euch.«


    Sie schüttelte den Kopf.


    »Alles, was ich Euch gesagt habe, habe ich auch so gemeint. Und ich meine es immer noch.«


    Wieder schüttelte sie den Kopf. Er war nicht überrascht. Nun, da ihre Mutter tot war, ohne jemals erfahren zu haben, daß ihre eigene Tochter nach Hause zurückgekehrt war, erwartete Alvin nicht von ihr, daß sie einfach aufstand und mitging. Irgend jemand mußte Horace Guester ja im Gasthof helfen. Das leuchtete alles ein. Und doch stach es ihn ins Herz, denn jetzt wußte er mehr denn je, daß die Wahrheit war – daß er sie liebte. Aber sie war nicht für ihn bestimmt. Soviel war klar. Das war sie nie gewesen. Eine so gebildete und feine und schöne Frau – sie konnte seine Lehrerin sein, aber niemals konnte sie ihn so lieben, wie er sie liebte.


    »Nun, ich schätze, dann werde ich mich wohl verabschieden«, meinte Alvin. Er streckte die Hand aus, obwohl er wußte, daß es irgendwie albern war, jemandem die Hand zu schütteln, der so trauerte wie sie. Aber es verlangte ihn so sehr danach, die Arme um sie zu legen und sie so festzuhalten, wie er Arthur Stuart in seiner Trauer festgehalten hatte, und ein Handschlag war immer noch das, was dem am nächsten kam.

  


  
    Sie bemerkte seine Hand und griff danach. Nicht um sie zu schütteln, sondern um sie zu halten, ganz fest. Das überraschte ihn. In den folgenden Monaten und Jahren würde er noch sehr oft daran denken, wie fest sie seine Hand gehalten hatte. Vielleicht bedeutete es, daß sie ihn liebte. Vielleicht bedeutete es aber auch nur, daß sie für ihn als Schüler etwas übrig hatte, oder daß sie ihm dafür danken wollte, daß er den Tod ihrer Mama gerächt hatte – woher sollte er wissen, was es zu bedeuten hatte? Dennoch hielt er an der Erinnerung fest, nur für den Fall, daß es bedeuten könnte, daß sie ihn doch liebte.

  


  
    Und dann gab er ihr ein Versprechen, während sie seine Hand so hielt; machte ihr ein Versprechen, obwohl er nicht einmal wußte, ob sie wollte, daß er es hielt. »Ich werde zurückkommen«, sagte er. »Und das, was ich letzte Nacht gesagt habe, wird immer wahr sein.« Dann mußte er seinen ganzen Mut zusammennehmen, um sie bei dem Namen zu nennen, den zu benutzen sie ihm letzte Nacht erlaubt hatte. »Gott sei mit Euch, Margaret.«


    »Gott sei mit Euch, Alvin«, flüsterte sie.


    Dann nahm er Arthur Stuart, der sich auch verabschiedet hatte, und führte den Jungen hinaus. Gemeinsam gingen sie zur Scheune hinter dem Gasthof, wo Alvin den goldenen Pflug tief in einem Faß voll Bohnen versteckt hatte. Er hob den Deckel hoch, streckte die Hand aus, und der Pflug stieg in die Höhe, bis er im Licht glitzerte. Dann nahm Alvin ihn auf, wickelte ihn doppelt in Rupfen ein und gab ihn in einen Rupfenbeutel, den er sich über die Schulter hängte.


    Alvin kniete nieder und streckte die Hand aus, wie er es immer tat, wenn er Arthur Stuart auf seinen Rücken klettern lassen wollte. Arthur tat es, hielt es für Spiel – ein Junge in seinem Alter konnte kaum länger als ein oder zwei Stunden auf einmal trauern. Er schwang sich auf Alvins Rücken, lachend und auf und ab hopsend.


    »Diesmal wird es ein langer Ritt werden, Arthur Stuart«, sagte Alvin. »Wir gehen zum Haus meiner Familie in Vigor Church.«


    »Werden wir die ganze Zeit zu Fuß gehen?«


    »Ich werde gehen. Du wirst reiten.«


    »Juhuuu!« rief Arthur Stuart.

  


  
    Alvin begann mit einem Trab, aber es dauerte nicht lange, da lief er in vollem Tempo. Doch sein Fuß berührte nie den Weg. Statt dessen lief er quer übers Land, über Felder und Zäune hinaus in die Wälder, die da und dort zwischen hier und seinem Zuhause über die Staaten Hio und Wobbish verteilt waren. Der Grüngesang war sehr viel schwächer als in jener Zeit, da der Rote Mann ihn noch für sich allein gehabt hatte. Aber er war immer noch kräftig genug, daß Alvin Smith ihn vernehmen konnte. Er ließ sich in den Rhythmus des Grüngesangs fallen, lief, wie es die Roten taten. Und Arthur Stuart – vielleicht vernahm er auch etwas von dem Grüngesang, genug, um sich von ihm einschläfern zu lassen, auf Alvins Rücken ruhend. Die Welt um Alvin herum war verschwunden. Da waren nur er, Arthur Stuart, der goldene Pflug – und um ihn herum sang die ganze Welt. Jetzt bin ich ein Geselle. Und das ist meine erste Reise.

  


  
    

  


  



  
    20 Cavils Tat

  


  
    

  


  
    Cavil Planter hatte in der Stadt zu tun. An diesem strahlenden Frühlingsmorgen bestieg er sehr früh sein Pferd, ließ Frau und Sklaven, Haus und Hof hinter sich, wissend, das alles unter seiner Kontrolle stand, ganz und gar sein war.

  


  
    Gegen Mittag, nach manch einem angenehmen Besuch und vielen erfolgreichen Geschäften, machte er am Laden des Postmeisters halt. Dort lagen drei Briefe für ihn. Zwei waren von alten Freunden. Einer war von Reverend Philadelphia Thrower in Carthage, der Hauptstadt von Wobbish.


    Die alten Freunde konnten warten. Throwers Brief verhieß Nachricht über die Sucher, die er angeheuert hatte, obwohl Cavil nicht verstand, weshalb Thrower diesen Brief geschrieben hatte, und nicht die Sucher selbst. Vielleicht gab es Schwierigkeiten. Vielleicht würde er doch noch in den Norden müssen, dachte Cavil. Gern werde ich die neunundneunzig Schafe verlassen, wie Jesus sagte, um das eine zurückzuholen, das sich verirrt hat.

  


  
    Es war eine bittere Nachricht. Beide Sucher waren tot, außerdem die Frau eines Gastwirts, die behauptet hatte, Cavils entführten erstgeborenen Sohn adoptiert zu haben. Ab mit Schaden, dachte Cavil, und auf die Sucher vergeudete er nicht eine Sekunde Trauer – das waren gedungene Leute, die er weniger schätzte als seine Sklaven, weil sie nicht sein waren. Nein, es war die letzte Neuigkeit, die schlimmste Nachricht, die Cavils Hände zittern und seinen Atem stocken ließen. Der Mann, der einen der Sucher umgebracht hatte, ein Schmiedelehrling namens Alvin, war davongelaufen, anstatt sich vor einem Gericht zu verantworten – und er hatte Cavils Sohn mitgenommen.

  


  
    Er hat mir meinen Sohn genommen. Und die schlimmsten Worte Throwers waren folgende: »Ich kannte diesen Burschen Alvin, als er noch ein Kind war, und schon damals war er ein Werkzeug des Teufels. Er ist der schlimmste Feind, den unser gemeinsamer Freund auf dieser Welt hat, und nun hält er auch noch Euren wertvollsten Besitz in den Händen. Ich wünschte, ich hätte bessere Nachricht für Euch. Ich bete für Euch, auf daß Euer Sohn nicht zu einem gefährlichen und unversöhnlichen Feind des heiligen Werks unseres Freundes werde.«


    Wie hätte Cavil angesichts solcher Neuigkeiten noch seinen anderen Tagesgeschäften nachgehen sollen? Ohne dem Postmeister oder sonst jemandem ein Wort zu sagen, stopfte er die Briefe in seine Tasche, ging hinaus, bestieg sein Pferd und kehrte nach Hause zurück. Unterwegs wurde sein Herz ständig zwischen Zorn und Furcht zerrissen. Wie konnte es dieser Emanzipationistenpöbel im Norden zulassen, daß sein Sklave, sein Sohn, vor ihren Augen vom schlimmsten Feind des Aufsehers entführt wurde? Ich gehe in den Norden! Die lasse ich dafür bezahlen! Ich werde den Jungen finden, ich – und dann kehrten seine Gedanken plötzlich wieder zu der Frage zurück, was der Aufseher dazu sagen würde, sollte er jemals wiederkommen. Was, wenn er mich jetzt verachtet und niemals wiederkehrt? Oder schlimmer, wenn er kommt und mich als nachlässigen Diener verdammt? Oder wenn er mich für unwürdig erklärt und mir verbietet, weiterhin schwarze Frauen zu nehmen? Wie könnte ich denn dann noch leben, wenn nicht in seinem Dienst – was hätte mein Leben denn sonst noch für einen Sinn?


    Und dann wieder die Wut, der schreckliche, blasphemische Zorn, in dem er aus der Tiefe seiner Seele ausrief: O mein Aufseher! Warum hast du das geschehen lassen? Nur ein Wort von dir, und du hättest es verhindert, wenn du ein wahrhaftiger Herrscher wärst!


    Und dann Entsetzen: Die Macht des Aufsehers in Frage zu stellen! Nein, vergib mir, ich bin wahrhaftig dein Sklave, o Herr! Vergib mir, ich habe alles verloren, verzeih mir!


    Armer Cavil. Er sollte noch früh genug feststellen, was es bedeutete, alles zu verlieren.


    Er kehrte nach Hause zurück und lenkte das Pferd auf die lange Zufahrt, die zum Haus führte; aber weil die Sonne noch heiß brannte, hielt er sich im Schatten der Eichen an der Südflanke des Weges. Wäre er mitten auf dem Weg geritten, hätte man ihn vielleicht früher gesehen. Vielleicht hätte er dann nicht den Schrei einer Frau im Haus vernommen, als er gerade unter den Bäumen her vorritt.


    »Dolores!« rief er. »Stimmt etwas nicht?«


    Keine Antwort.


    Das jagte ihm Angst ein. Vor seinem inneren Auge beschwor er Bilder von Räubern oder Dieben oder ähnlichem, die während seiner Abwesenheit ins Haus eingebrochen waren. Vielleicht hatten sie Lashman bereits getötet, vielleicht standen sie gerade im Begriff, seine Frau zu töten. Er gab dem Pferd die Sporen und jagte hinten ums Haus.


    Gerade noch rechtzeitig, um einen großen Schwarzen zu sehen, der aus der Hintertür herausstürzte und auf die Sklavenunterkünfte zulief. Er konnte das Gesicht des schwarzen Mannes nicht erkennen. Schuld daran war die Hose, die er nicht etwa anhatte, wie er überhaupt gänzlich unbekleidet war – nein, er hielt die Hose wie eine Fahne, die vor dem Gesicht wehte, während er auf die Schuppen zulief.

  


  
    Ein Schwarzer, der ohne Hose aus meinem Haus herausgelaufen kommt, in dem gerade eine Frau aufgeschrien hat. Für einen Augenblick war Cavil hin- und hingerissen zwischen dem Verlangen, dem Schwarzen nachzujagen, um ihn mit bloßen Händen zu töten, und dem Bedürfnis, hinaufzugehen und nach Dolores zu sehen, sich davon zu überzeugen, daß sie unversehrt war. War er noch rechtzeitig gekommen? War sie noch unbefleckt?

  


  
    Cavil hetzte die Treppe hoch und riß die Tür zum Zimmer seiner Frau auf. Da lag Dolores im Bett, die Decke bis ans Kinn hochgezogen, und sah ihn mit weit aufgerissenen, verschreckten Augen an.


    »Was ist passiert!« rief Cavil. »Bist du in Ordnung?«


    »Natürlich bin ich das!« antwortete sie scharf. »Was machst du schon hier zu Hause?«


    Das war keine Antwort, wie man sie von einer Frau erwartete, die noch gerade eben vor Furcht aufgeschrien hatte. »Ich habe dich rufen hören«, sagte Cavil. »Hast du denn meine Antwort nicht gehört?«


    »Hier oben höre ich alles«, versetzte Dolores. »Mein ganzes Leben lang habe ich nichts anderes zu tun, als hier zu liegen und zuzuhören. Ich höre alles, was in diesem Haus gesagt wird, und auch alles, was getan wird. Ja, ich habe dich rufen hören. Aber du hast nicht mir geantwortet.«


    Cavil war erstaunt. Sie klang zornig. Noch nie hatte er sie zornig erlebt. In letzter Zeit hatte er kaum ein Wort von ihr vernommen – immer schlief sie noch, wenn er frühstückte, und ihre Abendessen hatten sie in Schweigen verbracht.


    Und nun dieser Zorn – warum? Warum jetzt?


    »Ich habe einen schwarzen Mann gesehen, der aus dem Haus gelaufen ist«, erklärte Cavil. »Ich dachte, vielleicht hätte er …«


    »Vielleicht hätte er was?« Sie sagte es wie eine Herausforderung, wie Hohn.


    »Vielleicht hat er dir wehgetan.«


    »Nein, wehgetan hat er mir nicht.«


    Da beschlich Cavil ein Gedanke, ein Gedanke, der so schrecklich war, daß er nicht einmal vor sich selbst zugeben konnte, ihn gedacht zu haben. »Was hat er denn dann getan?«


    »Nun, dasselbe heilige Werk, das du vollbracht hast, Cavil.«


    Darauf wußte Cavil nichts zu antworten. Sie wußte es. Sie wußte alles.


    »Im letzten Sommer, als dein Freund Reverend Thrower kam, da habe ich hier im Bett gelegen, als ihr euch unterhieltet.«


    »Du hast doch geschlafen. Deine Tür war …«


    »Ich habe alles mitangehört. Jedes Wort, jedes Flüstern. Ich habe euch hinausgehen hören. Ich habe euch beim Frühstück sprechen hören. Weißt du, daß ich dich umbringen wollte? Jahrelang habe ich geglaubt, du wärst ein liebevoller Ehemann, ein Christenmensch, dabei hast du die ganze Zeit diese schwarzen Frauen beschlafen. Und dann hast du alle deine Babys auch noch als Sklaven verkauft. Du bist ein Ungeheuer, dachte ich. So böse, daß es ein abscheulicher Frevel gewesen wäre, dich auch nur eine einzige Minute weiterleben zu lassen. Aber mit meinen Händen konnte ich kein Messer halten, konnte keinen Abzugshahn eines Gewehrs betätigen. Also lag ich da und habe nachgedacht. Und weißt du, was ich mir gedacht habe?«


    Cavil sagte nichts. So, wie sie es sagte, klang es, als wäre er ein durch und durch niederträchtiger Mensch. »So war das überhaupt nicht, es war etwas Heiliges.«


    »Es war Ehebruch!«


    »Ich hatte eine Vision!«


    »Ja, du hattest eine Vision. Nun, wunderschön, Mr. Cavil Planter, du hattest eine Vision, daß es eine gute Sache sei, halb-weiße Babys zu machen. Jetzt habe ich eine Neuigkeit für dich: Ich kann nämlich auch halb-weiße Babys machen!«


    Plötzlich ergab alles einen Sinn. »Er hat dich vergewaltigt!«


    »Er hat mich nicht vergewaltigt, Cavil. Ich habe ihn eingeladen, zu mir zu kommen. Ich habe ihm gesagt, was er tun soll. Ich habe ihm gesagt, er solle mich seine Fähin nennen und vorher und nachher mit mir beten, damit es genauso heilig sei wie das, was du getan hast. Wir haben zu deinem verdammten Aufseher gebetet, aber aus irgendeinem Grund hat er sich nie gezeigt.«


    »Das kann niemals geschehen sein!«


    »Wieder und wieder, jedesmal, wenn du die Plantage verlassen hast, den ganzen Winter über, den ganzen Frühling.«


    »Ich glaube dir nicht. Du lügst, um mir wehzutun. Du kannst das überhaupt nicht – der Arzt hat gesagt, daß es … daß es dir zu weh tut.«


    »Cavil, bevor ich herausfand, was du mit diesen schwarzen Frauen getan hast, habe ich auch geglaubt, daß ich wüßte, was Schmerz ist, aber dagegen war all das Leiden ein Nichts, verstehst du? Diesen Schmerz könnte ich jeden Tag in alle Ewigkeit durchleben, und ich würde es die reinsten Ferien nennen. Ich bin schwanger, Cavil.«


    »Er hat dich vergewaltigt. Das werden wir allen erzählen, und wir werden ihn aufhängen, um ein Exempel zu statuieren, und …«


    »Ihn aufhängen? Auf dieser Plantage gibt es nur einen Vergewaltiger, Cavil, und glaube nur nicht einen Augenblick, daß ich das nicht laut verkünden würde. Wenn du Hand an den Vater meines Kindes legst, werde ich dem ganze Bezirk erzählen, was du getan hast. Ich werde am Sonntag aufstehen und es in der Kirche verkünden.«


    »Ich habe es im Dienst des …«


    »Meinst du, daß sie dir das glauben werden? Genausowenig wie ich. Das Wort für das, was du getan hast, ist nicht Heiligkeit. Es ist Hurerei. Ehebruch. Lust. Und wenn sich das herumspricht, wenn mein Baby schwarz geboren wird, dann werden sie sich gegen dich wenden, alle. Dich werden sie verjagen.«


    Cavil wußte, daß sie recht hatte. Niemand würde ihm glauben. Er war ruiniert. Es sei denn, er tat etwas ganz Einfaches.


    Er verließ ihr Zimmer. Sie lag da und lachte ihn aus, verhöhnte ihn. Er ging in sein Schlafzimmer, nahm das Schrotgewehr von der Wand, schüttete das Pulver hinein, stopfte mit einem Pfropfen nach, gab schließlich eine doppelte Ladung Schrot darauf und stopfte ihn mit einem zweiten Pfropfen fest.


    Als er wieder hereinkam, lachte sie nicht mehr. Statt dessen hatte sie sich zur Wand gedreht und weinte. Es ist zu spät für Tränen, dachte er. Sie drehte sich nicht zu ihm um, als er aufs Bett zukam und die Decke fortriß. Sie war so nackt wie ein gerupftes Huhn.


    »Deck mich zu!« wimmerte sie. »Er ist so schnell weggelaufen, er hat mich nicht mehr angezogen. Es ist kalt! Deck mich zu, Cavil …«


    Dann sah sie das Gewehr.


    Ihre verzerrten Hände wirbelten durch die Luft. Ihr Körper wand sich. Sie schrie auf, als sie versuchte, sich so schnell zu bewegen. Dann zog er den Abzug; ihr Körper zuckte kurz im Bett auf, und ein letztes Seufzen entrang sich ihrer Kehle.


    Cavil kehrte in sein Zimmer zurück und lud das Gewehr nach.


    Er fand Fat Fox voll angezogen, wie er gerade die Kutsche polierte. Er war ein solcher Lügner, daß er glaubte, er könnte Cavil Planter etwas vormachen. Aber Cavil machte sich nicht einmal die Mühe, sich Lügen anzuhören. »Deine Fähin will dich oben sehen«, sagte er.


    Unterwegs stritt Fat Fox alles ab, bis er ins Zimmer kam und Dolores auf dem Bett liegen sah. Da wechselte er die Fronten. »Sie hat mich dazu gezwungen! Was sollte ich denn tun, Master! Es war wie mit Euch und den Frauen, Master! Was kann ein schwarzer Sklave denn schon tun? Ich muß doch gehorchen, nicht wahr? Wie mit Euch und den Frauen!«


    Cavil erkannte Teufelsgerede, wenn er es hörte, und er beachtete es nicht. »Zieh dich aus, und tu es noch einmal«, befahl er. Fat Fox heulte, Fat Fox wimmerte, doch als Cavil ihm den Lauf in die Rippen rammte, tat es, wie ihm befohlen. Er schloß die Augen, damit er nicht sehen mußte, was Cavils Schrotflinte mit Dolores angerichtet hatte, und er tat, was ihm befohlen worden war. Dann feuerte Cavil noch einmal.

  


  
    Kurz darauf kam Lashman vom fernen Feld, in Schweiß gebadet vom Laufen und von Furcht, weil er die Gewehrschüsse gehört hatte. Cavil fing ihn unten ab. »Sperrt die Sklaven ein, Lashman, und dann holt mir den Sheriff.«

  


  
    Als der Sheriff kam, führte Cavil ihn nach oben und zeigte ihm alles. Der Sheriff wurde bleich. »Gütiger Gott«, wisperte er.


    »Ist das Mord, Sheriff? Ich habe es getan. Werdet Ihr mich ins Gefängnis stecken?«


    »Nein, Sir«, widersprach der Sheriff. »Das hier wird niemand einen Mord nennen.« Dann musterte er Cavil mit einem verzerrten Gesichtsausdruck. »Was seid Ihr nur für ein Mann, Cavil?«


    Einen Augenblick verstand Cavil die Frage nicht.


    »Mir Eure Frau so zu zeigen. Ich würde eher sterben, bevor ich es zuließe, daß irgend jemand meine Frau so sähe.«


    Der Sheriff ging. Lashman ließ die Sklaven das Zimmer aufräumen und saubermachen. Es gab für beide kein Begräbnis. Sie wurden an der Stelle verscharrt, wo Salamandy lag. Cavil war ziemlich sicher, daß auch auf diesen Gräbern ein paar Hühner ihr Leben lassen mußten, doch inzwischen war ihm das gleichgültig geworden. Er war bei seiner zehnten Flasche Bourbon und bei seinem zehntausendsten gemurmelten Gebet an den Aufseher, der angesichts einer solchen Situation ziemlich distanziert zu sein schien.


    

  


  
    Ungefähr eine Woche danach, vielleicht war es auch etwas später, kam der Sheriff wieder, diesmal in Begleitung des Priesters und des Baptistenpredigers. Zu dritt weckten sie Cavil aus seinem trunkenen Schlaf und zeigten ihm einen Wechsel über fünfundzwanzigtausend Dollar. »Eure Nachbarn haben gesammelt«, erklärte der Priester.

  


  
    »Ich brauche kein Geld«, sagte Cavil.


    »Sie kaufen Euch aus«, sagte der Prediger.


    »Die Plantage ist nicht zu verkaufen.«

  


  
    Der Sheriff schüttelte den Kopf. »Da habt Ihr etwas falsch verstanden, Cavil. Was hier passiert ist, das war schon schlimm genug. Aber daß Ihr zugelassen habt, daß die Leute Eure Frau so zu sehen bekommen …«

  


  
    »Ich habe sie doch nur Euch so gezeigt!«


    »Ihr seid kein Gentleman, Cavil.«


    »Außerdem ist da noch die Sache mit den Sklavenkindern«, warf der Baptistenprediger ein. »Die sehen erstaunlich hellhäutig aus, wenn man bedenkt, daß Ihr zur Zucht nur Männer habt, die so Schwarz sind wie die Nacht.«


    »Das ist ein Wunder Gottes«, erklärte Cavil. »Der Herr erhellt die Schwarze Rasse.«


    Der Sheriff schob Cavil ein Papier zu. »Das ist die Abtretung Eures gesamten Besitzes – Sklaven, Gebäude und Land – an eine Beteiligungsgesellschaft Eurer ehemaligen Nachbarn.«


    Cavil las es durch. »Dieser Vertrag spricht von allen Sklaven, die sich hier auf dem Land befinden«, sagte er. »Ich habe aber noch Anspruch auf einen entlaufenen Sklavenjungen oben im Norden.«


    »Das ist uns egal. Er gehört Euch, wenn Ihr ihn findet. Ich hoffe, Ihr habt bemerkt, daß dieser Vertrag auch eine Klausel enthält, derzufolge Ihr niemals in diesen oder einen Nachbarbezirk zurückkehren werdet, solange Ihr lebt.«


    »Das habe ich gelesen«, antwortete Cavil.


    »Ich kann Euch versichern, daß Euer Leben im selben Augenblick ein Ende finden würde, wenn Ihr diese Abmachung brechen solltet. Nicht einmal ein gewissenhafter, hart arbeitender Sheriff wie ich könnte Euch dann noch vor dem schützen, was dann passieren würde.«


    »Ihr habt gesagt, keine Drohungen«, murmelte der Priester.


    »Cavil muß doch über die Konsequenzen aufgeklärt werden«, wandte der Sheriff ein.


    »Ich werde nicht zurückkehren«, sagte Cavil.


    »Dann bittet Gott um Vergebung«, sagte der Prediger.


    »Das werde ich tun.« Cavil unterschrieb das Papier.

  


  
    In derselben Nacht ritt er mit einem Wechsel über fünfundzwanzigtausend Dollar in der Tasche davon. Ein Packpferd mit einem Satz frischer Kleider und Proviant für eine Woche zog er an einer Leine hinter seinem Reitpferd her. Niemand entbot ihm Lebewohl. Hinter ihm grölten die Sklaven in den Schuppen Freudengesänge. Am Ende der Auffahrt äpfelte sein Pferd. Und Cavil hatte nur einen einzigen Gedanken: Der Aufseher haßt mich, sonst wäre das nicht geschehen. Es gibt nur eine Möglichkeit, seine Liebe zurückzugewinnen. Indem ich Alvin Smith aufspüre, ihn töte und meinen Jungen zurückhole, den letzten Sklaven, der mir noch bleibt.

  


  
    Wirst du, o mein Aufseher, mir dann vergeben und die schrecklichen Wunden wieder heilen, die deine Geißel meiner Seele zugefügt hat?


    

  


  



  
    21 Geselle Alvin

  


  
    

  


  
    Alvin blieb den ganzen Sommer in Vigor Church und lernte seine Familie wieder kennen. Die Menschen hatten sich verändert, und das nicht wenig – Cally war inzwischen ausgewachsen, und Measure hatte eine Frau und Kinder; die Zwillinge Wastenot und Wantnot hatten zwei französische Schwestern aus Detroit geheiratet, und Ma und Pa waren inzwischen beide überwiegend grauhaarig und bewegten sich langsamer, als Alvin es gern gesehen hätte. Aber manche Dinge veränderten sich nicht. In der ganzen Familie war noch eine gewisse Verspieltheit zu beobachten, und die Finsternis, die nach dem Massaker vom Tippy-Canoe über Vigor Church gekommen war, die war … na ja, nicht gerade verschwunden, es war eher, als hätte sie sich in einen Schatten verwandelt, der hinter allem stand, so daß die lichten Seiten des Lebens durch den Kontrast um so heller wirkten.

  


  
    Alle mochten Arthur Stuart auf Anhieb. Er war so jung, daß alle Männer in der Stadt ihm die Geschichte vom Tippy-Canoe erzählen konnten, und alles, was ihm dazu einfiel, war, seinerseits seine eigene Geschichte zu erzählen – die tatsächlich nur ein Durcheinander aus der Geschichte seiner wirklichen Mama war, aus Alvins Geschichte und aus der Geschichte von den Suchern, und auch davon, wie seine weiße Mama einen davon vor ihrem Tod noch getötet hatte.

  


  
    Alvin ließ Arthurs Geschichte mehr oder weniger unberichtigt durchgehen. Ein Grund dafür war der, daß er keinen Sinn darin sah, Arthur Stuart zu korrigieren, wenn er die Geschichte doch so gern auf diese Weise erzählen wollte. Teilweise geschah es auch aus Trauer – als er nämlich nach und nach erkannte, daß Arthur Stuart immer nur noch mit seiner eigenen Stimme sprach. Die Leute hier würden nie erfahren, wie es war, zu hören, wie Arthur Stuart in ihrer eigenen Stimme zu ihnen redete. Dennoch hörten sie den Jungen gern reden, weil er sich immer noch an alles erinnern konnte, was die Leute sagten. Offenbar vergaß er nie die geringste Kleinigkeit. Weshalb sollte sich Alvin also dem widersetzen, was von Arthur Stuarts Talent übriggeblieben war?


    Alvin überlegte sich auch, daß das, was er nie erzählte, auch von niemandem wiederholt werden konnte. Da gab es zum Beispiel einen bestimmten Rupfenbeutel, den nie jemand offen gesehen hatte. So wäre es auch nicht wünschenswert, wenn sich herumspräche, daß in der Stadt Vigor Church ein bestimmter goldener Gegenstand gesehen wurde – in jener Stadt, die seit jenem dunklen Tag des Massakers am Tippy-Canoe nicht mehr viele Besucher gehabt hatte; Sie würde sonst mehr fremde Gesellschaft bekommen, als ihr lieb war – und alles Leute von der falschen Sorte, die nur nach Gold suchten, und denen es gleichgültig wäre, wer dabei zu Schaden käme. Daher erzählte er keiner Menschenseele von dem goldenen Pflug, und der einzige Mensch, der überhaupt erfuhr, daß er ein Geheimnis wahrte, war seine verschwiegene Schwester Eleanor.

  


  
    Alvin suchte sie in dem Laden auf, den sie und ›Brustwehr des Herrn‹ Weaver schon am Marktplatz führten, seit es hier überhaupt einen Marktplatz gab. Das war einmal ein Ort gewesen, wo Besucher, Rote wie Weiße, von weither gekommen waren, um Landkarten und Neuigkeiten zu erstehen und auszutauschen, damals, als das Land vom Mizzipy bis nach Dekane noch hauptsächlich von Wald bedeckt gewesen war. Aber inzwischen kamen vor allem Einheimische, die hier Handel trieben oder Klatschgeschichten hören wollten, wie auch Nachrichten von der Außenwelt. Da Brustwehr der einzige Erwachsene in Vigor Church war, auf dem nicht Tenskwa-Tawas Fluch ruhte, war er auch der einzige, der die Stadt ohne Schwierigkeiten verlassen konnte, um Waren einzukaufen und Neuigkeiten zu sammeln, die er den Farmern und Händlern von Vigor Church mitbrachte. Zufällig war Brustwehr heute fort. Er war in die Stadt Mishy-Waka gereist, um dort eine Ladung Glaswaren und feinsten Porzellans abzuholen. Und so fand Alvin nur Eleanor und ihren ältesten Jungen Hector im Laden vor.

  


  
    Es hatte sich einiges verändert seit früher. Eleanor, die fast so gute Zauber herstellen konnte wie Alvin, brauchte diese nicht mehr in der Anordnung ihrer Blumenkörbe und Küchenkräuter zu verbergen. Inzwischen hingen einige der Zauber ganz offen herum, was zugleich bedeutete, daß sie viel deutlicher und stärker wirken konnten. Brustwehr mußte ein wenig von seiner Abneigung gegen Gaben und verborgene Kräfte abgelegt haben. Das war gut – damals war es immer sehr schmerzlich gewesen, zu wissen, daß Eleanor immer hatte so tun müssen, als wäre sie nicht das oder würde sie das nicht erkennen, was sie doch in Wirklichkeit war und kannte.


    »Ich habe etwas dabei«, sagte Alvin.


    »Das sehe ich«, erwiderte Eleanor. »In Sacktuch eingewickelt, reglos wie Stein, und doch habe ich den Eindruck, als wäre etwas Lebendiges darin.«


    »Darüber mach du dir mal keine Gedanken«, sagte Alvin. »Was hier drin ist, geht keine Menschenseele an außer mir.«

  


  
    Eleanor stellte keine Fragen. Aus dem, was er sagte, erkannte sie genau, weshalb er das geheimnisvolle Paket vorbeigebracht hatte. Sie trug Hector auf, sich um etwaige Kunden zu kümmern; dann führte sie Alvin hinaus ins neue Warenlager, wo sie solche Dinge aufbewahrten wie Dutzende verschiedene Bohnensorten in Fässern, Pökelfleisch, Zucker in Papiertüten, Pulversalz in wasserdichten Töpfen und Gewürze und Spezereien in allen möglichen verschiedenen Behältnissen. Sie ging sofort auf das vollste Bohnenfaß zu, das mit einer grüngefleckten Bohnensorte gefüllt war, die Alvin noch nie gesehen hatte.

  


  
    »Diese Bohnen werden nicht viel verlangt«, erklärte sie. »Ich schätze, den Boden dieses Fasses werden wir nie zu sehen bekommen.«


    Alvin stellte den in Sackleinen eingewickelten Pflug auf die Bohnen. Dann ließ er die Bohnen beiseite gleiten und den Pflug so geschmeidig umhüllen wie Melasse, bis er zu Boden gesunken war. Er bat Eleanor noch nicht einmal darum, sich abzuwenden, denn daß Alvin so etwas konnte, hatte sie schon seit seiner Kindheit gewußt.


    »Was immer dort drin leben mag«, fragte Eleanor, »es wird doch hoffentlich nicht daran sterben, daß es unten in einem Faß vertrocknet, oder?«


    »Es wird niemals sterben«, erwiderte Alvin, »jedenfalls nicht so, wie Menschen alt werden und sterben.«


    Eleanor gab ihrer eigenen Neugier nur insoweit nach, als sie sagte: »Ich wünschte, du könntest mir versprechen, daß ich auch erfahre, was dort drin ist, sobald es erst jedermann weiß.«


    Alvin nickte. Das war ein Versprechen, das er auch halten konnte. Zu diesem Zeitpunkt wußte er noch nicht, ob und wann er jemals anderen Menschen diesen Pflug zeigen würde, aber wenn irgend jemand ein Geheimnis wahren konnte, dann war es Eleanor.

  


  
    Und so lebte er in Vigor Church, schlief im Haus seiner Eltern in seinem alten Schlafzimmer, lebte viele Wochen dort, bis in den Juli hinein, und die ganze Zeit behielt er das meiste, was ihm in seiner siebenjährigen Lehrzeit widerfahren war, für sich. Tatsächlich sprach er kaum mehr, als er mußte. Er ging hierhin und dorthin, besuchte mit seinem Pa oder seiner Ma verschiedene Leute und heilte ohne großes Aufsehen Zahnschmerzen und gebrochene Knochen und schwärende Wunden und Übelkeit, wenn er sie vorfand. Er half in der Mühle; er arbeitete gegen Lohn auf den Feldern und in den Scheunen der Farmer; er baute sich eine kleine Schmiede und führte einfache Reparaturen und Schweißarbeiten durch, wie sie ein Schmied ohne richtigen Amboß machen konnte. Und die ganze Zeit sprach er fast immer nur, wenn man ihn ansprach, und sagte kaum mehr als das, was nötig war, um das Geschäft in Gang zu halten oder um bei Tisch das Essen zu bekommen, das er wollte.

  


  
    Er war keineswegs trübsinnig – er lachte über Witze, die man ihm erzählte, und erzählte sogar selbst einige. Und er war auch nicht ernst. Manch einen Nachmittag verbrachte er auf dem Marktplatz und bewies den kräftigsten Farmern von Vigor Church, daß sie es beim Ringen nicht mit den starken Armen und Schultern eines Schmiedes aufnehmen konnten. Er wußte lediglich, keinen Klatsch und keine Belanglosigkeiten zu erzählen, und nie sprach er über sich selbst. Und wenn man ein Gespräch nicht aufrechthielt, war Alvin es zufrieden, zu verstummen, während er weiterarbeitete oder in die Ferne starrte, als erinnere er sich überhaupt nicht, daß man noch da sei.


    Manchen Leuten fiel auf, wie wenig Alvin sprach, aber schließlich war er schon lange fortgewesen, und von einem Neunzehnjährigen erwartete man eben nicht, daß er sich genauso benahm wie ein Elfjähriger. Sie glaubten einfach, daß aus ihm ein stiller Mann geworden sei.

  


  
    Manche aber wußten es besser. Alvins Vater und Mutter wechselten mehr als einmal ein paar Worte darüber. »Dem Jungen sind einige schlimme Dinge widerfahren«, meinte seine Mutter; doch sein Vater sah das anders. »Ich schätze, er hat wahrscheinlich beides erlebt, Gutes wie Böses, wie die meisten Menschen – er kennt uns nur nicht mehr gut genug, nachdem er sieben Jahre fort war. Laß ihn sich erst einmal daran gewöhnen, als Mann in dieser Stadt zu leben, und nicht mehr als Junge, dann wird er sich schon bald den Kopf wegerzählen.«

  


  
    Auch Eleanor fiel auf, daß Alvin nicht viel sagte, aber da sie zugleich wußte, daß er in ihrem Bohnenfaß ein wundersames, lebendiges Ding verborgen hielt, machte sie sich keinen Augenblick Sorgen darüber, daß mit Alvin irgend etwas nicht stimmen könnte. Wie sie zu ihrem Mann, Brustwehr, sagte, als der darüber sprach, daß Alvin für niemanden mehr als fünf Worte übrig zu haben schien: »Der hängt schweren, tiefen Gedanken nach. Er arbeitet an Problemen, von denen keiner von uns genug versteht, um ihm dabei helfen zu können. Du wirst schon sehen – wenn er alles gelöst hat, wird er frei heraus reden.«


    Und dann war da noch Measure, Alvins Bruder, der zusammen mit ihm in die Gefangenschaft der Roten geraten war; der Bruder, der Ta-Kumsaw und Tenskwa-Tawa fast so gut kennengelernt hatte wie Alvin selbst. Natürlich fiel Measure auf, wie wenig Alvin ihnen von seiner Lehrzeit erzählte, und mit der Zeit würde er es wohl sein, mit dem Alvin sprechen würde – das war nur natürlich, wenn man bedachte, wie lange Alvin Measure einst vertraut hatte und was sie alles zusammen durchgemacht hatten. Doch zu Anfang war Alvin selbst in Measures Gegenwart scheu, als er sah, daß er eine Frau hatte, Delphi, von der er sich, wie jeder Narr bemerken konnte, ungern weiter als drei Fuß entfernen mochte. Er war so sanft und so vorsichtig mit ihr, sorgte sich ständig um sie, drehte sich zu ihr um, wenn sie in der Nähe war, um mit ihr zu sprechen, wartete auf ihre Rückkehr, wenn sie mal fort war. Woher sollte Alvin da wissen, ob es in Measures Herzen noch Platz für ihn gab? Nein, nicht einmal Measure konnte er seine Geschichte anvertrauen, jedenfalls nicht zu Anfang.

  


  
    Eines Tages im Hochsommer war Alvin gerade draußen auf den Feldern und errichtete zusammen mit seinem jüngeren Bruder Cally Zäune, einem Burschen, der mittlerweile so groß wie ein Mann geworden war, ebenso hochgewachsen wie Alvin, wenn auch nicht ganz so massig im Rücken und an den Schultern. Die beiden hatten sich für eine Woche bei Martin Hill verdungen. Alvin zerteilte die Planken – wobei er kaum seine Gabe benutzte, obwohl er die Planken doch alle dazu hätte bringen können, sich zu teilen, indem er sie einfach nur darum bat. Nein, er legte den Keil an und hieb sie mit dem Hammer der Länge nach auf, und seine Gabe nutzte er nur, um die Planken daran zu hindern, in krummen Winkeln zu splittern, so daß sie nicht die volle Länge ergeben hätten.

  


  
    Sie mußten schon ungefähr eine Viertelmeile eingezäunt haben, als Alvin merkte, wie seltsam es war, daß Cally ihm nicht hinterherhinkte. Alvin zerteilte die Planken, und Cally hieb Pfosten und Querstreben ein, ohne auch nur ein bißchen Hilfe zu brauchen, um einen Pfosten ins Erdreich zu treiben, wenn dies und das zu hart oder zu weich oder zu steinig oder zu schlammig war.


    Also behielt Alvin ein Auge auf den Jungen – oder, genauer, er benutzte seine Gabe, um Callys Arbeit zu überwachen. Und tatsächlich bemerkte Alvin, daß auch Cally etwas von seiner Gabe zu haben schien, so wie es vor langer Zeit gewesen war, als er selbst nicht richtig verstanden hatte, was er damit eigentlich tat. Cally fand immer sofort die richtige Stelle, um einen Pfosten einzutreiben. Dann machte er den Boden so weich, wie er ihn brauchte. Alvin überlegte sich, daß Cally das nicht unbedingt gezielt tat. Wahrscheinlich glaubte er, daß er einfach immer nur die Stellen fände, die von Natur aus geeignet waren, um einen Pfosten hineintreiben zu können.


    Das ist es, dachte Alvin. Jetzt weiß ich, was ich tun muß: Ich muß einen anderen lehren, ein Macher zu werden. Wenn es je jemanden gegeben hat, den ich unterrichten sollte, so ist es Cally, der doch etwas von derselben Gabe besitzt. Schließlich ist auch er der siebente Sohn, genau wie ich, da Vigor noch lebte, als ich geboren wurde, aber schon lange tot war, als Cally kam.

  


  
    Und so fing Alvin einfach damit an und sprach, während sie arbeiteten, erzählte Cally alles über die Atome und wie man sie lehren konnte, zu etwas Bestimmtem zu werden, und wie sie es dann auch wurden. Es war das erste Mal, daß Alvin versuchte, es jemandem zu erklären, seit er mit Miss Larner – Margaret – gesprochen hatte, und die Worte zergingen ihm auf der Zunge. Das ist die Arbeit, für die ich geboren wurde, dachte Alvin. Meinem Bruder beizubringen, wie die Welt funktioniert, damit er sie begreifen und etwas Kontrolle darüber erlangen kann.

  


  
    Um so erstaunter war Alvin dann, als Cally ganz plötzlich einen Pfosten hochhob und ihn seinem Bruder vor die Füße schleuderte. Das geschah mit solcher Kraft – vielleicht hatte Cally ihn aber auch nur so stark mit seiner Gabe geladen –, daß er dabei zersplitterte. Alvin hatte nicht die leiseste Ahnung, warum, aber Cally war ganz eindeutig wutentbrannt.


    »Was habe ich denn Falsches gesagt?« fragte Alvin.


    »Mein Name ist Cal«, sagte Cally. »Cally nennt man mich schon nicht mehr, seit ich zehn war!«


    »Das wußte ich nicht«, sagte Alvin. »Es tut mir leid, von jetzt an wirst du auch für mich Cal sein.«


    »Für dich bin ich ein Garnichts«, erwiderte Cal. »Ich wünschte, du würdest verschwinden!«


    Erst in diesem Augenblick fiel Alvin ein, daß Cal ihn nicht gerade dazu eingeladen hatte, diese Arbeit mit ihm zu machen – vielmehr war es Martin Hill gewesen, der Alvin gebeten hatte, mitzukommen. Zwar war es allein Cals Auftrag gewesen.


    »Ich wollte mich nicht in deine Arbeit hier einmischen«, fuhr Alvin fort. »Ich bin nur nicht auf den Gedanken gekommen, daß du meine Hilfe nicht haben wolltest. Ich weiß nur, daß ich mir deine Gesellschaft gewünscht habe.«

  


  
    Doch es sah so aus, als könnte Alvin sagen, was er wollte, alles machte Cal nur noch böser, bis er rot angelaufen war und die Hände so fest zu Fäusten ballte, daß er eine Schlange hätte erwürgen können. »Ich hatte hier meine Stellung«, sagte Cal. »Dann bist du zurückgekommen. So richtig gebildet, wie du bist, und mit all diesen großen Wörtern, die du benutzt. Und Leute heilst, ohne sie überhaupt anzufassen. Du gehst einfach in ihr Haus und sprichst einen Zauber, und wenn du wieder gehst, dann sind alle von allem geheilt, was ihnen zu schaffen gemacht hat.«

  


  
    Alvin hatte nicht einmal gewußt, daß die Leute bemerkt hatten, was er tat. Da niemand ein Wort darüber verlor, hatte er gedacht, daß sie es alle für natürliche Heilungen hielten. »Ich weiß nicht, warum dich so etwas böse macht, Cal. Es ist doch eine gute Sache, dazu beizutragen, daß Leute sich besser fühlen.«


    Plötzlich liefen die Tränen Cals Wangen herunter. »Selbst wenn ich ihnen die Hände auflege, kann ich nicht immer alles hinkriegen«, sagte Cal. »Mich bittet inzwischen keiner mehr darum.«


    Alvin war nie auf den Gedanken gekommen, daß Cal vielleicht eigene Heilungen durchführen könnte. Aber es leuchtete ihm durchaus ein. Seit Alvins Weggang war Cal so ziemlich zu dem geworden, was Alvin früher in Vigor Church gewesen war; er hatte Alvins Platz fast eingenommen. Und dann hatte er Dinge getan, die Alvin nie getan hatte, als er klein war, etwa herumzugehen und die Leute eben so gut zu heilen, wie er konnte. Und jetzt war Alvin zurückgekehrt und nahm nicht nur seine alte Stellung wieder ein, sondern übertraf Cal auch noch in Dingen, die bisher nur Cal getan hatte. Wer sollte Cal jetzt sein?


    »Tut mir leid«, sagte Al. »Aber ich kann dir was beibringen. Damit wollte ich gerade anfangen.«

  


  
    »Ich habe nie diese komischen Teile und Teilchen gesehen, von denen du geredet hast«, sagte Cal. »Und ich habe auch kein Wort von dem verstanden, was du erzählt hast. Vielleicht ist meine Gabe einfach nicht so gut wie die deine, vielleicht bin ich aber auch einfach nur zu blöd, verstehst du denn nicht? Alles, was ich kann, ist eben das Beste, was ich hervorbringe. Und ich brauche dich nicht, um mir zu beweisen, daß ich es nie wirklich weiterbringen werde. Martin Hill hat dich gebeten, diese Aufgabe hier zu übernehmen, weil er weiß, daß du den besseren Zauber baust. Und dann stehst du hier und benutzt nicht einmal deine Gabe, um die Pfähle zu zerteilen, obwohl ich doch weiß, daß du das kannst. Und das tust du nur, um mir zu zeigen, daß du mir sogar ohne deine Gabe überlegen bist.«

  


  
    »Das habe ich damit gar nicht gemeint«, widersprach Alvin. »Ich benutze meine Gabe nur nicht in Gegenwart von …«


    »In Gegenwart von Leuten, die so dumm sind wie ich«, beendete Cal den Satz für ihn.


    »Ich habe die Sache schlecht erklärt«, meinte Alvin, »aber wenn du mich läßt, Cal, kann ich dir beibringen, wie man Eisen in …«


    »Gold«, sagte Cal, und seine Stimme klang belegt vor Hohn. »Für was hältst du mich eigentlich? Mich mit Alche-mistengeschichten zum Narren zu halten! Wenn du wüßtest, wie man das macht, dann wärst du ja wohl nicht in Armut nach Hause zurückgekommen. Weißt du, früher, da warst du für mich Anfang und Ende der Welt, und da habe ich mir immer gedacht, wenn Alvin zurückkommt, dann wird es sein wie früher, dann machen wir wieder alles zusammen. Nur daß sich plötzlich herausstellt, daß du mich immer noch für einen kleinen Jungen hältst, daß du nichts anderes zu mir sagst als ›Hier ist noch ein Pfahl‹ und ›Reich mir mal bitte die Bohnen.‹ Du hast alle Aufgaben übernommen, die die Leute früher mir aufgetragen haben, selbst so etwas Einfaches wie die Errichtung eines haltbaren Zaunes.«


    »Die Aufgabe gehört dir«, sagte Alvin und legte den Hammer auf die Schulter. Es hatte keinen Zweck, Cal irgend etwas beibringen zu wollen – selbst wenn er es lernen könnte, würde er es nie von Alvin lernen. »Ich habe auch noch etwas anderes zu tun, und werde dich nicht länger aufhalten.«


    »Mich nicht aufhalten«, höhnte Cal. »Hast du dieses Wort aus einem Buch gelernt oder von dieser häßlichen alten Lehrerin in Hatrack River, von der dein häßlicher kleiner Mischlingsjunge immer redet?«

  


  
    Mit anhören zu müssen, wie derartig abfällig über Miss Larner und Arthur Stuart geredet wurde, fuchste Alvin sehr, zumal er Ausdrücke wie ›dich nicht länger aufhalten‹ tatsächlich von Miss Larner gelernt hatte. Aber Alvin sagte nichts, was seinen Zorn hätte zeigen können. Er drehte sich einfach um und ging davon, ließ den unfertigen Zaun hinter sich. Cal konnte seine eigene Gabe benutzen und den Zaun damit fertigstellen; Alvin dachte nicht einmal daran, sich den Lohn abzuholen, den er sich für fast einen ganzen Arbeitstag verdient hatte. Er hatte anderes im Sinn – zum Teil Erinnerungen an Miss Larner, größtenteils aber war er von Cal enttäuscht, weil der nicht gewollt hatte, daß Alvin ihn unterrichtete. Da war Cal nun der geeignetste Mensch auf der Welt, derjenige, der die besten Möglichkeiten hatte, alles so leicht zu lernen wie ein Säugling das Säugen, weil es seinem natürlichen Talent entsprach – doch er wollte es nicht lernen, nicht von Alvin. Das war etwas, das Alvin nie für möglich gehalten hätte: Die Gelegenheit auszuschlagen, irgend etwas zu lernen, nur weil man den Lehrer nicht mochte.

  


  
    Aber wenn er richtig darüber nachdachte … hatte Alvin es denn nicht auch verabscheut, bei Reverend Thrower zur Schule zu gehen, weil Thrower ihm immer das Gefühl gegeben hatte, irgendwie schlecht oder böse oder dumm zu sein? Konnte es ein, daß Cal Alvin genauso haßte, wie Alvin Reverend Thrower gehaßt hatte? Er verstand nur nicht, weshalb Cal so wütend war. Von allen Menschen auf der Welt hatte Cal den geringsten Grund, eifersüchtig auf Alvin zu sein; denn er könnte dem, was Alvin tat, am nächsten kommen; aber aus eben diesem Grunde war Cal so eifersüchtig, daß er es nie lernen würde – nicht ohne jeden Schritt allein auszutüfteln.


    In diesem Tempo werde ich die Kristallstadt nie erbauen, weil ich nie in der Lage sein werde, einem anderen das Machen beizubringen.


    

  


  
    Es war einige Wochen später, als Alvin schließlich noch einmal versuchte, mit jemandem zu sprechen, um zu sehen, ob er wirklich das Machen unterrichten konnte. Es war an einem Sonntag in Measures Haus, wo Alvin und Arthur Stuart zum Mittagessen eingeladen waren. Es war ein heißer Tag, deshalb hatte Delphi eine kalte Platte gemacht – Brot und Käse und Pökelschinken und geräucherten Truthahn –, und am Nachmittag begaben sich alle auf Measures Nordveranda, um dort im Schatten zu sitzen.

  


  
    »Alvin, ich habe dich und Arthur Stuart heute aus einem bestimmten Grund eingeladen«, sagte Measure. »Delphi und ich, wir haben bereits darüber gesprochen, auch mit Pa und Ma.«


    »Klingt ja, als wäre es etwas Schreckliches, wenn es so viel Gerede braucht.«


    »Ich glaube nicht«, widersprach Measure. »Es ist nur … na ja, Arthur Stuart ist ein prächtiger Junge und ein guter, fleißiger Arbeiter, und angenehme Gesellschaft ist er auch.«


    Arthur Stuart grinste. »Ich schlafe auch fest«, meinte er.


    »Ein prächtiger Schläfer«, ging Measure auf ihn ein. »Aber Ma und Pa sind nicht mehr die Jüngsten. Ich glaube, Ma ist es gewöhnt, daß in der Küche alles so läuft, wie sie es haben will.«


    »Das ist sie allerdings«, seufzte Delphi, ganz so, als hätte sie Grund genug, zu wissen, wie festgefahren Goody Miller in ihren Gewohnheiten war.


    »Und Pa … nun, der wird langsam müde. Wenn er von der Mühle nach Hause kommt, muß er sich hinlegen, braucht er jede Menge Ruhe.«


    Alvin glaubte zu wissen, worauf das Gespräch hinauslief. Vielleicht besaß seine Verwandtschaft einfach nicht dieselben Qualitäten wie die Old Peg Guesters oder Gertie Smiths. Vielleicht brachten sie es nicht fertig, einen Mischlingsjungen in ihr Haus aufzunehmen oder in ihr Herz zu schließen. Es machte ihn zwar traurig, so etwas von seinen eigenen Blutsverwandten denken zu müssen, aber er wußte auch, daß er sich nicht dagegen beschweren würde. Er und Arthur Stuart würden einfach ihre Sachen packen und sich auf einen Weg begeben, der – zu nirgendwo besonderem hinführte. Vielleicht nach Kanada.


    Irgendwohin, wo ein Mischlingsjunge voll und ganz willkommen sein würde.


    »Also, es ist nicht so, als hätten sie zu mir irgend etwas in dieser Art gesagt«, warf Measure ein. »Tatsächlich habe ich es zu ihnen gesagt. Weißt du, ich und Delphi, wir haben ein Haus, das ein bißchen zu groß für uns ist, und mit drei kleinen Kindern wäre Delphi froh, wenn sie einen Jungen in Arthur Stuarts Alter hätte, der ihr in der Küche zur Hand gehen könnte, wie er es ja tut.«


    »Ich kann ganz allein Brot backen«, sagte Arthur Stuart. »Ich kenne Mamas Rezept auswendig. Sie ist tot.«


    »Siehst du?« sagte Delphi. »Wenn er manchmal allein das Brot backen könnte oder mir auch nur beim Kneten hilft, dann wäre ich am Ende der Woche nicht immer so erschöpft.«


    »Und es wird auch nicht mehr lange dauern, bis Arthur Stuart mir bei der Feldarbeit helfen könnte«, meinte Measure.


    »Aber wir möchten nicht, daß du glaubst, wir wollten ihn wie einen Dienstboten behandeln«, sagte Delphi.


    »Nein, nein!« bekräftigte Measure. »Nein, wir betrachten ihn wie einen weiteren Sohn, nur etwas größer als mein Ältester, Jeremiah, der erst dreieinhalb ist, was ihn als Menschenwesen ziemlich nutzlos macht, obwohl er wenigstens nicht ständig versucht, sich in den Bach zu stürzen und zu ertränken wie seine Schwester Shiphrah, oder wie du, als du klein warst, wenn ich das mal hinzufügen darf.«


    Da mußte Arthur Stuart lachen. »Alvin hat mich mal fast ertränkt«, sagte er. »Hat mich in den Hio getaucht.«


    Alvin schämte sich. Er schämte sich wegen vielerlei Dinge: wegen der Tatsache, daß er Measure nie die vollständige Geschichte von der Rettung Arthurs aus den Händen der Sucher erzählt hatte; wegen der Tatsache, daß er auch nur für einen Augenblick hatte annehmen können, daß Measure und Ma und Pa versuchen würden, einen Mischlingsjungen loszuwerden, obwohl sie sich doch in Wirklichkeit nur zankten, wer ihn bei sich unterbringen durfte.


    »Wenn er schon eingeladen wird, ist es auch Arthur Stuarts eigene Entscheidung, wo er leben will«, meinte Alvin. »Er ist zwar mit mir hierher gekommen, aber solche Entscheidungen treffe ich nicht für ihn.«


    »Kann ich hier wohnen?« fragte Arthur Stuart. »Cal mag mich nicht besonders.«


    »Cal hat seine eigenen Probleme«, widersprach Measure, »aber er mag dich sehr wohl.«


    »Warum hat Alvin nicht irgend etwas Nützliches nach Hause mitgebracht, zum Beispiel ein Pferd?« fragte Arthur Stuart. »Du futterst zwar wie eins, aber ich wette, du kannst nicht einmal eine Kutsche ziehen.«


    Measure und Delphi lachten. Sie wußten, daß Arthur Stuart etwas wiederholte, was Cal gesagt hatte, Wort für Wort. Arthur Stuart tat das so häufig, daß die Leute es schon von ihm erwarteten und sich an seinem perfekten Gedächtnis erfreuten. Doch es machte Alvin traurig, es zu hören, weil er wußte, daß Arthur Stuart noch vor wenigen Monaten das gleiche in Cals eigener Stimme gesagt hätte, so daß selbst Ma, ohne hinzusehen, nicht erkannt hätte, daß es nicht Cal selbst gewesen war, der da gesprochen hatte.


    »Wird Alvin auch hier wohnen?« fragte Arthur Stuart.


    »Nun, daran haben wir auch gedacht«, sagte Measure. »Warum ziehst du nicht bei uns ein, Alvin? Wir können dich für eine Weile hier im Hauptzimmer unterbringen. Und wenn die Sommerarbeit geschafft ist, können wir unsere alte Blockhütte wieder herrichten – die ist immer noch ziemlich stabil, denn wir sind dort erst vor zwei Jahren ausgezogen. Dort kannst du ganz für dich allein sein. Ich finde, du bist jetzt zu alt, um noch immer im Haus deines Pas zu leben und am Tisch deiner Ma zu essen.«

  


  
    Alvin hätte es selbst nicht geglaubt, aber plötzlich standen ihm die Tränen in den Augen. Vielleicht war es die reine Freude darüber, daß endlich jemand bemerkt hatte, daß er nicht mehr derselbe alte Alvin Miller Junior war. Vielleicht war es aber auch die Tatsache, daß Measure sich wieder um ihn kümmerte wie in den alten Tagen. Jedenfalls war dies der Augenblick, da Alvin zum ersten Mal das Gefühl hatte, wirklich nach Hause gekommen zu sein.

  


  
    »Klar komme ich hierher, wenn ihr mich haben wollt«, meinte Alvin.


    »Kein Grund, gleich zu weinen«, versetzte Delphi. »Ich habe schon drei Babys, die auch jedesmal gleich in Tränen ausbrechen, wenn sie nur daran denken. Ich habe keine Lust, dir ständig die Augen zu wischen und dir die Nase putzen zu müssen wie bei Keturah.«


    »Na ja, wenigstens trägt er keine Windeln«, meinte Measure, und dann lachten er und Delphi los, als sei das das Komischste, das sie je gehört hatten. Aber in Wirklichkeit lachten sie vor Freude darüber, daß Alvin bei dem Gedanken, bei ihnen zu wohnen, so sentimental geworden war.


    Und so zogen Alvin und Arthur Stuart in Measures Haus ein, und Alvin lernte seinen Lieblingsbruder aufs neue kennen. All die alten Eigenschaften, die Alvin einst an ihm geliebt hatte, waren auch in Measure dem Mann noch zu finden, aber es waren auch neue hinzugekommen: Die zärtliche Art, wie Measure seine Kinder behandelte, selbst nach einer Tracht Prügel oder einer Standpauke; die Sorgfalt, mit der Measure sich um sein Land und die Gebäude kümmerte, wie er alles sah, was getan werden mußte, und wie er es dann auch tat, so daß keine Tür länger als einen Tag quietschte, kein Tier länger als einen Tag das Futter verweigerte, ohne daß Measure versucht hätte, festzustellen, was mit ihm los war.

  


  
    Vor allem aber sah Alvin, wie Measure mit Delphi umging. Sie war kein besonders hübsches Mädchen, aber auch nicht sonderlich häßlich; sie war kräftig und stämmig und lachte so laut wie ein Esel. Aber Alvin bemerkte, daß Measure sie anzuschauen pflegte, als sei sie der schönste Anblick, den er je zu Gesicht bekommen würde. Wenn sie den Blick hob, saß er da und beobachtete sie mit einem verträumten Lächeln, und dann lachte sie oder errötete oder sah beiseite, aber für eine Minute oder zwei bewegte sie sich dann noch anmutiger, ging vielleicht ein bißchen auf den Zehenspitzen, als wollte sie tanzen oder zum Fliegen abheben. Da fragte Alvin sich, ob er Miss Larner wohl jemals einen solchen Blick würde zuwerfen können, der sie so sehr mit Freude erfüllte, daß sie kaum noch auf der Erde bleiben konnte.

  


  
    Und dann lag Alvin nachts da, spürte all die leisen Bewegungen im Haus, wußte, auch ohne seine Funken auszuschicken, was das langsame und sanfte Knarren zu bedeuten hatte; und bei solchen Gelegenheiten erinnerte er sich an das Gesicht einer Frau namens Margaret, die sich all diese Monate hinter einer Miss Larner versteckt gehalten hatte, und er stellte sich vor, wie ihr Gesicht dicht an seinem lag, die Lippen geöffnet, und wie sie diese leisen Freudenrufe ausstieß, die Delphi in der Stille der Nacht von sich gab. Und dann sah er wieder ihr Gesicht, nur daß es diesmal von Trauer und Tränen verzerrt war. Dann tat ihm das Herz weh, und er sehnte sich danach, zu ihr zurückzukehren, sie in die Arme zu nehmen und in ihrem Inneren eine Stelle zu finden, wo er sie heilen, ihr die Trauer nehmen konnte.


    Und weil Alvin in Measures Haus lebte, wich die Vorsicht von ihm, bis seine Miene wieder seine Gefühle offenbarte. Da geschah es, daß Measure, nachdem er mit Delphi wieder einen solchen Blick ausgetauscht hatte, zufällig Alvin ins Gesicht sah. Delphi hatte inzwischen den Raum verlassen, und die Kinder lagen schon lange im Bett, so daß Measure eine Hand ausstreckte und Alvins Knie berühren konnte.


    »Wer ist sie?« fragte Measure.


    »Wer?« fragte Alvin verwirrt.


    »Die, die du so sehr liebst, daß dir schon der Atem stockt, wenn du dich nur an sie erinnerst.«

  


  
    Einen Augenblick zögerte Alvin, aus langer Gewohnheit. Aber dann brachen die Dämme, und er erzählte die ganze Geschichte. Er begann mit Miss Larner und wie sie in Wirklichkeit Margaret war, dasselbe Mädchen, daß in Geschichtentauschers Geschichten einst die Fackel gewesen war, die aus der Ferne über Alvin gewacht hatte. Und von seiner Liebe zu ihr zu erzählen führte zu der Geschichte, wie sie ihn unterrichtet hatte, und als er schließlich am Ende war, brach der Tag bald wieder an. Delphi schlief an Measures Schulter gelehnt – sie war irgendwann wieder hereingekommen, aber nicht lange wachgeblieben. Und das war auch besser so, denn ihre drei Kinder und Arthur Stuart wollten mit Sicherheit pünktlich frühstücken, egal wie lange sie in der Nacht aufgeblieben sein mochte. Aber Measure war noch wach, und seine Augen funkelten vom Wissen darüber, was der Kardinalvogel erzählt hatte, vom Wissen um den lebendigen, goldenen Pflug, um Alvin im Essenfeuer, um Arthur Stuart im Hio. Und da war auch eine tiefe Trauer hinter dem Leuchten in Measures Augen, wegen des Mordes, den Alvin mit eigenen Händen begangen hatte, so sehr der andere ihn auch verdient haben mochte; und wegen des Todes von Old Peg Guester und sogar wegen des Todes eines gewissen entlaufenen schwarzen Sklavenmädchens, der schon Arthur Stuarts ganze bisherige Lebensspanne zurücklag.

  


  
    »Irgendwie muß ich losziehen und Leute finden, denen ich beibringen kann, Macher zu werden«, sagte Alvin. »Aber ich weiß nicht einmal, ob jemand ohne meine Gabe so etwas lernen kann, oder wieviel sie bereits vorher wissen müssen, oder ob sie es überhaupt lernen wollen.«


    »Ich glaube«, meinte Measure, »daß sie erst einmal den Traum von deiner Kristallstadt lieben lernen müssen, bevor sie überhaupt erfahren, daß sie lernen könnten, zu ihrem Aufbau beizutragen. Wenn sich herumspricht, daß es einen Macher gibt, der das Machen lehrt, dann bekommst du alle möglichen Leute, die mit einer solchen Macht nur andere beherrschen wollen. Aber die Kristallstadt – ah, Alvin, stell dir das mal vor! Als würdest du in diesem Wirbelsturm leben, der dich und den Propheten vor so vielen Jahren aufgenommen hat.«


    »Wirst du es lernen, Measure?« fragte Alvin.

  


  
    »Ich werde alles tun, was ich kann, um es zu lernen«, antwortete Measure. »Aber zuerst gebe ich dir ein feierliches Versprechen, daß ich das, was du mich lehrst, nur dazu verwenden werde, die Kristallstadt zu erbauen. Und wenn sich herausstellen sollte, daß ich einfach nicht genug lernen kann, um ein Macher zu werden, dann helfe ich dir auf jede andere erdenkliche Weise, wie ich es eben kann. Ich werde tun, worum du mich bittest, Alvin – ich führe meine Familie bis ans Ende der Welt, ich gebe alles auf, was ich besitze, ich sterbe, wenn es sein muß – alles, nur damit die Vision, die Tenskwa-Tawa dir gezeigt hat, Wirklichkeit wird.«

  


  
    Alvin hielt Measures Hände, hielt sie sehr lange fest. Dann beugte Measure sich vor und küßte ihn, von Bruder zu Bruder, von Freund zu Freund. Die Bewegung weckte Delphi. Sie hatte das meiste nicht mitgehört, aber sie wußte, daß hier etwas Feierliches vor sich ging, und sie lächelte schläfrig, bevor sie aufstand und sich von Measure ins Bett bringen ließ, um die letzten paar Stunden vor Tagesanbruch noch zu schlafen.


    Das war der Beginn von Alvins wahrer Arbeit. Den Rest dieses Sommers war Measure sein Schüler und sein Lehrer zugleich. Während Alvin Measure das Machen lehrte, lehrte Measure ihn das Vatersein, das Ehemannsein, die Mannbarkeit. Der Unterschied war nur, daß Alvin kaum merkte, was er da lernte, während Measure sich jede neue Einsicht, jedes winzige Bruchstück der Macht des Machens mühsam erkämpfen mußte. Und doch verstand er es, Stück um Stück, und er lernte einiges über das Machen. Und Alvin begann zu begreifen, nach vielen gescheiterten Versuchen, wie man jemandem beibringen mußte, ohne Augen zu sehen, ohne Hände anzufassen.

  


  
    Und wenn er jetzt nachts wachlag, da sehnte er sich nicht mehr oft nach der Vergangenheit, sondern versuchte, sich statt dessen die Zukunft vorzustellen. Irgendwo gab es einen Ort, wo er die Kristallstadt erbauen sollte; und irgendwo gab es auch die Menschen, die er suchen und denen er beibringen mußte, diesen Traum zu lieben; denen er zeigen sollte, wie er in die Wirklichkeit umzusetzen war. Irgendwo gab es den vollkommenen Boden, durch den sich sein lebendiger Pflug bewegen sollte. Irgendwo gab es eine Frau, die er lieben und mit der er bis zum Tode zusammenleben sollte.

  


  
    

  


  
    In Hatrack River gab es im Herbst Wahlen, und weil bestimmte Geschichten die Runde machten, wer der wirkliche Held und wer nur eine Giftschlange war, verlor Pauley Wiseman seine Stellung, und Po Doggly bekam eine neue. Und es war auch ungefähr um diese Zeit, daß Makepeace Smith kam, um Anzeige zu erstatten, weil sein Lehrjunge im vergangenen Frühling mit einem Gegenstand weggelaufen war, der seinem Meister gehört hatte.

  


  
    »Mit dieser Anzeige habt Ihr Euch aber lange Zeit gelassen«, meinte Sheriff Doggly.


    »Er hat mich bedroht«, erwiderte Makepeace Smith. »Ich habe um meine Familie gefürchtet.«


    »Na schön, dann sagt mir doch mal, was er gestohlen hat.«


    »Einen Pflug«, sagte Makepeace Smith.


    »Einen gewöhnlichen Pflug? Ich soll einen gewöhnlichen Pflug für Euch wiederfinden? Und warum, zum Teufel, sollte er so ein Ding stehlen?«


    Makepeace sprach plötzlich sehr leise, so daß es wie ein richtiges Geheimnis klang. »Der Pflug war aus Gold.«


    Oh, da lachte sich Po Doggly fast den Kopf ab.


    »Es stimmt aber! Wenn ich es Euch sage!« beharrte Makepeace.


    »Ach ja? Oh, das glaube ich Euch schon, mein Freund. Aber wenn es in Eurer Schmiede jemals einen goldenen Pflug gegeben hat, dann wette ich zehn zu eins, daß er Alvin gehörte und nicht Euch.«


    »Was ein Lehrling anfertigt, gehört seinem Meister!«

  


  
    Nun, da wurde Po ein bißchen streng. »Wenn Ihr anfangt, in Hatrack River solche Geschichten zu verbreiten, Makepeace Smith, dann schätze ich, daß andere Leute auch etwas zu erzählen haben werden, zum Beispiel, wie Ihr diesen Jungen bei Euch behalten habt, als er schon längst ein besserer Schmied war als Ihr. Dann wird sich wohl auch herumsprechen, daß Ihr kein gerechter Meister wart, und wenn Ihr dann Alvin bezichtigt, etwas gestohlen zu haben, das er als einziger auf der Welt hätte anfertigen können, wird man Euch nur auslachen.«

  


  
    Vielleicht würde es so kommen, vielleicht auch nicht. Jedenfalls war sicher, daß Makepeace Smith keine rechtlichen Finten mehr unternahm, um den Pflug von Alvin zurückzubekommen – wo immer der sein mochte. Aber seine Geschichte erzählte er, und jedesmal schmückte er sie etwas mehr aus – erzählte, wie Alvin ihn ständig bestohlen habe und daß der goldene Pflug Makepeace Smiths Erbschaft gewesen sei, in die Form eines Pfluges gegossen und schwarz angemalt; wie Alvin durch die Macht des Teufels sein Geheimnis durchschaut und den Pflug mitgenommen hatte. Solange Gertie Smith noch am Leben war, spottete sie nur über solche Geschichten, aber sie starb, kurz nachdem Alvin Hatrack River verlassen hatte, an einem Aderriß, als sie ihren Mann gerade anschrie, weil er so ein Narr war. Von da an konnte Makepeace die Geschichte so erzählen, wie er es wollte, ja, er flocht sogar noch ein, daß Alvin Gertie Smith mit einem Fluch umgebracht habe, der ihre Adern platzen ließ, so daß sie im Kopf verblutete. Es war eine schreckliche Lüge, aber es gab immer Leute, die so etwas gern hörten, und so verbreitete sich die Geschichte von einem Ende des Staates Hio bis zum anderen und über die Grenzen hinaus. Pauley Wiseman hörte sie. Reverend Thrower hörte sie. Cavil Planter hörte sie. Und viele andere Leute.


    Als Alvin Vigor Church schließlich verließ, war das auch der Grund dafür, daß sehr viele Leute ein Auge auf Fremde warfen, die ein etwa pflugschargroßes Bündel mit sich trugen, der Grund, weshalb sie Ausschau nach dem Glitzern von Gold unter Sackrupfen hielten, weshalb sie Fremde abschätzten, um festzustellen, ob es sich bei ihnen um einen bestimmten, davongelaufenen Schmied handeln könnte, der die Erbschaft seines Meisters gestohlen hatte.


    Manche dieser Leute wollten ihn Makepeace Smith in Hatrack River sogar zurückbringen, falls sie jemals den goldenen Pflug in die Hände bekamen. Anderen Leuten aber kam kein solcher Gedanke.


    

  


  
    ENDE
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